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„Die Vergangenheit iſt die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Achter Jahrgang. 


Die „Deutſch⸗Amerikaniſchen Geſchichtsblätter“ werden auch in 
dieſem Jahre fortfahren zu erſcheinen, und zwar wird, wie in der letzten 
Hälfte des verfloſſenen Jahres, ein Theil der Hefte der Fortſetzung der 
begonnenen „Geſchichte der Deutſchen und deutſchen Nachkommen in 
Illinois und den öſtlichen Nord⸗Centralſtaaten“ gewidmet ſein. 

Die „Deutſch⸗Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois“ 
hofft, durch das bisher ihren Mitgliedern Gebotene und durch deren 
Mitwirkung Erreichte zu deren fernerer wohlwollender und kräftiger 
Unterſtützung berechtigt zu ſein. 

Achtungsvoll, 


Der Verwaltungsrath. 
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Die ſrüheſten dentſchen Anſiedler in Indiana bis zum Jahre 1850. 


Von Dr. W. A. Fritſch, Evansville, Indiana. 


Wer der erſte deutſche Einwanderer oder 
deutſch- amerikaniſche Anſiedler in India— 
na war, iſt zu dieſer Zeit kaum noch zu er— 
forſchen; vielleicht war es ein deutſcher Miſ— 
ſionar, einer von der Brüdergemeinde und 
Genoſſe „Heckewelders,“ welcher den ndia- 
nern das Chriſtenthum predigte, oder ein 
Elſäßer, vielleicht ein Lothringer, der mit 
den Franzoſen in die Neue Welt gekommen 
war und bei der Gründung franzüöſiſcher 
Forts, den Wabaſh entlang, geholfen hat. 
So viel ſteht feſt, daß bald nach der Grün— 
dung von Vincennes in der Coloniſations— 
geſchichte Indiana's deutſche Namen mehr 
und mehr in die Augen fallen. 

Unter den Truppen, welche General 
George Rogers Clark aus Virginien den 
Ohio hinunter, dann durch das ſüdliche 
Illinois nach Kaskaskia führte, waren zwei 
deutſche Hauptleute: Bowman (Baumann) 
und Keller, welche viele Deutſche aus Vir— 
ginien und Pennſylvanien in ihren Com— 
pagnien hatten“), ſowie der Indianer-Agent 
Capt. Helm. Dieſer erhielt bald nach der 
Eroberung Kaskaskia's den Kommandan— 
ten = Bolten in Vincennes. Der engliſche 
Befehlshaber in Detroit erfuhr durch die 
ihm ergebenen Indianer, daß Capt. Helm 
feine genügende Mannſchaft hatte, um das 
Fort erfolgreich zu vertheidigen und ſandte 
den Oberſt Hamilton mit Truppen aus, 
der ſich auch leicht in den Beſitz des Forts 
ſezte und Capt. Helm zum Gefangenen 
machte. 

General Clark unternahm nun, obwohl 
es Winterszeit war, den ſchwierigen Marſch 
nach dem Wabaſh, eroberte Vincennes am 
25. Februar 1779 und nahm Col. Hamil— 
ton mit Beſatzung gefangen; Capt. Helm 
jegte er wieder in feine früheren Aemter 
ein. Wie Judge Law in feinem Buche 


— 


„Colonial Hiſtory of Vincennes“ erzählt, 


ſchickte General Clark den Oberſt Hamilton 
wegen der Grauſamkeiten, die derſelbe mit 
den ihm verbündeten Indianern gegen 
weiße Anſiedler ausgeübt hatte, unter Be— 
wachung nach Virginien, wo ihn der Da- 
malige Gouverneur Jefferſon in ſtrengen 
Arreſt naahm. l . 

Am Ende des kleinen, jetzt febr ſelten 
gewordenen Buches bringt Richter Law eine 
Liſte von Capt. Pierre Gamelin's Com- 
pagnie in Vincennes aus dem Jahre 1790. 
Die Compagnie zählte 46 Männer in 
Kriegsbereitſchaft; darunter eine Anzahl 
Deutſch - Amerikaner oder wenigſtens von 
Deutſchen abſtammende Coloniſten, wie die 
folgenden Namen, die der Liſte entnommen 
ſind, beweiſen mögen; da iſt ein Peter 
Thorn, welcher Sergeant war, ein Frede— 
rick Mehl, Godfrey Peters, John Martin, 
Frederick Barger (Berger), Peter Barger, 
Frederick Midler, Chriſtian Barkman 
(Bergmann), Abraham Barkman, Thomas 
Jordan, Michael Thorne, Solomon Thorne, 
und wahrſcheinlich iſt unter den übrigen 
halb engliſch. halb franzöſiſchen Namen, 
noch mancher andere Deutſche verſteckt. —- 
Die beſtändigen Indianer-Unruhen verbin- 
derten vorerſt eine ſchnelle Beſiedelung des 
Territoriums Indiana. General William 
Henry Harriſon, der 1801 zum Gouverneur 
ernannt war und in Vincennes reſidirte, 
gab fidh die größte Mühe die Indianer— 
Confederation zufrieden zu ſtellen und hatte 
zu dieſem Zwecke eine Unterredung mit 
Tecumſeh und mehreren andern Häuptlin— 
gen verſchiedener Stämme, welche er zu 
ſich geladen hatte. Es half nichts. Ein— 
ſehend, daß er, wollte er ſich nicht einem 
Ueberfall ausſetzen, die Initiative ergreifen 
müßte, zog er nach des Propheten Stadt, 
bei dem heutigen Lafayette, überraſchte die 


Indianer und ſchlug ſie am 7. November 


*) Siehe Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter, Band VIJ, S. 16. 
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181 am „Tippecanoe River“ jo gründlich, 
daß ſie ſich von dem Schlage nicht wieder 
erholten. Harriſon's Armee beſtand aus 
dem 4. U. S. Regiment und Milizen aus 


Kentucky und Indiana, worunter viele 
Deutſche. Beſonders zeichneten ſich der 


Hauptmann Geiger — oder Guiger, wie er 
von Einigen geſchrieben wird — aus, in- 
dem er den ganzen Anprall des vom Pro— 
pheten fanatiſirten Feindes mit feiner Com— 
pagnie auszuhalten hatte. Oberſt Luke De— 
cker bedeckte ſich als Befehlshaber eines 
Theils der Milizen ebenfalls mit Ruhm. 
Beide Ofiziere wurden in der Schlacht ver— 
wundet und Oberſt Decker erhielt, als bald 
darauf die Legislatur in Vincennes zuſam— 
men kam, Dankesbeſchlüſſe ſeiner Mitbür— 
ger für die Bravour, mit welcher er und 
ſeine Bürgerſoldaten. gekämpft hatten. 
Noch öfters diente Oberſt Decker dem Staa— 
te in wichtigen Aemtern, und war während 
der Territorial - Zeit Indiana's eine der 
angeſehenſten Perſönlichkeiten. Er war 
von Virginia eingewandert. Den Abend 
ſeines Lebens verlebte Luke Decker auf einer 
Farm bei dem heutigen Deckers - Station. 
ſüdlich von Vincennes an der Evansville 
und Terre Haute Eiſenbahn gelegen und 
nach ihm ſo benannt. Sobald die Indianer— 
furcht im Staate beſeitigt war, kamen auch 
mehr Einwanderer in denſelben hinein. 
um ſich anzuſiedeln. Eiſenbahnen gab es 
in Indiana noch nicht, und ſo kamen ſie 
größtentheils auf Flüſſen, beſonders dem 
Ohio, hinab von Virginien und aus Penn⸗ 
ſylvanien; letzterer Staat ſandte wegen jet: 
ner ſtarken Bevölkerung deutſchen Blutes 
ſehr viele Deutſch-Amerikaner nach Indiana. 
In dem hentigen Switzerland County am 
Ohio hatte ſich 1802 eine Schweizer Colo- 
nie von Weinbauern niedergelaſſen und das 
Städtchen Vevay gegründet; ſie führten 
den Weinbau im Staate ein, der immer 
noch in dieſer Gegend ſtark betrieben wird. 


*) Siehe: Zur Geſchichte des Deutſchthums in Indiana, von W. A. 
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Die größte Maſſeneinwanderung Deutſcher 
in den Staat, brachte jedoch Rapp's Co- 
lo nie,, fie hatte ihr Beſitthum „Harmo— 
ny“ in Pennſylvanien verkauft und kam, 
Männer, Frauen und Kinder, mit bewegli— 
chem Eigenthum auf großen Flachbooten 
den Ohio hinunter, dann den Wabaſh hin- 
auf und legte 1814 an der Indiana Seite, 
60 Meilen von ſeiner Mündung in den 
Ohio, den Grund zu dem hübſchen Städt— 
chen New Harmony. 

3 ſoll hier nicht die höchſt intereſſante 
Geſchichte dieſer komuniſtiſchen Sekte er— 
zählt werden“), doch ihr Einfluß, ihre Be⸗ 
deutung für den Staat Indiana darf nicht 
übergangen werden. Ferdinand Ernſt, 
welcher ſich ſpäter in Vandalia, Illinois, 
niederließ, bereiſte im Jahre 1819 Ameri— 
fa: auf feiner Reſie nach dem Weſten be— 
suchte er New Harmony und ſchreibt recht 
hübſch darüber in ſeinem Büchlein, das er 
bald darauf herausgab. „Am 18. Juli, ge— 
gen 8 Uhr Abends, kam ich in die Nähe 
von Harmony. Die Thurmuhr ſchlug 8 
— ein erfreuliches Zeichen der Kultur für 
einen Reiſenden, welcher 800 Meilen zu— 
rückgelegt hat, ohne einen Gloöͤckenſchlag ge— 
hört zu haben. Als ich im Wirthshauke 
ankam, war es, als ob ich mich mitten in 
Deutſchland befände. Kleidung, Sprache. 
Sitten und Gebräuche — Alles iſt bei die— 
ſen Coloniſten unverändert geblieben. Man 
ſetzte mir einen Krug Vier vor, und ich er— 
ſtaunte nicht wenig, hier ein aufrichtiges, 
echtes Bamberger Bier zu finden. Früh 
am andern Morgen wurde ich durch das Teb- 
hafte Getös arbeitender Zimmerleute ge— 
weckt. Ich ging nach dem Frühſtück zu 
Herrn Rapp, Vorſteher dieſer Colonie. 
welcher mir zuvörderſt ſeinen Garten zeigte. 
wo unter mehreren ſeltenen Gewächſen ſich 
auch eine blühende Paſſionsblume befand. 
Dann führte er mich zu Herrn Becker und 
bat ihn, mir alles Sehenswürdige zu zei⸗ 


Fritid, New Pork. 
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gen. Herr Becker iſt ein Mann von feiner 
Bildung und febr angenehmem Meußern; 
er führt die Aufſicht über die Handlung.“ 
Ferdinand Ernſt beſchreibt nun die Wollen— 
zeugfabrik und eine ſehr ingeniös erfundene 
Dreſchmaſchine, welche vielleicht unſern mo— 
dernen Dreſchmaſchinen als Muſter gedient 
hat. Dann beſpricht er die Branntwein— 
brennerei und Brauerei, die Feldwirthſchaft 
und den Weinbau. Die Einwohnerzahl 
ſchätzt er auf 800 Seelen und über den Ge— 
ſammteindruck von New Harmony ſchreibt 
er folgendermaßen: 

„Die Stadt iſt im Viereck angelegt, der 
öffentliche Platz, von der Kirche, Rapp's 
Wohnhauſe, dem Kaufhauſe, der Schule und 
dem Gaſthauſe eingefaßt; die ſehr breiten 
Straßen ſind ſämmtlich mit 2 Reihen Pap— 
peln bepflanzt, welches dem Ganzen ein 
liebliches und freundliches Ausſehen gibt, u. 
man iſt jetzt mit der Erbauung ſehr niedli— 
cher Wohnhäuſer für jede Familie beſchäf— 
tigt. Wenn dieſe Arbeit beendigt iſt, muß 
„Harmonie“ die ſchönſte Stadt des weſtli— 
chen Amerika ſein, indem Alles in der voll— 
kommenſten Symmetrik erbaut wird, wel— 
ches in keiner andern Stadt möglich zu ma— 
chen geht; denn dort baut Jemand eine 
Hütte, während ſein Nachbar vielleicht einen 
Palaſt nebenan baut.“ 

Sein Urtheil, welches er über die Har— 
moniten zum Schluß fällt, geht dahin: „ſie 
haben in der That gute Nahrung, Kleidung 
und Alles, was ſie vermöge ihres Standes 
bedürfen, und ſind ſie von der Wahrheit 
der religiöſen Grundſätze, welchen ſie zu 
folgen vorgeben, überzeugt, ſo müſſen ſie 
die glücklichſten Menſchen der ganzen Chri- 
ſtenheit ſein. In ganz Amerika habe ich 
ſelten den Namen „Harmonie“ nennen hö— 
ren, ohne zugleich die Deutſchen wegen ih— 
res Fleißes, ihrer Ausdauer und ihrer 
Rechtlichkeit loben zu hören. — —“ 

Ernſt ſchreibt nichts von Friedrich Rapp, 
dem Adoptiv - Sohn des alten Johann 
Georg Rapp, aber wir dürfen denſelben in 


dieſer Geſchichte nicht übergehen. Während 
Vater Rapp den kirchlichen und geiſtlichen 
Angelegenheiten vorſtand, war Friedrich 
Rapp ſozuſagen Handelsminiſter der Colo- 
nie; ihm lag es ob nach dem Vertrieb ihrer 
Erzeugniſſe zu ſehen. Die Kommune hatte 
Niederlagen in Vincennes und in Shäw— 
neetown, Illinois, wo ihre Fabrikate gerne 
gekauft wurden und gut abgingen. 

Im Jahre 1816 wurde in Indiana eine 
legislative Verſammlung abgehalten, um 
eine Conſtitution für den neuen Staat zu 
entwerfen. Dieſelbe tagte in der neuen 
Hauptſtadt Corydon vom 10. bis 29. Juni, 
Fr. Rapp war Mitglied derſelben und 
zweier Comites. Im Jahre 1820 ernannte 
die General-Aſſembly von Indiana zehn 
Bürger zu Commiſſären, um einen mehr 
central gelegenen Platz für eine neue 
Staats-Hauptſtadt auszuwählen, einer die— 
ſer Commiſſäre war Fr. Rapp von New 
Harmony. Sie ſuchten eine Stelle aus, wo 
heute Indianapolis liegt, wenig ahnend. 
welche große Stadt in verhältnißmäßig 
kurzer Zeit hier aufblühen werde. 

Im Jahre 1825 verkauften die Rappi— 
ſten New Harmony und ihre Ländereien 
in Indiana an Robert Owen und zogen zu— 
rück nach Pennſylvanien, wo ſie Economy 
gründeten. Einige blieben in Poſey und 
Vanderburgh County zurück und halfen 
mit anderen alten Anſiedlern die Erinne— 
rung und Errungenſchaften wach halten, 
bis eine größere deutſche Einwanderung 
direkt aus Deutſchland in dieſem Theile 
von Indiana ihren Einzug hielt und mit 
neuer Energie den ſonſt noch aus dem Oſten 
und Süden Zuziehenden beim Aufbau des 
jungen Staates weiter halfen. Im Okto— 
ber 1816 wurde auf einer Farm bei Brook— 
ville, Franklin County, ein Mann geboren, 
der im Bürgerkriege als General auf dem 
Schlachtfelde ſein Leben laſſen mußte, 
während er Indianer - Soldaten zum Ste- 
ge führte; es iſt der einzige General von 
Indiana, der im offnen Kampfe ſein Leben 
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verlor, und der Name: General Pleaſant 
Adams Hackleman wird deßhalb im Staa— 
te in Ehren gehalten. General Hackleman's 
Vater war 1786 in North Carolina, ſein 
Großvater 1752 in Deutſchland geboren. 
Beide Großeltern waren 1773 und 1774 
aus Deutſchland nach den Carolinas ge— 
kommen und ſchrieben ſich Heckelmann; ich 
verdanke dieſe Daten und Einzelheiten 
einem Veiter des Generals, Doktor F. M. 
Hackleman in Rockport, Indiana, dem man 
den Deutſchen auf den erſten Blick anſah. 
Ihre Großeltern waren mit den Kindern 
1795 oder 1796 von N. Carolina nach 
Kentucky verzogen und ſind von dort im 
Jahre 1800 nicht weit von der Ohio Gren— 
ze in's Indiana Territorium gekommen. 
So wie dieſe Famile, kamen noch viele an— 
dere deutſche Familien aus Virginien und 
Pennſylvanien, aus Kentucky und den Ca— 
rolinas nach Indiana. 


Es iſt ſchwer, ja faſt unmöglich, ſie alle 
namhaft zu machen, doch einen Mann, der 
ein Lehrer unſerer Größten im Staate ge— 
weſen, dürfen wir hier nicht übergehen. 
Samuel K. Hoſhour (Hoſchauer?), ein 
Pennſylvania-Deutſcher, kam, nachdem er 
ſich in Maryland verheirathet hatte, nach 
Wayne County, Indiana, und war an die 
50 Jahre mit dem kleinen Gehalte von 25 
Dollars pr. Monat in den Counties Wayne. 
Shelby, Ruſh und Marion als Schulmei— 
ſter thätig, bis er an der „Northweſtern 
Chriſtian Univerſität“ in Indianapolis als 
Profeſſor angeſtellt wurde. Oliver P. 
Morton, Thomas A. Hendricks, Lew Wal— 
lace und Addiſon C. Harris, gehörten zu 
ſeinen Schülern und er war der Autor eines 
merkwürdigen Buches: „Altiſonant Let— 
ters.“ 


In den dreißiger und vierziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts ſah es im alten 
deutſchen Vaterlande nicht zum Beſten aus. 
In den Kleinſtaaten, die mit den Großſtaa— 
ten rivaliſiren wollten. mußten die Einwoh— 
ner ſich manches gefallen laſſen. Die Metter— 


nichſche Regierung Oeſterreichs, welche auch 
in den übrigen dentſchen Bundesſtaaten 
den Ton angab, ließ den Einigungsgedan— 
ken nicht aufkommen und wenn Einzelne 
ſolche Gedanken erfaßten, wurden ſie mit' 
an Grauſamkeit ſtreifender Strenge in Ge— 
wahrſam genommen und oft zu lebensläng— 
licher Gefangenſchaft verurtheilt. Fritz 
Reuter und viele Andere haben dafür, daß 
ſie an ein einiges Deutſchland glaubten und 
es herbeiwünſchten, ſchwer büßen müſſen. 
So wendeten ſich denn zu jener ſchweren 
Zeit viele Deutſche einer andern Zukunft 
entgegen und wanderten nach Amerika. 
Indiana erhielt einen guten Theil dieſer 
Einwanderung. Sie kamen, da es an 
Eiſenbahnen nach dem fernen Weſten von 
der Küſte aus noch fehlte, gewöhnlich auf 
zwei Wegen in den Staat. Von New York 
kamen Viele den Hudſon hinauf, über den 
Erie Kanal und die Seen in den Staat, wo 
Fort Wayne ihnen nahe lag, das auch bald 
eine große deutſche Bevölkerung erhielt; 
wollten die Einwanderer aber in den ſüd— 
lichen Theil des Staates, dann gingen ſie 
von Sandusky nach Cineinnati, den Ohio 
hinunter und kamen auf dieſem Wege nach 
Evansville. Sehr viele Einwanderer ka— 
men aber über New Orleans, den Mifi- 
Hippi und Ohio hinauf nach Evansville, 
wo ſie ſich in Stadt und County Vander— 
burab. ſowie den benachbarten Counties 
niederließen. Der deutſche Prediger Tölke, 
aus Lippe ſtammend, hatte in Deutſchland 
ein Pamphlet: „Das Morgenroth des Me- 
ſteus“ veröffentlicht, und darin bei feiner 
Schilderung die Farben nicht geſpart. Er 
wollte nord-öſtlich von Vincennes, in Knox 
County, ein Städtchen Bethlehem gründen, 
und zog auch eine große Anzahl Landsleute 
dahin, welche das Land dort urbar machten 
und auch größtentheils wohlhabend gewor— 
den ſind. Doch die größte Mehrzahl dieſer 
Einwanderer aus Lippe und dem Wupper— 
thale blieben in Vanderburgh Co. und 
Evansville, ſowie den angrenzenden Coun- 
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ties, nachdem etliche durch perſönliche Um— 
ſchau in Bethlehem ſich überzeugt hatten, 
daß am Ohio-Fluß ſich günſtigere Ausſich— 
ten zum Fortkommen für ſie eröffneten. 
In Poje County gab es bald ein Lippe 
und um daſſelbe herum ſiedelten ſich die 
Lückenhofs, Herrenbrücks, Wimpelbergs 
und viele andere Nachbarn aus der alten 
Heimath an. Etwas nördlich im gleichen 
County gab es eine andere deutſche Anſied— 
lung, wo Wm. Deubler einen „Country— 
Store“ eröffnete. Hier ſammelte Guſtav 
Leimcke, der dem Onkel Deubler aus Ham- 
burg nachgekommen war, ſeine erſten Er— 
fahrungen auf amerikaniſchem Boden. Bei— 
de zogen ſpäter nach Evansville und der 
junge Lemcke verſuchte ſich in allerlei kauf— 
männiſchen Unternehmungen, wurde dann 
Politiker und hatte verſchiedene Aemter in 
Evansville und Vanderburgh Co. inne, bis 
er zum Staatsſchatzmeiſter erwählt wurde. 
Er verſah dies Amt während zweier Ter— 
mine und wurde nach ſeinem Abſchiede in 
Judianapolis ſeßhaft. 


Evansville wurde durch die große deut— 
ſche Einwanderung bald zur zweiten Stadt 
des Staates; fie kam meiſt über New 
Orleans; jo Wm. Kahm, Frau nud 8 Kin- 
der von Hükeswagen, deren älteſter Sohn 
Wm. Kahm, ein Kaufmann in Evansville, 
während zweier Termine ſeine Mitbürger 
im Staa'sſenat vertrat; Wm. Hinzpeter 
mit Frau und 4 Kindern aus Mühlheim 
-an der Ruhr; Lehnhard, Frau und 3 Kin— 
der von Barmen; Albert Steinbach und die 
Familie Honig aus dem Wupperthale. 


Etwas früher wie dieſe kamen aus dem 
Heſſenlande Chriſtian Decker (1837), dem 
Bruder und Vater nachfolgten; ihnen ſchloſ— 
jen fidh viele Heſſen -Darmſtädter an wie 


die Koch, denen ſpäter wieder ein junger 


Mann folgte, der zuerſt in Poſey County 
auf der Farm arbeitete, dann mit ſeinem 
Schwager Chriſtian Kratz in Evansville er- 
folgreich eine Maſchinenfabrik betrieb und 
ſich auch ſtark an der Politik betheiligte, in 


Folge wovon er den 1. Diſtrikt von Indi— 
ana zweimal im Congreß der Vereinigten 
Staaten vertreten hat. Der alte John A. 
Keitz, erfolgreicher Geſchäftsmann und der 
Bierbrauer Kroener, gehören ebenfalls zu 
den Pionieren des Deutſchthums in Evans- 
ville. 

Auch Terre Haute war, obwohl damals 
noch etwas abgelegen, von dieſer Einwan— 
derungswelle getroffen. Hier zeichnete 
ſich beſonders Albert Lange aus, 
der jhon 1836 kam, ein Freund des Advo— 
katen und ſpäteren Marineminiſters 
Thompſon. Lange erhielt mehrere Aem— 
ter in Terre Haute, Stadt und County, und 
war während der Kriegszeit als Staats— 
Auditor in Indianapolis. Neben ihm wer— 
den als erſte deutſche Pioniere dort ge— 
nannt: Kaſper Link, ein Oſtfrieſe; Boel— 
ſen, der nach einer Fahrt in die alte Hei— 
math 1816, 22 junge Oſtfrieſen aus dor 
Gegend von Aurich mitbrachte, darunter 
A. H. Lücken; E. Leemhuis; Eilert Harms: 
Johann Zimmermann; Hein. Brunken; 
Oige Ennen u. ſ. w. In den nächſten Jab— 
ren folgten andere nach, jo 5 Gebrüder Fre— 
rids; die beiden Bargmann; J. H. Luken: 
Wilh. Bargmann; Ed. Hausmann u. a. m. 
Im nördlichen Indiana ſiedelten ſich von 
1830—1840 mehrere tauſend Deutſch— 
Pennſylvanier in St. Joſeph, Elkhart, La 
Porte, Stenben, Marſhall, Lagrange, Jas— 
per. Allen, DeKalb, Howard, Miami und 
Noble Counties an; ſie halten noch immer 
zufammen, haben eine Pennſylvaniſche— 
Geſellſchaft, die alljährlich in Elkhart zu- 
ſammenkommt, wo alte Bekanntſchaften er- 
neuert werden und man ſich auf gemüth— 
liche Weiſe mit Anſprachen in deutſch-penn— 
ſylvaniſcher Mundart unterhält. In Grant 
Co. wohnten bis in unſere Tage hinein noch 
Indianer auf einer Reſervation nud nahe 
bei Jalapa in unmittelbarer Nachbarſchaft 
dieſer Indianer wurde von deutſchen Ei- 
tern der Dichter Joaquin Miller geboren. 
welcher hier ſeine Jugendjahre verlebte, 
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iiber die er in einm Briefe vom 25. Fe— 
bruar dieſes Jahres bei Gelegenheit einer 
Einladung zu einer Zuſammenkunft alter 
Pioniere des County um Liberty herum, 
zu denen er die Koones, Wilts, Millers und 
Elliſes rechnet, ſo gemüthvoll und in der 
ihm eigenen Weiſe ſich verbreitet hat. 

Als in Deutſchland die Revolution von 
1848 niedergeworfen war und die Reaktion 
das Volk wieder niederhielt, nahm die Aus— 
wanderung nach Amerika aus Deutſchland 
den größten Aufſchwung. Die Verbindung 
zwiſchen den öſtlichen Hafenplätzen und dein 
Weſten wurde durch neue Eiſenbahnlinien 
immer leichter gemacht, welche nun auch den 


— 


Staat Indiana zu durchkreuzen anfingen 
und auf ihren Zügen deutſche Einwanderer 
und Anſiedler aus dem Oſten ſchneller und 
direkter zum Ziele brachten. 

Vom Jahre 1850 beginnt eine neue Aera 
für die. Deutſchen in Indiana, ſie nahmen 
nicht nur an Zahl zu, ſondern erhielten 
Zuwachs an geiſtigen Capacitäten und die 
ſogenannten Scotch-Iriſh konnten ſich nich: 
im geringſten mit ihnen meſſen. Schon 
ein Jahrzehnt weiter ſtellten fie ganz dent- 
ſche Regimenter in den Dienſt der Union 
und auch die übrigen Regimenter, welche 
zum Kriegsſchauplatz zogen, hatten oft gan— 
ze deutſche Compagnien in ihren Reihen. 


Die deutſchen Siedelungen im Scioto-Thale. 


Aus Portsmouth, O., Correſpondent — Louis F. Korth, Herausgeber. 


Wenn wir von der Coloniſirung des 
Scioto-Thales ſprechen, an welcher ja auch 
die Deutſchen ihren Antheil, einen großen, 
gehabt haben, jo müſſen wir auch die Vor— 
geſchichte derſelben, die der Entdeckung und 
der erſten Durchquerungen und Durchfor— 
ſchungen, ſtreifen, welche uns in die India— 
nerzeit trägt, um nicht in der Mitte zu be— 
ginnen. 


Als der ſtolze Marquis de la Galliſon— 
niere, der Gouverneur und Vicekönig von 
Neu-Frankreich, im Jahre 1749 den fith- 
nen Capitain Celoron unter dem Lilienban— 
ner mit einer Abtheilung von Soldaten 
und Iroquois-Indianern den, von femen 
Entdecker La Salle urſprünglich La belle 
Riviere genannten, Ohio hinabſandte, unt 
das Beſitzrecht der franzöſiſchen Krone auf 
das Ohjo⸗-Thal gegen die in daſſelbe ein: 
dringenden Engländer geltend zu machen. 
fand dieſer Sendling an der Scioto-Mün— 
dung ein großes, mit Wällen befeſtigtes 
Schawaneſen-Dorf, (Shawnees - Village), 
welches ſich an den beiden Ufern des Ohio. 
hüben und drüben, hinſtreckte. 


Die erſte Beſchreibung dieſes Indianer— 
Dorfes und feiner dunkelhäutigen Bewoh— 
ner, ſowie des Sciotothales, ſtammt aus 
der Feder des Deutſchen Chriſtoph Geiſt, 
von ſeinen amerikaniſchen Zeitgenoſſen 
Chriſtopher Giſt genannt und als ſolcher 
in der Geſchichte rühmend erwähnt, wel— 
cher " General Waſhingtons Feldmeſſer. 
treuer Freund und Begleiter auf ſeinen 
Zügen vor der Revolutionszeit geweſen 
war, ſo eine Art Pfadfinder, was ihn auch 
in die Wildniß am Scioto brachte, im Jah— 
re 1751 ſchon, nur zwei Jahre nach Ce- 
loron. : 


Das Sciotothal blieb aber den Weißen 
ein verhältnißmäßig unbekanntes Land, 
bis die Indianer daraus vertrieben waren, 
theils durch Col. Lewis' Sieg bei Point 
Pleaſant am Ohio im Sommer 1774, 
theils durch die folgenden ſiegreichen Expe— 
ditionen von General Clark im Jahre 1780 
und von General Todd acht Jahre ſpäter. 


Im Jahre 1791 gründeten die von der 
„Scioto Land Co.“ unter falſchen Verhei— 
ungen herübergelockten franzöſiſchen Emi- 


granten und Refugees Gallipolis (die 
S.adt der Gallier), fanden aber, daß jie 
keine rechtmäßigen Beſitztitel auf das ge— 
kaufte Land erlangen konnten und wandten 
jich in ihrer Noth an den Congreß, welcher 
(1798) durch Geſetz den ſogenannten 
„French Grant“ ſchuf, das heißt ihnen das 
heute noch unter dieſem Namen bekannteGe— 
biet öſtlich vom Scioto, anwies, wo ihre 
Nachkommen heute noch hauſen und ſich zum 
Theil wenigſtens, Sprache und Sitten ihrer 
Väter bewahrt haben. Unter ihnen haben 
ſich auch eine Anzahl Elſäſſer angeſiedelt, 
die aber nicht franzöſirt worden ſind, ein 
Beweis, daß gerade der urdeutſche Elſäſſer 
ſich in der Fremde ſeine Stammesart be⸗ 
wahrt, ebenſo wie der Schweizer. 


Die alte franzöſiſche Siedlung am Sci— 
oto mit ihrer lebensfrohen Eigenart hat 
auch wohl die ſo zahlreich im unteren Scio— 
to-⸗Thale angeſiedelten Pfälzer und Weft- 
deutſchen angezogen, denen die Norddeut— 
ſchen erſt ſpäter gefolgt ſind. 


Der erſte deutſche Anſiedler im unteren 
Scioto-Thal, von dem wir Kenntiß haben, 
war ein Pennſylvaniſch-Deutſcher, einer von 
General Harmars Soldaten, Iſaac Bonſer, 
welcher am Little Scioto, wo heute noch fajt 
alles Deutſch ift, im Jahre 1795 eine An- 
ſiedlung ſchuf. 

Ein Deutſcher, Johann Belli (wahrſchein— 
lich Bahle oder Wellin), hat in Scioto Coun- 
ty. am Turkey Creek, das erſte Blockhaus 
gebaut, und man geht wohl nicht fehl, wenn 
man behauptet, daß Emanuel Traxler, der 
nachweislich das erſte Haus in Portsmouth 
errichtet hat, am Sciotoufer, überhaupt der 
erſte weiße Siedler der Stadt, von deutſcher 
Abkunft war, denn die Trarlers kamen. 
wie die Bonſers, von Weſt-Pennſylvanien, 
wo um jene Zeit noch alles deutſch war. 
Sie waren pennſylvaniſche Grenzer. 

Zu den Begründern Portsmouth gehör— 
ten ebenfalls David Gehrke (Gharkey ge— 
nannt) ein Hinterpommer, welcher in Stadt 
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und County die erſten Stellen bekleidete, 
Joſeph Feurt (Fürth), Philipp Soladey. 
Martin Funk, einer von den heſſiſchen Sol- 
daten, die im Lande geblieben waren, Phi- 
lipp Noel, Heinrich Utt und ein paar Mu- 
dere, welche Gehrke aus Pittsburg mitge— 
bracht hatte, als er ſich von dort ſeine Fran 
holte, die aber ſpäter wieder dorthin zurück— 
kehrten. 

Heute iſt mindeſtens Eindrittel der Be— 
völkerung von Portsmouth und Scioto 
County deutſch, das Geſchäft iſt zum größ— 
ten Theil in deutſchen Händen, ſehr viele 
von den beſten deutſchen Farmen auch, und 
die Kataſter und Steuerbücher zeigen, welch' 
großer Theil von den Laſten und Pflichten 
der Commune auf deutſche Schultern fällt. 

Ganz daſſelbe, was von Portsmouth und 
Scioto County gilt, darf von Chillicothe 
und Roß County, von Waverly und Pike 
County, von Circleville und Pickaway 
County, welches die Renicks (Reineckes). 
Zieglers, Dresbachs, Kredelbachs, Lutz's 
und Andere einemal ganz in der Taſche 
hatten, geſagt werden. 

Nach Pike County, hauptſächlich dem 
öſtlichen Theil, kamen zu Anfang des vori— 
gen Jahrhunderts auch viele Deutſch-Penn— 
ſylvanier,, die Schönwießs, Cißnas, Bram— 
bles, Präthers, Schweringens, Emmitts u. 
ſ. w., deren Nachkommen heut zu den reich— 
ſten Grundbeſitzern im County gehören. 
Ihnen folgten aus dem alten Lande viele 
Andere, welche zu den angeſehenſten und 
wohlhabendſten Bürgern zählen. 


Pike County hat ſein Klein-Germany, 
wie ſein Preußenland, und wenn dort auch 
nicht mehr alles „gerade wie in Deutſch— 
land“ ift, fo haben die Nachkommene der at- 
ten deutſchen Siedler ſich doch deren Cha— 
rakter - Eigenthümlichkeiten bewahrt, 
hauptſächlich in ihrem Haus- und Familien— 
leben, im Geſchäfts⸗ und Farmbetriebe, 
wie meiſt überall. Die beſtgehaltenen Far— 
men in „Old Pike“ ſind heute noch die 
deutſchen. 
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Am deutſcheſten von allen Städten im 
Scioto-Thal, abgeſehen von Columbus, 
iſt wohl Chillicothe geblieben, beſonders 
in geſelliger Beziehung. 

Es hat, wegen ſeiner ungünſtigen Lage, 
mit Portsmouth nicht gleichen Schritt hal— 


ten können, aber es lebt ſich in der alten 
Stadt ſehr gut und gemüthlich, was in ər- 


fter Reihe den Deutſchen zu verdanken ift, 


ohne welche ſie wohl bald zu den Reli— 
quien einer ſchönen Vergangenheit gehören 
würde. 


Auf alten deutſchen Spuren. 


Von Wm. Kaufmann. 


In Virginien. 
(Mit Erlaubniß des Verfaſſers.) 


In langgeſtreckten Ketten ziehen ſich die 
apalachiſchen Gebirge dahin, faſt vom Lo— 
renz-Strom im Norden bis nach dem fom- 
durchglühten Tieflande von Alabama und 
Georgia, in ſüdöſtlicher Richtung verlau- 
fend. Aber zwiſchen dieſen Bergzügen lie— 
gen weite, wohlbewäſſerte, geſunde Hochthä— 
ler mit herrlichem, fruchtbarem Boden. 
Manchmal wird man hier an deutſche Land— 
ſchaften erinnert, an weite, blühende Längs- 
thäler, wie es das Rheinthal iſt. Dort die 
Bergketten des Schwarzwaldes und der Vo- 
geſen als Umrahmungen des Thals, hier die 
Blueridge - Kette und die Great Northern 
Mountains der Alleghenies. Dieſe virgi— 
niſchen Berge haben ungefähr die Höhe der 
Hochrogeſen und ähneln ihnen auch durch 
ihren halbalpinen Charakter. Doch iſt der 
Shenandoah kein Rhein, ſondern kaum der 
Moſel vergleichbar. Das Thal des She— 
nandoah iſt das größte dieſer Gegend, aber 
der Virginier meint ein ganzes Syſtem von 
Thälern, wenn er von ſeinem „Valley“ 
ſpricht. Es gehören dazu außer dem She— 
nandoah die Thäler des James, des Noa- 
noke-, des New», des Kanawha-, des Green- 
brier und — nach Südweſten ſich ausdeh— 
nend auch die Thäler des Holſton- und des 
Tenneſſeefluſſes. 
als junger Landvermeſſer in Begleitung ſei— 
nes treuen deutſchen Führers Chriſtoph Giſt 
(oder Geiſt) dieſe Thäler durchzogen und 
erklärt, daß das Ackerland und das Klima 


George Waſhington hat 


unübertrefflich ſeien und als der Garten 
Amerikas betrachtet werden müſſen. In die— 
fen Thälern war es, wo Waſhington viele 
Anſiedler traf, aber kein Wort engliſch hör— 
te, ale er ſelbſt ſpäter erzählt hat. Er war 
in Deutſch“-Virginien. | 

Das ſchönſte dieſer Thäler iſt 8180 0 
des Shenandoah, dasſelbe, welches im Bür— 
gerkriege jo oft die Scene blutiger Kämpfe 
und ſchrecklicher Beutezüge war. Es beginnt, 
wo ſich im Norden der Shenandoah in den 
Potomac ergießt, bei Harpers Ferry. und 
zieht fidh mit ſeinen Ausläufern 300 Meilen 
und oft gegen dreißig Meilen breit nach 
Südoſten hin. Um das Jahr 1720 war es 
eine blühende Prairie, Büffelheerden mäſte— 
ten fid) auf den fetten Naturwieſen, Hirſche, 
Elks und deren ſtete Begleiter, der Bär 
der Wolf und der Panther, tummelten ſich 
dort. und in den fiſchreichen Bächen und 
Flüßchen baute der fleißige Biber. Dis 
Kunde von dieſem Paradieſe drang bald 
zu den Pennſylvaniſchen Deutſchen, welche 
ſich um dieſe Zeit ſchon vortrefflich in Ame— 
rika eingerichtet hatten und zu beträchtli— 
chem Wohlſtand gekommen waren. Vor— 
nehmlich waren es die erwachſenen Söhne 
und Töchter der deutſchen Pioniere aus 
Penn's Landen, welche die lange und mühe— 
voll Reiſe über den alten Indianerpfad 
nicht ſcheuten, der vom Susquehanna über 
die heutigen Stadt York und Götzburg 
(Gettysburg) nach Harpers Ferry führte. 
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Es ſind die erſten Spuren der von den 
Pennſylvaniſch Deutſchen in's Werk geſetz— 
ten Binnenwanderung, welchen wir in 
dieſen Zügen begegnen. Quer durch Mary- 
land führte der Pfad und unterwegs traf 
man zuweilen auf Landsleute, denn auch 
die Deutſchen Marylands waren fon früh 
zur Stelle. Juſtus Heid iſt wohl der 
Führer der pennſylvaniſch-deutſchen Wande- 
rung nach Südoſten geweſen. Er zog mit 
ſeiner ganzen Familie, darunter mehrere 
erwachſene Söhne, vier Schwiegerſöhnen 
und einigen Freunden, zuſammen ſechzehn 
Familien, über den Potomac nach Birgi- 
nien im Jahre 1732 und dort, wo jetzt die 
Stadt Wincheſter liegt, machte er Halt. 
Dieſe Siedlung iſt berühmt geworden durch 
den fünfzig Jahre dauernden Prozeß um 
den „Joiſt Hite Landgrant.“ Es iſt trau— 
rig, daß dem Erfolge deutſcher Siedlungs— 
arbeit ſo oft der Prozeß um die Behauptung 
des neuen Landes folgt, doch darf man da: 
raus nicht immer auf Betrügereien und 
Mißgunſt ſeitens der Engliſchen ſchließen. 
Es herrſchte oft Confuſion bei der erſten 
Austheilung des Landes. Dasſelbe Land 
wurde häufig an zwei oder noch mehr Par— 
teien ausgetheilt und daher meiſtens die 
ſpäteren Prozeſſe. 


Dem wackeren Heid — die Engliſchen 
nannten ihn Joiſt Hite — find die Deutich- 
Pennſylvanier in Maſſen nachgezogen. Es 
iſt durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß in 
manchen Jahren halb ſo viele Deutſch— 
Pennſylvanier ſüdöſtlich nach Virginien 
wanderten, als neue deutſche Einwanderer 
nach Penn's Landen aus der alten Welt 
einſtrömten. Natürlich gibt es keine Sta— 
tiſtik dieſer Wanderung und auch keine 
Volkszählung bis zum Jahre 1791. Aber 
Kercheval, ein Anglo-Amerikaner, welcher 
die Geſchichte von Virginia Valley geſchrie— 
ben hat, erzählt uns, daß die Zahl der 
deutſchen lutheriſchen Ge. 
meinden in jenem Valley - Tiitriti 
iber hundert betragen habe und 


daß die Zahl der re for mirten Ge— 
meinden ebenſo groß geweſen ſei. 
Das klingt kaum glaublich, namentlich) 
wenn man bedenkt, daß es ſo viele deutſche 
Tunker, Mennoniten und andere Sektirer 
in Virginien gab und daß ſpeziell die errn— 
huter hier eine große Thätigkeit entfaltet 
haben. Schuricht, welcher doch wohl der 
beſte deutſche Kenner virginiſcher Lokalge— 
ſchichte iſt, übernimmt Kercheval's obige 


»Angabe anſtandslos (Seite 91. Schuricht's 


Virginien 1. Band). Wenn nun auch man- 
che Gemeinden aus wenigen Familien be— 
ſtanden haben mögen, ſo läßt doch die Mel— 
dung, daß gegen zweihundert lutheriſche 
und reformirte Gemeinden im „Valley ⸗-Di— 
ſtrikt“ beſtanden haben, auf eine mindeſtens 
doppelt ſo ſtarke Volkszahl ſchließen, als 
man bisher für Virginien angeſetzt hat. 
Kercheval hat vielleicht die deutſchen Ge— 


meinden des angrenzenden Marylander Di- 


ſtrikts in ſeine Schätzungen mit einbegrif— 
fen (2). In der Geſchichte der am. luthe— 
riſchen Kirche von Hazelius ift die virgini- 
ſche Synode ſehr ſtiefmütterlich behandelt 
worden, auch in dem ähnlichen Werke von 
Wolf findet man nur ſehr wenige Hinweiſe 
auf Virginien an, und das Dubbs'ſche Werk 
„Hiſt. Manual of the Ref. Church“ weiſt 
eigentlich nur in ſeinen Nekrologen auf die 
Exriſtenz einer virginiſchen reformirten 
Kirche hin. — Nach Hazelius (Seite 280) 
umfaßte die lutheriſche Synode von Virgi— 
nien im Jahre 1830 nur noch 39 Gemein— 
den. — (Ich würde für weiteres Material 
über dieſen Gegenſtand ſehr dankbar ſein. 
Die mir nicht zugänglichen Schriften der 
Lutheraner und Reformirten müſſen 
ſicherlich beſſere Aufſchlüſſe enthalten. Die 
Sache iſt von großer Wichtigkeit bezüglich 
der Schätzungen unſeres Volksthums zur 


Zeit kurz vor der Revolution). 


Ganz beſondres zahlreich ſind die deut— 
ſchen Pioniere im ſüdweſtlichen Theile des 
Valley -Diſtrikts geweien, wo die Quellen 
des New River und des Kanawha liegen, 
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und über jenes Gebiet hinaus im heutigen 
Weſt⸗Virginien. Auch in dem ganz wilden 
Theile der apalachiſchen Bergwelt, in den 
Gegenden, wo die Berge bis über 6500 


Fuß emporſteigen, trifft man noch auf deut— 


ſche Spuren. Bei den „verwilderten“ Ame- 
rikanern im ſogenannten Mondſchein-Di— 
ſtrikte, dort, wo die Grenzen Kentucky's. 
Virginiens und Tenneſſees zuſammenlau⸗ 
fen, hat man deutſche Bibeln und Exem— 
plare von „Arndt's wahrem Chriſtenthum“ 
aufgefunden, obſchon die Beſitzer dieſer Re: 
liquien dieſelben nicht mehr leſen konnten, 
ſchon deshalb nicht, weil ſie überhaupt nicht 
— oder doch nur febr ſelten — leſen fón- 
nen. Dieſe Spuren deutſchen Lebens in 
einer völlig auf den Naturzuſtand zurück— 
gefallenen Bevölkerung hat man bis in die 
wildeſten Regionen von Alabama, Georgia 
und Tenneſſee verfolgt. In dieſen weltab— 
geſchloſſenen Gegenden, in welchen ein Theil 
der alten Pioniere aus wer weiß welchem 
Grunde vor hundertundfünfzig Jahren ab— 
ſtrömte und dort derartig verkümmerte, daß 
die heutigen Bewohner das dunkelſte Blatt 
auf dem ſonſt fo ſtrahlenden Bilde ameri- 
kaniſcher Kulturgeſchichte darſtellen, kommt 
jetzt endlich neues Leben durch die Verbeſ— 
ſerung der Verkehrswege. . Aber wie unge: 
heuer viel iſt da noch zu wirken, um dieſe 
unglaublich rückſtändige Bevölkerung zu 
Kulturmenſchen heranzubilden! 


Aber nicht allein über Pennſylvanien 
und Maryland allein kamen die alten Deut- 


ſchen nach Virginien. Die älteſte deutſche 


Siedlung liegt vielmehr in der ungefähren 
Mitte des Staates, im ſogenannten Pied- 
mont Diſtrikte, das heißt am Fuße des 
Hauptzuges der Apalachen oder Alleghe— 
nies, an der ſogenannten Blue Ridge. Be- 
kannte, tranrig bekannte Namen klingen 
hier an unſer Ohr. Zwar liegen die Schlacht— 
felder am Bull Run, den man wohl die 
amerikaniſche Katzbach nennen könnte, noch 
weiter nordöſtlich, aber der Rappahannock 
und ſein Nebenfluß Rapidan durchſtrömen 


unſer Gebiet und die Namen Culpepper, 
Spottſylvania und das die traurigſten Er- 
innerungen weckende Chancellorsville er— 
klingen uns hier. Wie mancher deutſche 
Mann liegt hier begraben, der, unter den 
Unionsfahnen kämpfend, den Soldatentod 
ſtarb! Dieſe Gräber liegen größtentheils 
in „deutſcher Erde,“ wenn man der Kul— 
turgeſchichte ihr Recht läßt. Hier am Fuße 
der blauen Berge liegt das zweite große 
Kulturgebiet der deutſchen Siedler von Bir- 
ginien. Hier trafen mehrere deutſche Wan— 
dererſtröme zuſammen. Deutſche Schweizer 
aus Nord - Carolina von der Graffenried- 
ſchen Kolonie Neu - Bern, grüne Deutſche. 
die in Baltimore oder in Hampton Roads 
gelandet waren, und Marylander und 
Pennſylvanier Deutſche. Schon 1714 wur— 
de die Stadt Germanna am Rapidan von 
dieſen Leuten begründet (ungefähr an der 
Grenzen der heutigen Madiſon und Cul— 
pepper Counties). Der Gouverneur Spots— 
wood iſt der Vater dieſer Anlage. Unter 
den Siedlern waren viele deutſche Bergleute 
und von dieſen wurde hier im Jahre 1716 
das erſte Eiſenwerk auf amerikaniſchem 
Boden begründet. Gouverneur Spotswood 
baute ſich ſelbſt hier an und heirathete eine 
deutſche Einwanderin (ein ſchönes Mädchen 
Namens Thake aus Hannover). In der lu— 
theriſchen Gemeinde brachen Zwiſtigkeiten 
aus in Folge des Werbens der Dunker und 
der Herrnhuter, und viele der alten Anſied— 
ler zogen ab nach beſſerem Lande. Die 
„Hoffnungsreiche“ Kirche am Rapidan hat 
noch bis um's Jahr 1810 in deutſcher Spra— 
che ihre Geſchichte verzeichnet. Ihre Orgel 
war hoͤchberühmt, das ſchönſte, volltönend— 
ſte Orgelwerk in ganz Virginien. Natür— 
lich war fie aus Deutſchland. Vor Hundert: 
undſiebzig Jahren hat man ſie mit unſäg— 
lichen Mühen in Ochſenkarren vom Hafen— 
ort über die Berge geſchleppt. Und wenn 
ihre Töne erklangen beim Gottesdienſt, 
dann ſtanden Schildwachen mit ſchußberei— 
ten Waffen an der Kirchenthür, um die in 


r 
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der alten Baumſtammkirche verſammelten 
Gläubigen vor Ueberfällen der Indianer 
zu ſchützen. Auf der Kanzel ſtand damals 
der wackere Paſtor Stöver und er diente 
ſeiner Gemeinde mit Hingabe und chriſtli— 
cher Liebe. Aber bald nach ſeinem Tode 
machten ſich engliſche Elemente in der Ge— 
meinde breit. Einer der Nachfolger Si 
ver's änderte ſelbſt ſeinen Namen Zimmer— 
mann in Carpenter, da er aber trotzdem 
ein tüch'iger deutſcher Mann blieb und ſpä— 
ter im Hinterwalde von Kentucky an ande- 
ren Gemeinden deutſch wirkte, ſo wollen 
wir über dieſe Namensänderung hinweg— 
gehen. 


Die ganze Potomac - Gegend Virgi— 
niens war urſprünglich ſtark deutſch beſie— 
delt, was fid ſchon aus der Nachbarſchaft 
von Deutſch- Maryland erklärt. Aber die— 
ſe deutſchen Siedlungen erſtreckten ſich weit 
ſüdlich über die Mitte des Staates. Her— 
mann Schuricht, der bekannte deutſche 
Schulmann, fand die Spuren ſeiner Vor— 
fahren, als er ſich im Jahre 1886 auf einer 
Farm in Louiſa Connty, Virginien, nie— 
derließ. Ueberall ſtieß Schuricht hier auf 
deutſche Namen, obſchon die Countybeam- 
ten und andere Notablen erklärten, Louiſa 
County ſei, wie Virginien überhaupt, von 
Engländern begründet worden. Schuricht 
konnte den Familiengeſchichten feiner Nad- 
barn nachgehen und fand, daß ſein nächſter 
Nachbar, Crittenberger, von einem gefange— 
nen Heſſen abſtammte, daß die Yeager, 
Schloſſer. Scholz, Baer und Marcus, die 
übrigen Nachbarn, alle von alten deutſchen 
Siedlern abſtammten, und als Schuricht 
dann in den 1742 beginnenden County- 
Records blätterte, da bekam er die boff- 
ſtändigſten Beweiſe, daß dies „von Engläu— 
dern“ begründete Binnencounty von Vir— 
ginien eine urſprünglich faſt ganz deutſche 
Siedlung war. Aber die Leute waren nach 
und nach angliſirt worden, wie das ja auch 
nicht zu verwundern iſt, da jede Verbindung 
mit der alten Heimath ſchon vor dem Un— 


abhängigkeitskriege aufhörte. Urſprüng— 
lich, vor 150 Jahren, hat im deutſchen Bir- 
ginien ganz dasſelbe deutſche Leben ge- 
herrſcht, wie in Pennſylvanien. Aber die 


Siedlungen waren doch mehr verzettelt als 


in Penn's Landen, frühzeitig wurden tic 
von Engliſchen durchſetzt und ſo nach und 
nach zerſprengt. Doch ſpricht man in Thei— 
len des Shenandoah - Thals noch heute 
deutſch. 


Ueber die Virginiſchen Deutſchen ſind die 
zeitgenöſſiſchen Geſchichtsquellen ſehr' dirt- 
tig. Ueber ſie haben wir keine Berichte, 
wie die Halle'ſchen Nachrichten über Penn— 
ſylvanien und die Urlsperger Nachrichten 
iiber die Salzburger in Georgia. Wir haben 
auch keine Schiffsliſten, keine Regiſtrirung 
der Neuangekommenen vor Gericht, wie es 
ſeit 1727 in Pennſylvanien eingeführt 
wurde, und auch die deutſchen Gemeinde— 
geſchichten Virginiens werden von Haze— 
lius, Wolf und Dubbs, die ſonſt ſo aus— 
führlich von anderen deutſchen Gemeinden 
zu erzählen wijien, nur dürftig behandelt. 
So iſt man bezüglich des virginiſchen 
Deutſchthums weſentlich angewieſen auf 
denjenigen Theil der deutſchen Siedlerna— 
men, der den alten deutſchen Klang noch 
unverkennbar erklingen läßt, ſowie auf die 
ſpärlichen Nachrichten über die Gründung 
virginiſcher Otſchaften. Doch iſt genug be— 
kannt geworden, um zu dem Schluſſe zu 
gelangen, daß faſt ein Drittel der beiden 
Virginias urſprünglich von Deutſchen an: 


geſiedelt worden iſt. 


* * . 


Wie viele der Städte und Ortſchaften 
Virginiens wurden von Deutſchen begrün— 
det und führten einſt deutſche Namen! Je— 
der kennt Harpers Ferry in Maryland, aber 
am nördlichen Eingangsthor von Virginien 
gelegen. Dort begann ja eigentlich der . 
Bürgerkrieg mit dem Putſche des Fanati- 
kers John Brown. Aber wer weiß, daß 
ſich hier zuerſt der deutſche Bauer Robert 
Harper im Jahre 1734 niederließ und dein 
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Orte den Namen gab? Wincheſter im She— 
nandoah - Thal ift eine andere deutſche 
Gründung, auch an ſie knüpfen ſich ſo viele 
traurige Erinnerungen aus dem Bürger— 


kriege. Einſt hieß fie Frederickstown. Und 
aus dem Stephansburg unſeres Peter 


Stephan von 1758 klingt im heutigen Ste— 
phensburg noch ein voller deutſcher Laut 
zu uns herüber. Auf Adam Kerns Lande 
entſtand Kernstown; Stauferſtadt im She— 
nandoah - Thal heißt jetzt Strasburgh, 
und aus dem von Jacob Müller begründe— 
ten Müllerstown ift Woodſtock geworden. 
Deutſch genug blieb ja das neue Wodſtock. 
namentlich zur Zeit Peter Mühlenberg's. 
Jeder der urſprünglichen 196 Bauplätze 
Woodſtocks war von einem Deutſchen be— 
ſetzt. 1762 wurde Shepherdstown, zuerſt 
Schäferſtadt, begründet, jetzt heißt es Meck⸗ 
lenburg, aber nicht etwa um dadurch das 
Andenken der deutſchen Gründer zu verewi— 
gen, ſondern wegen der Beziehungen der 
engliſchen (welfiſchen) Königsfamilie zum 
Lande der Obotriten. Aus demſelben 
Grunde (nicht aus deutſchvolklichem) fin- 
den wir an der Nordcarolina - Grenze Vir- 
giniens die beiden deutſchklingenden Na- 
men Mecklenburg und Luneburg Counties.) 
Wheeling in Weft - Virginia (damals noch 
zu Virginia gehörig) wurde 1770 von dem 
Deutſchen Zane begründet (er hieß Zahn!) 
und Weſt Liberty dicht dabei, von dem 
Deutſchabkömmling Foreman; Chriſtian 
Peter gründete 1770 Peterstown (jetzt in 
Weſt Virginia), Martinsburg wurde von 
dem Deutſchen Stephan begründet, und wer 
denkt wohl. daß der tapfere General Dar- 
ke, welcher Darkesville gründete, von 
deutſchpennſylvaniſchen Eltern ſtammt? 
Und ſo könnte man noch viele Ortſchaften 
aufführen, welche jetzt engliſche Namen ha- 
ben, aber von Deutſchen begründet wurden, 
die in ihrer übermäßigen Beſcheidenheit da— 
rauf verzichteten, als Taufpathen ihrer 
Siedlungen genannt zu werden, ſo Lering— 
ton, Amſterdam (von deutſchen Tunkern 


begründet), Harriſonburg, Lewisburg. 
Clarksburg, Frankfurt, Front Royal, Be— 
verley, Berryville, Alexandria. Das 
deutſchklingende Kiesletown in Rocking— 
ham County hieß ehemals Kieſelſtadt u. 
ſ. w. 


Daß die deutſchen Virginier als Siedler 
und Pioniere hochgeſchätzt wurden, erfahren 
wir aus der allerbeſten Quelle nämlich von 
George Waſhington ſelbſt. Dieſer hatte 
fir feine Leiſtungen im Indianer und 
Franzo'enkriege 10,000 Acker Land ſüdlich 
vom Ohio erhalten und am Kanawha- und 
Greenbrier - Fluſſe noch beträchtliche Stre- 
cken durch Kauf erworben. Dieſes Land 
wollte Waſhington mit Deutſchen beſiedeln. 
Im Februar 1774 ſchreibt er an James 
Tilghman in Philadelphia, daß er dieſes 
Land raſch erfolgreich und wohlfeil beſie— 
deln möchte und daß von allen Vorſchlä— 
gen, die man ihm darüber gemacht habe. 
keiner beſſeren Erfolg verſpreche, als die 
Anſiedlung des Landes mit Deutſchen aus 
der Pfalz. Auch an die Rhederfirma Riddle 
in Philadelphia ſchrieb Waſhington in glei— 
chem Sinne, erbot ſich, die Koſten für den 
Transport der Pfälzer nach dem Potomac 
und nach dem Ohio zu tragen, den Anſied- 
lern Nahrungsmittel bis zur erſten Ernte 
zu gewähren und den Leuten auf vier Jahre 
die Rente zu erlaſſen. — Aber der Unab. 
hängigkeitskrieg brach bald darauf aus und 
Waſhington hatte ſich um andere Dinge zu 
kümmern, als um die Beſiedlung jener 
Wildniß. 

1. * u 
»In dem preisgekrönten Wayland'ſchen 
Aufſatze „The Germans of the Valley“ 
wird merkwürdigerweiſe die erſte Erfor— 
ſchung des ſüdöſtlichen Zuges des apalachi— 
ſchen Gebirges durch Johannes Lederer 
(Mitte des 17. Jahrhunderts) vollſtändig 
ignorirt, obſchon dieje bedeutungsvolle und 
folgenreiche Forſcherarbeit eines deutſchen 
Pfadfinders für die virginiſche deutſche Ge— 
ſchichte doch weit wichtiger iſt, als z. B. die 
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ſagenhaften Meldungen von der Mitwir- 
kung einiger deutſcher Handwerker bei der 
erſten wirklichen Beſiedlung von Virginien 
(unter John Smith 1607). Dagegen mel⸗ 
det uns Wayland über eine Anzahl deutſche 
Pioniere, deren Namen ſchon um 1635 auf 
den Regiſtern der Virginia Land⸗-Patente 
auftreten: Johann Buſch, Thomas Spiel- 
mann, John Schumann, Ph. Clauß, H. 
Kohlmann, John Laube, ſämmtlich in den 


heutigen virginiſchen Counties Spottſyl⸗ 


vania und Madiſon. Auch erfahren wir, 
daß das älteſte Haus im heutigen Rid;- 
mond 1737 von einem Deutſchen Samuel 
Ege erbaut wurde; vier Jahre früher wurde 
Richmond gegründet. 


Wayland gibt dem deutſchen Elemente 
den dritten Platz bei der älteſten Beſiede— 
lung von Virginien. Den erſten räumt er, 
mit Recht, den Engländern ein, den zweiten 
den fog. Scotch Iriſh (welche übrigens 
meiſtens Angelſachſen waren), und den drit- 
ten den Deutſchen. Es wird wohl niemals 
zu entſcheiden ſein, welches Element von 
den beiden letztgenannten das mächtigere in 
dem Virginien der wichtigen Beſiedelungs⸗ 
epoche jener Zeit war (Mitte des achtzehn 
ten Jahrhunderts). Die Scotch - Iriſh 
waren wohl frühzeitiger in größeren Maſ— 
jen zur Stelle als die Deutſchen, die Maf- 
ſenzüge der Letzteren ſetzten erſt gegen 1730 
ein, waren dann aber ſo ſtark, daß zur Zeit 
des Ausbruchs der Rebellion der deutſche 
Stamm in Virginien wahrſcheinlich weit 
mächtiger geweſen iſt, als derjenige der ſo— 
genannten iriſchen Schotten. Die Teut- 
ſchen in Virginien ſind der größten Zahl 
nach durch Binnenwanderung nach Virgi— 
nien gekommen, die Scotch - Sriib mehr 
durch direkte Einwanderung aus Europa. 
Bei der Binnenwanderung wird die ge— 
ſchichtliche Verfolgung dieſer Züge und na— 
mentlich die Stärke derſelben weit ſchwie— 
riger, als bei dem direkten Zuzug aus 
Europa. Bei den „Trecks“ fehlt das ge— 
ſchichtlich ſo wichtige Material der Schiffs— 


liſten und der Ankunftsmeldungen an den 
amerikaniſchen Hafenplätzen. Was ſich im 
Innern des Landes vollzog, entging den 
Beobachtern der Zeitgeſchichte ſehr leicht, 
während an der Küſte die Einwanderung 
immer einigermaßen beobachtet werden 
konnte. Pennſylvanien war ſchon zu Vater 
Mühlenberg's Zeit derartig mit Deutſchen 
überfüllt, daß es dieſem Patriarchen des 
Deutſchthums Angſt wurde. Er ſchreibt 
darüber an die „Halle'ſchen Nachrichten“ 
ſehr ausführlich. Wenn wir den deutſchen 
Maſſenandrang nach Pennſylvanien be— 
trachten und zugleich den Kinderreichthum 
der in Pennſylvanien angeſiedelten deut— 
ſchen Bauern, ſo will das gar nicht zu der 
deutſchen Volkszahl dieſes Staates ſtim— 
men, welche man (kurz nach der Revolution 
bei der erſten Volkszählung) vorgefunden 
hat. Blickt man dann aber auf die Maſſen 
von Deutſchpennſylvaniern, welche frühzei— 
tig nach Virginien, nach Maryland — bald 
darauf nach Kentucky und namentlich nach 
O hio auswanderten, fo findet man die 
Erklärung. Dem deutſchen Bauern von 
Pennſylvanien lag wenig am Staate Penn- 
ſylvanien, er ging ſtets dem billigen gu- 
ten Lande nach und nahm es in Beſitz, 
ohne lange zu fragen nach den politiſchen 
Grenzen ſeiner neuen Heimath. 


Wayland weiſt nach, daß die Deutſchen 
in Virginien bei den Engländern und 
Scotch-Iriſh nie gern geſehene Gäſte ge 
weſen find. Die Knownothing- Bewegung 
des 19. Jahrhunderts machte ſich in ihren 
Anfängen ſchon während der erſten Beſie— 
delungsperiode geltend. Der damalige 
Engländer fab mit einer Geringſchätzung, 
welche oft an Verachtung grenzte, auf die 
„Dutch“ herab. Als dann die deutſchen Für- 
ſten, namentlich der Landgraf von Heſſen, 
ihre Truppen an England verſchacherten, 
übertrugen die thörichten Anglo - Ameri- 
kaner in Virginien ihren berechtigten Haß 
gegen die Seelenverkäufer auf die amerika— 
niſchen Deutſchen. Beſonders in Virginien 
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war diefe Bewegung ſtark und Deutice, 
deren Heimath zufällig Heſſen geweſen 
war, hatten, falls das bekannt wurde, viel 
unter Verfolgungen zu leiden. Wayland 
führt mehrere aus Heſſen-Kaſſel eingewan— 
derte Familien an, welche, um den Ver— 
folgungen zu entgehen, ihre Namen änder— 
ten, ihr Deutſchthum verleugneten, und 
ſich möglichſt raſch zu angliſiren trachteten. 
W. hat diefe Mittheilungen von feiner eige- 
nen Mutter, welche ſicherlich ebenfalls deni 
icher Abkunft war, empfangen. Die Denr- 
ſchen waren beſonders im nordweſtlichen 
Theile des Shenandoah - Thales außeror— 
dentlich zahlreich und ſicherlich beſtand die 
größere Mehrheit der Bewohner jener Ge— 
gend aus unſeren Landsleuten. 

Die Geſchichte der Beſiedelung des She— 
nandoah - Thales durch Deutſche aus Penn: 
ſylvanien ſchildert Wayland in ähnlicher 
Reife, wie es oben bereits erzählt worden 
iſt. Wayland weiß da kaum irgend etwas 
Neues beizubringen und hat offenbar die— 
ſelben Quellen benutzt, welche mir zur Ver— 
fügung ſtanden: Kercheval und Schurich: 
(Letzterer iſt für Virginien das, was Sei— 
denſticker für die deutſch-pennſylvaniſche 
Geſchichte ift. und wie Seidenſticker in 
Rupp feinen Vorarbeiter hat, jo hat ihu 
Schuricht in Kercheval). 

Während der Revolution hatte die Bin— 
nenwanderung etwas nachgelaſſen, aber 
idon bald nach dem Jahre 1780 ergoß fid) 
ein neuer Einwandererſtrom aus dem volk— 
reichen Pennſylvanien nach den fruchtbaren 
virginiſchen Thälern. Als Uebergang über 
den Potomac diente auch dieſen „Treckers“ 
das „Old Packhorſe Ford,“ eine Furth me- 
nige Meilen oberhalb des Einfluſſes des 
Sbenandoah in den Potomac. 

Auch Wayland rühmt den Patriotismus 


— Die Stadt Mechanicsburg in Cumber⸗ 
land County, Pennſylvanien, hat am 3. 
und 4. Juli letzten Jahres ihren hundert⸗ 


der Deutſchen zur Zeit der amerikaniſchen 
Revolution und citirt den damals in Phi— 
ladelphia erſcheinenden „Staatsboten,“ 
welcher viele deutſche Leſer im Shenandoah— 
Thale und im übrigen Virginien hatte. 
Die Deutſchen Virginiens ſtellten eine große 
Anzahl Soldaten zu den Heeren Waſhing— 
tons und von deutſchen Tories (Anhängern 
des engliſchen Königs, die unter den Eng— 
ländern Virginiens ſehr zahlreich waren) 
weiß unſer Gewährsmann nur einen Ein— 
zigen zu nennen. Schon im Jahre 177! 
wurden drei Volksverſammlungen in Vir— 
ginien abgehalten, um die Rechte des virgi— 
niſchen Volkes gegen die Anſprüche der bri— 
tiſchen Regierung zu wahren. Zwei dieſer 
Verſammlungen fanden in Fredericksburg 
und in Woodſtock, beide damals faſt reine 


»deutſche Ortſchaften, Statt. 


Die deutſche Kirche in Woodſtock, Va., 
wurde als Holzbau 1762 errichtet. Nach— 
dem Peter Mühlenberg das Pfarramt über— 
nommen hatte, wurde eine neue Kirche er— 
baut, für welche angeblich die berühmte 
Kirche H. Melchior Mühlenbergs (an der 
„Trappe“ in Pennſylvanien) das Vorbild 
geweſen ſein ſoll. In dieſer neuen Kirche 
bildete Peter Mühlenberg das erſte deutſche 
Regiment der virginiſchen Patrioten. Pe 
ter Mühlenberg ſtreifte bekanntlich auf der 


Kanzel den Predigertalar ab und forderte 


dann in der Uniform eines amerikaniſchen 
Offiziers zum Eintritt in die Armee auf. 
162 Mann, ſämmtlich Deutſche, traten ſo— 
fort in Mühlenbergs Regiment ein. Read 
hat den Vorgang in ſeinem herrlichen Ge— 
dichte „The Riſing“ verewigt. Victor 
Pracht hat ihn in „Küraß und Kutte“ dra— 
matiſch verwerthet und Wilhelm Miller 
hat es zu dem ſchönen Gedicht „Die letzte 
Predigt“ (abgedruckt im D. Pionier) begeiſtert. 


ſten Geburtstag gefeiert. Die erſte Hütte 
daſelbſt baute im Jahre 1807 Heinrich 
Stauffer. 
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Das Deutſchthum in Kentucky. 


(Aus „Weſtl. Poſt“, 7. Oktober 1901.) 


Von Louis E. Stein, „Louisville Anzeiger”. 


Der erſte Deutſche, der ſeinen Fuß auf 
Kentuckier Boden ſetzte, war Johann Sal— 
ling, und die Tradition bezeichnet ihn auch 
als den erſten weißen Mann, der in einem 
aus Büffelhäuten gefertigten Canoe den 
Ohiofluß bis zu deſſen Mündung in den 
Vaser der Ströme hinabfuhr. Salling leb- 
te als ehrſamer Weber in Williamsburg in 
Virginien und wurde dort von einem deut- 
ſchen Händler Namens Mehrlin durch inte- 
reſſante Schilderungen von der Schönheit 
weſtlicher Indianer - Gebiete verleitet, mit 
dieſem zuſammen eine abenteuerliche Reiſe 
nach Südweſten anzutreten. Unterwegs 
wurden die beiden an einem nicht näher be— 
kannten Punkte von Cherokeſen überfallen. 
Mehrlin entkam, aber Salling wurde von 
den Rothhäuten nach ihren Dörfern am obe— 
ren Tenneſſee - Fluſſe geſchleppt und dort 
in den Stamm aufgenommen. Drei 
Jahre ſpäter — man ſchrieb das Jahr 
1740 — begleitete er mit anderen Kriegern 
ſeinen Häuptling auf einem Jagdzuge nach 
dem Salt Lick in Kentucky und als man dort 
mit feindlichen Indianern vom Stamme der 
Illinois zuſammentraf., ſetzte es einen 
Kampf ab, in welchem die Cherokeſen unter— 
lagen. Salling wurde gefangen und nach 
Kaskaskia gebracht, wo ihn eine alte Squam 
als Sohn annahm. Die zärtliche Adoptiv- 
mutter verkaufte ihn ſpäter als Dolmetſcher 
an ſpaniſche Kaufleute, und mit dieſen zog 
er nach Canada, um ſich dann wieder nach 
Virginia durchzuſchlagen. Lange litt es ihn 
nicht in der Heimath. Mit einem Aben— 
teurer Namens John Howard zuſammen 
trat er in einem Canoe eine Fahrt den Ohio 
hinauf an, auf der Rückreiſe aber wurde 
er von franzoſenfreundlichen Indianern 
aufgegriffen und nach einem franzöſiſchen 
Poſten gebracht. Seine ſpäteren Schickſale 
ſind unbekannt. 


Der zweite Deuſche, der den „dunklen 
und blutigen Grund“ zu jeben bekam, dirt- 
te der Pennſylvanier Indianer - Jäger 
und Pfadfinder Conrad Weiſer, ein gebo— 
rener Schwarzwälder, geweſen ſein, der im 
Laufe ſeines bewegten Lebens mehrmals 
zu den Schawaneſen und Cherokeſen ge— 
kommen zu ſein ſcheint. 

Pläne zur Beſiedelung Kentucky's waren 
vor dem Unabhängigkeits - Kriege unge- 
mein zahlreich. Aber nicht den Ohio herab 
kamen ſchließlich die eriten Pioniere, jon- 
dern von Nord - Carolina, durch die Cum- 
berland- Schluchten. Es waren verwegene 
Jäger und Händler und nicht wenige von 
ihnen waren Deutſche aus den Niederlaſſun— 
gen von Granville, Stokes und Mecklen— 
burg. . Zu den wageluſtigſten von ihnen 
gehörten Simon Kenton und Georg 
Jäger, ein Pfälzer, der an Kenton's 
Seite im Jarhe 1771 an einem Tage am 
großen Kawaſa von Indianern erſchoſſen 
wurde. Ein ihm ähnlicher Waldſohn war 
Michael Schuck, der mit Da- 
niel Boone nach Kentucky vordrang. 
Schuck's Eltern und Geſchwiſter waren von 
Ro'hhäuten erſchlagen worden, und er ver- 
folgte alle Indianer mit glühendem Haſſe. 
In den Wildniſſen Miſſouri's hauchte er 
ſeinen Geiſt aus und ſeine Biographie be— 
findet ſich im „Miſſouri Intelligencer“ vom 
November 1827. Andere Deutſche kamen 
mit einem von dem Oberſt James Knor ge. 
führten Streifkorps, und auf der Nordſeite 
des Big Barren, etwa drei Meilen von 
Bowling Green, ſteht eine Gruppe dickſtäm— 
miger alter Buchen, in deren größte unter 
dem Datum des 13. Juni 1775 dreizehn 
Namen eingeſchnitten ſind, unter denen ſich 
auch die folgenden deutſchen finden: Johann 
Jackmann, Valentin Kerrmann 
und Nicholaus Nall. 
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Der erſte Weiße, der in Kentucky ein 
Getreidefeld bebaute, war der Deutſche J o- 
hann Hermann, der fid in der 
Umgebung des im Jahre 1774 begründeten 
Harrisburg in Mercer County anſiedelte. 


Ein Zeitgenoſſe und Bekannter von ihm 


war der Oberſt Wilhelm Chri- 
ſtiañn, ein in Staunton erzogener Spröß— 
ling einer deutſchen Familie, der eine 
Schweſter des berühmten Patrick Henry zur 
Frau hatte und als Pionier Kentucky's im 
Kampfe mit Indianern fiel. Sein Anden— 
ken wurde dadurch geehrt, daß man ſpäter 
ein County des Staates nach ihm benannte. 
Als A. 1776 die Geſetzgebung von Virgi— 
nien auf eine Vittſchrift der Coloniſten hin 
Kentucky formell annektirte, befanden ſich 
unter den Petenten auch die Deutſchen Ge— 
‚org Uhland, Hermann Confolp. 
Hermann Mayfeld, Bernhard und 
Conrad Walther, Peter Paul, 
Johann und Andreas H a u 3 und Wii- 
heim Meyers. Der letztere gehörte 
zu den Begründern der Salzwerke am 
Bullitt Lick am Salt River, wo zuerſt im 
Weſten Salz gewonnen wurde und zeitwei— 
lig 500 Perſonen beſchäftigt waren. Die 
erſte Sitzung des Diſtriktsgerichts am Ken— 
tucky fand in der „deutſchen Station“ — 
Dutch Station — bei Harrodsburg ſtatt, 
und jo zahlreich waren dort die Deutſchen, 
daß, wie Butler erzählt, ſelbſt die anglo— 
amerikaniſchen Pioniere zahlreiche deutſche 
Brocken in die Unterhaltung einflochten. 
Die Indianer nannten die Deutſchen „Sche— 
barics“, ein Name, mit dem ſich die Begrif— 
fe der Genauigkeit und Sparſamkeit ver— 
binden. 

(Wahrſcheinlich auch, weil die Deutſchen 
im Schoharie - Thal, von wo ja auch Con: 
rad Weiſer kam, bei den Indianern in ho— 
hem Anſehen ſtanden. Anm. d. Red.) 


Nach dem Unabhängigkeits Kriege wur— 
den 1780 Louisville und dann, auf der an— 
deren Seite der Fälle des Ohio an Stelle 
des heutigen Jefferſonville Fort Steuben 


gegründet., zu deſſen Beſatzung zahlreiche 
Deutſche gehörten. Elf Jahre ſpäter wurde 
Kentucky als Staat anerkannt — „the firſt 
born of the union.“ Zwei Jahre vorher 
hatte ſich die „Whiskey - Rebellion“ als ein 
Segen für den Staat erwieſen. . Von den 
deutſchen Bauern in Pennſylvanien, die 
ſich in offener Empörung der auf Betreiben 
Alexander Hamiltons im Congreſſe ange— 
nommenen Branntweinſteuer-Akte wider— 
ſetzten, kamen viele in die Kentuckier Wild— 
niß, bis wohin ſich die Steuerbeamten nich: 
verirrten, und ſiedelten ſich in dem heutigen 
County Bourbon an. Vor 40 Jahren 
unterzog ſich Profeſſor S. Williams von 
St. Louis der Mühe, im Staatsdeparte— 
ment in Waſhing on die Akten über die 
„pennſylvaniſche Rebellion“ zu ſtnudieren, 
und er ſchrieb damals Folgendes: „Die Nau 
men der compromittirten Perſonen ſind 
deutſchklingende.“ Dieſe Teutonen, die 
Pionier — Einwanderer aus Deutſchland, 
waren ebenſo ſteifnackige Anti-Mucker in 
der Getränkefrage in der Kindheit unſerer 
Republik, wie die Deutſchen es jetzt nach 
ſind, und ahndeten jegliche Einmiſchung der 
Regierung in die Fabrikation ihres famoſen 
alten Monongahela Whiskey eben'o ent— 
ſchieden, wie ſie in heutigen Tagen die puri— 
taniſchen Verſuche, ſie am Sonntage des 
Genuſſes eines Glaſes Lagerbier zu bera- 
ben ahnden. Und ſo ward „Old Bourbon“ 
der Erſtgeborene am „Old Monongahela.“ 
Die geſegneten alten Patrioten, die den 
Bourbon Whiskey erfanden, und deren Na— 
men man noch von ihren Abkömmlingen 
auf jedes „Ante-Bellum“-Faß eingebrannt 
finden kann, waren die Spierſes 
(Spearſe's), Kellers, Kaiſers 
(Kizer's), Lydicks, Hofmanns, Kleiſers und 
Andere, welche es für gerathen hielten, aus 
Pennſylvanien um die Zeit herum zu ver— 
ſchwinden, wo Bundesmarſchälle mit Haft— 
befehlen in ihren Taſchen Jagd auf Hugh 
Henry Breckinridge, den Verfaſſer der 
„Modern Knighthood” machten. Sie fub- 
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ren auf Flößen mit ihren Frauen und Kin- 
dern den Ohio hinab bis nach Linnſtone, 
dem heutigen Maysville, überſchritten mit 
ihren kupfernen Brennkolben die Liding: 
Hügel und bauten ihre Hütten in den Rohr: 
gebüſchen des County Bourbon, frei von der 
Beläſtigung der Bundesbeamten. Die Me- 
ciſeſteuer wurde bald wieder aufgehoben. 
Sie hatten für ihre Produkte keinen Markt 
in Kentucky und Vieh mußte hunderte von 
Meilen durch die Wildniß getrieben werden, 
um es verkaufen zu können. Wenn ſie aber 
Mais und Roggen in Whiskey und Speck 
verwandelten, konnten ſie dieſe auf dem 
Licking hinausflößen, Boot und Ladung in 
dem damaligen ſpaniſchen Hafen New Or- 
leans verkaufen, und mit ihren ſpaniſchen 
Dublonen, die fie in Segeltuchſäcken auf der 
Schulter trugen, heimkehren. Solcher Art 
ijt der Urſprung des Bourbon - Whiskey, 
der feinen Ruf denſelben ehrlichen Herſtel— 
lungsmethoden verdankt, welche früher den 
„Old Monongahela“ berühmt machten. 


Die Nachkommen dieſer pennſylvaniſchen 
Bauern ſind leider für das Deutſchthum 
verloren gegangen. Inmitten einer ameri— 
kaniſchen Bevölkerung lebend, haben ſich die 
Nachkommen vollſtändig amerikaniſirt, und 
nur die Namen erinnern noch an die deut. 
ſche Abſtammung. | 


Das erfte weiße Kind, das in Kentucky 
geboren wurde, war ein Söhnchen von Mi— 
chael Gutnacht, einem Deutſchen, den 
Religionshaß aus dem Vaterland vertrieb, 
und der 1708 nach Rockbridge County in 
Virginia kam. Aus dem deutſchen Namen 
Gutnacht ſcheint frühzeitig „Goodnight“ ge» 
worden zu ſein, aber wenn die Familie auch 
die letztere Schreibweiſe beibehalten hat, ſo 
ijt ſie doch ſtolz auf ihre deutſche Abſtam⸗ 
mung und einige von ihren Gliedern erler— 
nen jetzt wieder die deutſche Sprache. Mi— 
chael Goodnight wurde der Vater von 22 
Kindern und ſeine Nachkommenſchaft iſt 
über die ganzen Vereinigten Staaten ver— 
breitet. Er war ein warmer Freund von 


Patrick Henry und wurde ein eifriger För- 
derer der Revolutionsbewegung. Vier ſei— 
ner Söhne kämpften unter Waſhington. 
Obwohl bejahrt, kam er mit James Harrod. 
dem Gründer von Harrodsburg und Er— 
bauer der erſten Blockhütte nach Kentucky, 
um im folgenden Jahre nach Virginien zu— 
rückzukehren, um feine Familie zu holen,. 
Als er dann mit anderen Anſiedlern zu: 
ſammen den Rückweg nach Harrodsburg 
antrat, wurde der Zug nicht weit von der 
Station von Indianern überfallen und es 
folgte ein ſchreckliches Maſſacre. Goodnight 
wurde getödtet, feine Gattin die guter Hoff- 
nung war, entkam jedoch und man fand ſie 
zwei Tage ſpäter bewußtlos in einem Dick— 
icht, mit einer ſchweren Pferdedecke über 
dem Geſicht. Vier Monate ſpäter, am 
Neujahrstage 1776 ſchenkte fie einem Söhn— 
chen das Leben, das den Namen Iſaac er- 
hielt. Michael Goodnight war nahezu 100 
Jahre alt, als er ſtarb, und Iſaac ſtarb 
1869 im 95. Lebensjahre. Er war viermal 
verheirathet und hatte 17 Kinder. Einer 
ſeiner Enkel, Sfaac Hirſchel Goodnight, ein 
ausgezeichneter Mann, der eine Skizze des 
Lebens ſeines Großvaters und Ahnen ver— 
faßt hatte. diente mehrere Termine im na 
tionalen Repräſentantenhaufe. 


Im letzten Jahrzehnt des 18. und in den 
beiden erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhun— 
derts ſcheint eine deutſche Einwanderung 
nach Kentucky gar nicht vorhanden geweſen 
zu fein, obwohl das rajh aufſteigendeLouis— 
ville große Aufmerkſamkeit auf ſich zog. 
Als den erſten deutſchen Bürger Qonis: 
ville's nannte man den Schuhmacher A. D. 
Ehrich, der 1817 einwanderte und erſt 
1861 ſtarb. Dem Manne wurde einmal 
das ganze, jetzt einen Haupttheil des Groß— 
handels - Bezirks bildende Gebiet auf der 
Nordſeite der Main Straße, zwiſchen der 
5. und Brook für $50 und einen in ſeinem 
Beſitz befindlichen alten Karrengaul ange— 
boten. Er lehnte ab und ſtarb als armer 
Mann, denn das Glück klopfte nie wieder 
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bei ihm an. Unternehmender und weit- 
blickender war nach einigen Jahren die Gat— 
tin eines deutſchen Gärtners Namens Bir— 
kemeier, die einen ganzen Acker Land 
an der heutigen Baxter Ave., unweit von 
Phoenix Hill, gegen ein Pfund austauſchte. 
Nach 1820 nahm die deutſche Einwande— 
rung in Louisville zu, und im Jahre 1832 
zählte man 22 deutſche Familien, von denen 
diejenigen von John Schmidt und Ema— 
nuel Seebold die älteſten waren. Die 
erſte deutſche Kirche, die katholiſche St. Vo- 
nifacius - Kirche, entſtand 1838, und drei 
Jahre ſpäter, als langſam eine ftärfere 
Einwanderung direkt aus dem alten Va— 
terlande einſetzte, wurde auch eine deutſche 
Wochenzeitung, die „Volkstribüne“ gegrün— 
det, die aber nur zehn Monate lang vege— 
tirte. Im März folgte der „Beobachter am 
Ohio,“ den man ſpäter in ein Tageblatt 
verwandelte. Das Blatt war demokratiſch 
und fein Erſcheinen führte zu heftigen An- 
feindungen des Deutſchthums durch die na— 
tiviſtiſchen Whigs, welche die Deutſchen 
manchmal durch Rowdies gewaltſam von 
den Stimmkäſten zurücktreiben ließen. Es 
gab nur vereinzelte deutſche Whigs und 
einem von diefen, dem Bäcker Daniel Ja- 
kob, wollten ſeine Landsleute während einer 
Kampagne allen Ernſtes fein Haus demo- 
liren, — beiläufig erwähnt das erſte Back— 
ſteinhaus in der oberen Stadt und die Sree- 
ne der erſten deutſchen Ballfeſtlichkeit in 
Louisville. Mit den Jahren 1849 und 
1850 begann für das Deutſchthum eine 
neue Aera. Die mißglückte Revolution 
brachte eine Menge tüchtiger Söhne des 
Vaterlands nach Amerika und ein unge— 
wöhnlich großer Theil von ihnen kam nach 
Louisville, wo ſie eine ſchier unglaubliche 
Thätigkeit entfalteten. Ein Turnverein, 
ein Freimaurerverein, ein Verein freier 
Frauen und ein Arbeiterverein erſtanden, 
und da die ſchon ortsanſäſſigen Deutſchen 
mit den vielen neuen Ideen nicht immer 
übereinſtimmten, entſtand eine tiefgehende 


Gährung. Der „Beobachter“ wurde ein 
Organ der Reformer, der 1849 gegründete 
„Louisviller Anzeiger“ hielt ſich neutral, 
und die „Conſervativen“ gründeten den 
„Adler.“ Der Communiſt Weitling ver— 
ſuchte es auch mit einer Publikation, aber 
ohne Erfolg. 1853 begründete die foge: 
nannte Fortſchrittspartei den „Herold des 
Weſtens,“ den nach einander Fenner von 
Fenneberg, Konnje und Karl Heinzen re— 
digirten. und aus dem nach einer verhee— 
renden Feuersbrunſt der „Pionier“ hervor- 
ging, den Heinzen in Boſton ſpäter fort— 
führte. 1854 erſchien die „Louisviller 
Plattform“ in deutſcher und engliſcher 
Sprache, ein Manifeſt der gerade erft orge 
niſirten „Union der freien Deutſchen in 
Amerika“, das auch dem Präſidenten und 
dem Congreß zugeſandt wurde, und in wel— 
chem die radikalen Deutſchen „Freiheit, 
Wohlſtand und Erziehung für Alle,“ die 
Abſchaffung der Sklaverei, die politiſche 
und ſoziale Gleichſtellung der Neger mit 
den Weißen, das Frauenſtimmrecht, Shul- 
zwang, die Abſchaffung von offiziellen 
Dankſagungstagen und vieles andere ver— 
langten. Das Manifeſt, das in anderen 
Städten von Gleichgeſinnten begeiſtert an- 
genommen wurde, rief eine gewaltige Op- 
poſition der Eingeborenen hervor, und wur- 
de, mit der katholiſchen Agitation gegen das 
Freiſchulen - Syſtem zuſammen, eine der 
Haupturſachen der Knownothing - Bewe— 
gung von 1855, die wie ein Sturmwind 
über das Land fegte. Louisville wurde am 
ſchlimmſten heimgeſucht. Bei der Staats: 
wahl am 4. Auguſt 1855, dem berüchtigten 
blutigen Montag, zogen fanatiſche Pöbel— 
haufen ſengend und mordend durch die 
Stadt, machten auf Deutſche und Irländer 
an den Stimmkäſten Jagd, und ſteckten nicht 
nur zahlreiche Häuſer in Brand, ſondern 
trieben die unglücklichen Bewohner, die ſich 
ins Freie zu retten ſuchten, mit Flinten— 
ſchüſſen in die Flammen zurück. Die ver- 
zweifelten Eingewanderten wehrten ſich und 
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auf beiden Seiten gab es zahlreiche Opfer. 
Die Folgen jener Greuel waren erſchre— 
ckend. Viele Deutſche zogen fort nud wid— 
meten ihre Kraft anderen Gemeinweſen. 
St. Louis nahm nicht wenige auf, darunter 
Männer wie Dr. Starkloff und Andere. 
Die Einwanderung nach Kentucky, die ſich 
übrigens nahezu ausſchließlich auf Louis— 
ville beſchränkt hatte, hörte auf, und es 
dauerte Jahre, ehe das Deutſchthum ſich 
wieder eine Stellung eroberte. Als aber 
endlich die Gegenſtrömung einſetzte, war ſie 
auch eine ſehr ſtarke. Unionstreu zogen 
zahlreiche Deutſche in den Bürgerkrieg, 
und nicht wenige von ihnen zeichneten ſich 
hervorragend aus. Nach dem Krieg blieb 
zwar die Einwanderung eine geringe, aber 
das Deutſchthum gewann im Gemeinweſon 
eine dominirende Stellung. Zweimal wur— 
den deutſche Bürgermeiſter gewählt, Deut— 
ſche erhielten zahlreiche andere Aemter, in 
den Schulen führte man den deutſchen Un— 
terricht ein, — eine Errungenſchaft, die 
leider wieder verloren gegangen iſt — 
einem Deutſchen, Gen. Phil. Doern, 
wurde die demokratiſche Nomination für 
das Vicegouverneurs - Amt angetragen, 
die er aber ausſchlug, und ein anderer Deut— 
icher, W. Krippenſtapel, der Ve 
gründer des „Volksblatt,“ wurde auf repub- 
likaniſcher Seite Candidat für das Staats— 
auditoramt. Um dies zu würdigen, muß 
man im Auge behalten, daß das Deutſch— 
thum Kentucky's ſich auf Louisville De- 
ſchränkte, denn die einzigen anderen Städte 
mit deutſcher Bevölkerung im Staate, Co— 
vington und Newport, kommen eigentlich 
nur in Verbindung mit Cineinnati in Be— 
tracht. Als nach dem deutſch-franzöſiſchen 
Kriege ein großes Friedensfeſt arrangirt 
wurde, war die Stellung der Dentſchen eine 
ſo angeſehene, daß man die Feier zu einer 
offiziell ſtädtiſchen geſtaltete. 


Seitdem hat das deutſche Element ſeine 
Poſition zu wahren gewußt. Im Innern 


des Staates entſtanden einige deutſche Co— 
lonien, ohne jedoch große Bedeutung zu 
erlangen. Auch eine Schweizer Co— 
lonie, Bern ſtadet „wurde begründet, 
und blüht heute noch, obwohl eine Ausbrei— 
tung des ſchweizeriſch-deutſchen Elements 
von ihr aus nicht in großem Maßſtabe ſtatt— 
gefunden hat. In Covington, Newport und 
den umliegenden Orten iſt das Deutſchthum 
ungemein erſtarkt, und in Louisville ſchätzt 
man die deutſche Bevölkerung rund auf 
50.000 Seelen. In den letzten Jahren 
macht ſich wieder eine Einwanderung be— 
merkbar, wie denn der induſtriell aufblü— 
hende Süden überhaupt mehr Einwanderer 
anzieht, als früher. Das Hauptverdienſt 
des Deutſchthums war und iſt die Pflege 
von Geſang und Mufif, und die Verbrei— 
tung einer liberalen Weltanſchauung. 
Deutſche Geſang- und Muſik - Vereine, von 
denen einige Jahre lang eine ſtehende Oper 
und eine deutſche Bühne hielten, haben dem 
muſikaliſchen Leben in Louisville ein emi- 
nent deutſches Gepräge verliehen. Dis 
Stadt iſt frei vom Joche der Mucker und 
man kennt weder Temperenz- noch Sonn- 
tagszwang. Im Finanz- und Geſchäfts— 
leben find Deutſche touangebend, in der Po- 
litik bilden fie einen Faktor, mit dem die 
Parteien rechnen müſſen, und zahlreiche 
öffentliche Aemter haben deutſche Inhaber. 
Die Metropole Kentucky's allein hat 32 
deutſche Kirchen - Gemeinden, und in Dir: 
tzenden von deutſchen Vereinen und Logen 
wird die Mutterſprache und deutſches We— 
ſen und deutſche Sitte gepflegt. Ich habe 
den Entwicklungsgang des Deutſchthums 
ſeit 1865 abſichtlich nicht ſo genau behan— 
delt, wie die Anfänge des deutſchen Ele— 
ments, die der lebenden Generation iſt ja 
bekannt; ſie kennt ihre Stärke und ihre Stel— 
lung im Staate, und Alles was ihr fehlt, 
ijt eine zentrale Organiſation, deren Schaf— 
fung nun auch nahe bevorſteht. An das, 
was Deutſche in den Jahren vor dem Krie— 


ge geleiſtet hatten, aber erinnert ſie ſich nie 
genügend, und es iſt an der Zeit, der Ver— 
dienſte der deutſchen Pioniere zu gedenken, 
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deren Wirken von amerikaniſchen Geſchichts— 
ſchreibern ſelten oder nie gebührend ge— 
würdigt wird. 


Kurzer Lebensabriß eines achtundvierziger politiſchen Flüchtlings. 


Von 


Joſeph Rudolph. 


(Schluß) 


Die Stube möblirten wir mit dem Al— 
lernochwendigſten, worunter ein alter, Elei- 
ner Kochofen der Hauptgegenſtand war, da 
wir aus Sparſamkeitsrückſichten nach Maß— 
gabe unſerer Geſchicklichkeit und Mittel uns 
ſelbſt beköſtigen wollten; und die Wände der 
Stube zierte blos ein kleiner Spiegel, wel— 
chen wir benutzten, wenn wir unſere Vart- 
ſtoppeln abkratzten; denn es war damals 
nicht Mode, den Bart wachſen zu laſſen, 
und ich habe ſogar meinen kleinen Schnurr— 
bart abraſiert. um auf der Straße von den 
Buben nicht als Dutchman angerufen zu 
werden. Die Yankees waren damals Alle 
glatt raſiert und trugen bei der gewöhnlich— 
ſten Arbeit Frack und Cylinderhut. Wenn 
damals Jemand mit einer Mütze auf dem 
Kopf und mit einer langen Tabakspfeife 
ien Munde über die Straße gegangen wäre. 
wiirde er von den Buben mit Straßen: 
ſchmutz beworfen worden fein. Man könnte 
in dieſer Hinſicht nach den heutigen Zu— 
ſtänden beinahe Unglaubliches anführen; 
indeſſen dieſe Anſichten änderten ſich bedeu— 
tend in verhältnißmäßig kurzer Zeit. a 
welchen Veränderungen die große Anzahl 
und das ſelbſtbewußte und furchtloſe Auf— 
treten der Achtundvierziger ohne jeden 
Zweifel einen großen Einfluß ausübte, und 
zur Zeit des Bürgerkrieges wuchs auf den 
Geſichtern der Yankees ein ganz reſpektabler 
Bart oder wenigſtens mächtiger Schnurr— 
bart, und aus dem damned dutchman war 
bereits der (German) deutſche gute Freund 
geworden. 


Wir hatten alle Urſache uns auf das 
Sparſamſte einzurichten, denn unſere finan— 


ziellen Mittel waren erſchöpft, und die än— 
ßerſt mageren Verdienſte während der ver- 
häl:nißmäßig kurzen Lehrzeit von wenigen 
Monaten zwang uns zur Entbehrung oft 
der gewöhnlichen Lebensbedürfniſſe, brachte 
uns aber auch manche gute und praktiſche 
Lehre. Anfänglich waren wir unſerer drei, 
aber gelegentlich quartierte ſich ein Vierter 
nothleidender Freund für eine kurze Zeit 
ein, und ſelbſt an bungrigen Gäſten fehlte 
es uns ſpäter nicht. Wir waren eine echt com 
muniſtiſche Geſellſchaft, welche aus einer ge— 
meinſchaftlichen Kaſſe ſchöpften. zu der Je 
der ſeine geringen Verdienſte redlich bei— 
ſteuerte. Wahrheitsgetreu und aufrichtig 
muß ich geſtehn, daß ich mich trotz allen Müh 
ſeligkeiten und Entbehrungen nickt unalück— 
lich fühlte; denn ich betrachtete meine Lage 
nicht als eine Strafe für begangenes Un 
recht, ſondern blos als ein kleines Opfer 
fiir ſozialen und politiſchen For'ſchrift. 
Wenn ich jetzt in meinem Altor von 83 Jah— 
ren dieſe Verhältniſſe überblicke, welche noch 
heute ſo lebendig vor meinen Augen ſtehen 
als ob Sie ſich erſt vor ganz Kurzem aetra- 
gen hätten, ſo erfreue ich mich noch heute 
der damaligen Begebenheiten, und betrachte 
dieſe Kämpfe um ein Stück Brod und für 
geiſtige Freiheit als meine interefjanteite 
Lebenszeit, weßwegen ich auch über unſere 
Junageſellen — Wirthſchaft und die damal- 
gen Verhältniſſe einiges Wenige in möglich— 
ſter Kürze mittheilen will. 


Unſer Kapitaliſt und Schatzmeiſter war 
ein ehemaliger preußiſcher Korporal, wel— 
chen auch die Sympathie für die Saer fort- 
ſchrittlichen Bewegungen ins Schlamaſſol 
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gebracht hatten, und der damals ſchon 2 bis 
3 Dollars die Woche verdiente. Mein Ver— 
dienſt als Cigarrenmacher war für die erſte 
Woche 35 Cents, verbeſſerte ſich zwar von 
Woche zu Woche ein wenig, blieb aber noch 
lange ſehr gering, weil ich nicht ſowohl eine 
große Zahl wie gute Cigarren zu machen 
ſuchte, was mir auch ſpäter ganz gut zu ſtat— 
ten kam. Indeſſen drückte ich mich zur Noth 
durch. indem ich meine Forderung von 20 
Dollars, welche ich als ehemaliger Fabrikant 
gerettet hatte, 25 centsweiſe erhob, und ver- 
ſilberte mit vielem Bedauern einen hollätt- 
diſchen (meinen letzten) Dukaten, welchen ich 
einſt von meinem Confirmations - Pathen 
als Geſchenk erhalten hatte. 


Unser Junggeſellen - Hausſtand entwi⸗ 
ckelte ſich ungefähr nach folgender Regel: 
Zur Heizung unſeres Kochofens brauchten 
wir Weichkohlen, welche wir in einer Roh- 
lenhandlung kauften, und im Sack auf dem 
Rücken perſönlich nach Hauſe tragen muß— 
ten. Die es Kohlenherbeiſchaffen ſollte 
wechſelweiſe geſchehen; indeß drückte ſich 
manchmal der eine oder der andere durch 
zu ſpätes Nachhauſekommen; aber unfer 
Korporal nahm dann ohne viel Worte zu 
verlieren den Sack unter den Arm, kaufte 
und ſchleppte die Kohlen herbei. Zum 
Abendeſſen brauten wir Kaffee oder Thee 
ohne Zucker und Milch, holten aus der Gro- 
cery kleine Laibchen grobes Schwarzbrod. 
ähnlich dem plattdeutſchen Pumpernickel 
(Schuſterwecken nannten wir dieſelben, weil 
ſie ſo ſchwarz wie Schuſterpech) und wenn 
es die gemeinſchaftliche Kaſſe und unſer 
Schatzmeiſter erlaubte, ſchwelgten wir in 
dem Genuß von Wurſt oder Speck zum 
Schwarzbrod. Das Frühſtück beſtand aus 
denſelben Luxus⸗Gegenſtänden. 


Sehr oft kam es dabei vor, daß man— 
cher von uns mehrere Tage lang während 
der Woche keinen Cent Geld in der Taſche 
hatte, und doch Mittags eſſen mußte. In 
ſolchem Falle pumpten wir des Morgens 
von dem Schatzmeiſter 5 Cents und beſuch— 


ten zur Lunchzeit zwiſchen 10 und 12 Uhr 
eine Wirthſchaft, woſelbſt ein reichlicher 
freier Lunch aufgeſetzt wurde. Für die 5 
Cents kauften wir ein Glas Bier und lie— 
Ben uns den Lunch gut ſchmecken, der bis 
zum Abendeſſen ausreichen mußte. Ich ba- 
be mich mit dieſen geborgten 5 Cents wo— 
chenlang durchſchlagen müſſen, und blos 
einmal fühlte ich mich eines Tages beinahe 
unglücklich. Es war an einem heißen Som— 
mertag, 1850, als ich gegen Abend von 
der Arbeit nach Hauſe ging und außeror— 
dentlich durſtig fühlte. Da führte mich der 
Weg an der 15. und Vine Straße vorbei, 
wo eine gewiſſer Stiefel ein Bier verzapfte. 
welches wegen ſeiner beſonderen Güte be— 
kannt war. Die Thüren ſtanden offen und 
das Lokal war mit Bier trinkenden und 
in lebendiger Unterhaltung begriffenen 
Gäſten gefüllt. Da regte ſich in mir ein 
beſonderes Verlangen, meinen Durſt mit 
einem Glas Bier zu ſtillen, und ich hatte 
keinen Cent Geld im Beſitz. Ich blieb an 
der Ecke jtehen. und meine Gedanken fin: 
gen an, ſich mit meiner hilfloſen Lage zu 
beſchäftigen, ich fühlte dumm und elend. 
Da erſchien in der Ferne unſer Schatzmei⸗ 
ſter, welcher in eiligen Schritten unſerer 
Junggeſellen -Heimath zuſteuerte. Du 
kommſt mir gerade recht, dachte ich in je— 
nem Augenblicke, denn ich wußte, daß er 
immer ſein und unſer ganzes Vermögen 
in der Taſche trug, welches wenigſtens in 
2 bis 3 Dollars beſtand. „Hallo Flach— 
mann!“ dies war ſein rechtſchaffener Na— 
me, „ich fühle ſehr durſtig, ſollten wir 
nicht ein Glas Bier trinken?“ „Ja mit 
Vergnügen, es war ein ſehr heißer Tag 
und ich fühle auch ſehr durſtig,“ antwortete 
er, und ohne weiteres Bedenken traten wir 
in das Lokal und ließen uns zwei Glas 
Bier geben. Nachdem wir das Bier mit 
heitern Gefühlen und lauten Lobſprüchen 
vertilgt hatten, wollte Flachmann als 
Gentleman meine freundliche Einladung 
erwidern, und beſtellte noch zwei Glas 
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Bier. Nachdem das zweite Glas Bier jo 
ziemlich unſeren Durſt gelöſcht hatte, und 
wir zum Aufbruch bereit waren, ſagte ich zu 
Flachmann: „Bezahle die 4 Glas Bier.“ 
Mit erſtauntem Blicke ſagte er: „Ich habe 
blos zwei zu bezahlen. Sie haben mich ja 
zu deu erſten eingeladen.“ „Sie vergeß— 
licher Schafsk—“ wollte jagen Schatzmei— 
iter — jagte ich. „Ich habe keinen. Cent 
Geld im Beſitz, wie Sie wohl wiſſen ſoll— 
ten, denn die heute Morgen geborgten 5 
Cents habe ich für Lunch verausgabt.“ Ge- 
gen alle Regeln eines preußiſchen Korpo- 
rals ſchimpfte er nicht, aber ſein erſtauntes 
Geſicht ſehe ich heute noch. Er bezahlte, 
aber vergeſſen konnte er es nicht; ich hatte 
ſein Vertrauen verloren, und er ſuchte ſich 
ſtets gegen einen neuen Ueberfall zu ſchü— 
ten. Zufällig hörte ich in ſpäteren Jahren, 
daß Flachmann als Eigenthümer eines 
Cigarren -Geſchäftes in Davenport geitor- 
ben ſei. 


Die Verhältniſſe beſſerten ſich mit jeder 
Woche etwas, und da uns die Noth ziemlich 
zahm gemacht, und das gemeinſchaftliche 
Schickſal gewiſſermaßen verbrüdert hatte, 
io führten wir ein ganz gemüthliches Jung- 
geſellenleben, und je nachdem es die Mittel 
erlaubten, verbeſſerten wir unſeren Haus— 
ſtand hauptſächlich in Bezug auf die Bekö— 
ſtigung. Der Sonntag Morgen wurde 
zur allgemeinen Haus- und Kleider - Nei- 
nigung verwerthet, und unſer Korporal 
brachte feine während der Militärzeit er- 
worbene Kaſernen - Kochkunſt in Anwen- 
dung. Regelmäßig bereitete er am Sonn— 
tag mit unſerer Unterſtützung ein zartes, 
weil von uns weich geklopftes Beefſteak 
mit ſogenannten bairiſchen Knödeln, wo— 
zu wir aus der Grocery Bier herbeiichaff- 
ten, und da dasſelbe gewöhnlich ein diin- 
ner trüber Stoff war, verbeſſerten wir fel- 
biges mit dem Inhalt von rohen Eiern 
und ſchlugen mit dem hölzernen großen 
Kochlöffel dasſelbe zu einer ſchaumigen 
Brühe. Dieſes Getränk hat uns jedenfalls 


bejer geſchmeckt als den alten mythologi— 
ſchen Göttern ihr Nektar. Es konnte nicht 
fehlen, daß dieſe luxuriöſen Sonntags- 
Mahlzeiten unter unſeren Bekannten Muf- 
merkſamkeit erregten, und ohne Einladung 
öfter Gäſte erſchienen. Zu dieſen Gäſten 
gehörte hauptſächlich mein Landsmann und 
Leidensgefährte Friedrich Haſſaureck. 
Fritz, wie ich ihn gewöhnlich nannte, war 
damals Neuigkeits - Berichterſtatter einer 
neuen zu Wahlzwecken gegründeten demo— 
kratiſchen Zeitung, und konnte am Sam— 
ftag öfter ſeinen Wochenlohn nicht erhal— 
ten. Er wohnte damals in dem „Firemens 
Hall“ genannten Koſthauſe an der 5. Stra 
kbe. Der Wirth hatte die dumme Gewohn— 
heit, daß er Sonntags Mittag ſich an der 
Thüre des Speiſeſaals aufſtellte, und je— 
dem Koſtgänger, wenn er nicht vorher be- 
zahlt hatte, das Koſtgeld für die vergangene 
Woche abforderte. Wenn alſo Haſſaureck 
am Samſtag ſeinen Lohn nicht erhalten 
hatte, getraute er ſich nicht an die Thür des 
Speiſezimmers, und er machte bei uns ſein 
Erſcheinen als Gaſt. Da undere Verdienſte 
ſich beſſerten und wir mit wirklichen Ent— 
behrungen nicht mehr zu kämpfen hatten, 
führten wir in der That ein ganz gemüth 
liches Junggeſellen - Leben, welches leider 
plötzlich geſtört wurde, denn ich bekam in 
einer Nacht einen heftigen Cholera-Anfall. 
Meine Stubengenoſſen erfreuten ſich eines 
geſunden Schlafes und rührten ſich nicht. 
obwohl ich die Lampe angezündet hatte. 
öfter aufſtehen mußte und durch andere ge— 
räuſchvolle Vorkehrungen ihre Aufmerk— 
ſamkeit erregen wollte. Als ſich aber Er 
brechen und Krämpfe einſtellten, und ich 
nicht mehr vom Lager aufſtehen konnte, 
da rief ich mit aller Anſtrengung: Steht 
auf! Ich habe die Cholera. Dies brachte 
Beide mit einem Satz auf die Beine. Der 
eine eilte nach der nächſten Apotheke um 
Medizin zu holen, welche, wie jeder Apo— 
theker wußte, die Doktoren damals haupt- 
ſächlich gegen Cholera verordneten, und 


t 
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hinterließ den Auftrag, ſobald als mög- 
lich einen Doktor zu ſchicken, und der An— 
dere rieb mit wollenen Decken meinen gan— 
zen Körper mit ſolchem Eifer und Anſtren— 
gung, daß der Schweiß von der Stirne 
tropfte. Nachdem ich vorſchriftsmäßig 
Medizin genommen hatte, braute der eine 
mir ſtarken ſchwarzen Kaffee, von welchem 
ib zur Erwärmung meines Blutes reichlich 
trank, und während Beide abwechſelnd 
fortfuhren meinen Körper mit wollenen 
Tüchern zu reiben, verfiel ich in einen leich— 
ten Schlaf. Als am frühen Morgen der 
Doktor erſchien, unterſuchte er meinen Kör— 
per, und erklärte befriedigt, daß die Haupt: 
gefahr vorüber ſei; denn wir hätten alles 
gethan, wie er es mir hätte verordnen kön— 
non, und gab weitere Vorſchriften. Die 
Wiederherſtellung meiner Geſundheit ver— 
zögerte ſich für einige Zeit, wahrſcheinlich 
in Folge von mangelhafter Pflege und un— 
paſſender Nahrung. Als ich mich wieder 
arbeitfähig fühlte, ſuchte ich meine Stef- 
lung zu verbeſſern, und weil ich glaubte 
eine gute Cigarre machen zu können, be— 
warb ich mich bei Nielſen und Mersman 
in Cincinnati um eine Auſtellung und ich 
wurde als Cigarrenmacher beſchäftigt. 


In diefer Fabrik wurden blos beſſere Sor— 
ten Cigarren gemacht, und die daſelbſt be— 
ſchäftigten 20 Arbeiter waren beinahe aus— 
ſchließlich ehemalige Hamburger und Vre: 
mer Cigarrenmacher. Ich fühlte, daß ich 
als Grünhorn in jeder Hinſicht mein Ve 
ſtreben dahin richten müßte, gleich gute 
Waare wie die erfahrenen Arbeiter zu lie— 
fern. Mersman unterſuchte beinahe jeden 
Tag die von jedem Einzelnen gelieferten 
Waaren, und ich hatte in einigen Wochen 
die Genugthuung, daß meine Arbeit in ſei— 
nen Augen Anerkennung fand, indem er 
mir die beſte Sorte, welche in der Fabrik 
hergeſtellt wurde, zu machen gab. Ich und 
Titjeus, ein ehemaliger Hamburger Cigar- 
renmacher. Bruder der ſpäter berühmten 
Opernſängerin Titjens, welche leider bald 


nach erlangter Anerkennung ihres Talen— 
tes in London ſtarb, machten die ſogenann— 
ten Regalia, eine ziemlich große Sorte 
von reinem Habana Tabak, wofür damals 
der höchſte Arbeitslohn 9 Dollars per Tar- 
ſend bezahlt wurde. Ich machte jedenfalls 
eine ſo gute Cigarre wie Titjens, aber in 
der Zahl konnte ich ihm nicht gleich kom- 
men; indeß konnte ich mit Leichtigkeit 
1000 Stück per Woche fertig bringen. 
Neun Dollars Wochenlohn war damals ein 
ziemlich großer Verdienſt, wovon man bei 
den damaligen billigen Lebens - Verhält— 
niſſen bequem leben und einen Nothpfen— 
nig für die Zukunft zurücklegen konnte. 


Da mit dem Verſchwinden der Cholera 
die allgemeinen geſchäftlichen Verhältniſſe. 
und ebenſo unſere perſönlichen fih gebeſ— 
ſert halten, kam unſere aller Bequemlich— 
keit entbehrende Junggeſellen - Wirthſchaft 
zum Abſchluß . Der eine erhielt eine ziem- 
liche gute Stellung in einer feinen Bäckerei, 
der Schatzmeiſter wollte im ferneren We— 
ſten ſein Glück verſuchen, und ich fühlte 
idon lange das Bedürfniß, mich in der 
engliſchen Sprache zu vervollkommnen; 
denn mein ganzer geellſchaftlicher Verkehr 
war deutſch. Deshalb zog ich in ein Koſt— 
hans, wo nur engliſch geſprochen wurde; 
aber auch dort war mein Bleiben nicht ſehr 
lange; denn mein Sinn ſtand nicht nach 
Gelderwerb, noch weniger kam mir der 
Gedanke, in Amerika eine Heimath zu 
gründen; aber deſto mehr beſchäftigten mich 
wie alle Sger grünen Welt - Nerbeilerer 
die europäiſchen Zuſtände und die wider— 
wärtigen puritaniſchen und die unnatür— 
lichen politiſchen Sklaverei - Verhältniſſe 
Amerika's. 

Nachdem in Baden und der Pfalz das 
preußiſche Kriegsheer unter der Führung 
des Prinzen von Preußen das kleine un— 
disciplinirte Volksheer geſchlagen hatte, 
und die revolutionären Kämpfer zerſtreut 
wurden, gab es im lieben Deutſchland kei— 
nen Winkel, woſelbſt die Kämpfer oder auch 
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nur die revolutionärer Sympathien Ber- 
dächtigen ſich hätten verbergen können; 
nur die Flucht in's Ausland konnte ihnen 
Leben oder perſönliche Freiheit retten. Die 
Schweiz und England waren die einzigen 
europäiſchen Staaten, wohin fie fih wen- 
den konnten; doch ſelbſtverſtändlich flüchte— 
ten die Meiſten nach Nord - Amerika. 


Der mächtige Strom der deutſchen re— 
volutionären Einwanderung nach dem 
Jahre 1849 brachte unter das amerifani- 
ſche Deutſchthum friſches Leben und einen 
nie vorher geſehenen politiſchen Auf— 
ſchwung. Nur wer perſönlich die damali- 
gen Zeiten durchlebt hat, kann ſich von der 
fieberhaften Thätigkeit der 48ger Flüchtlin— 
ge den richtigen Begriff machen. Mit dem 
revolutionären Eifer, mit dem ſie drüben ge- 
gen alles politiſche Unrecht und jede ſoziale 
Unterdrückung gekämpft hatten, traten ſie 
auch hier gegen die ihnen widerwärtigen 
ſozialen und politiſchen Verhältniſſe auf, die 
ſie hier vorfanden, und er wurde verſchärft 
durch die Sorgen und Entbehrungen, mit 
denen fie zu kämpfen hatten. Dieſe Thä— 
tigkeit äußerte fidh beſonders in der Grün. 
dung von Turn-, Geſang⸗, Arbeiter- und 
Frei Männer Vereinen, ſowie 
auch vieler neuer deutſcher Zeitungen in 
allen größeren deutſchen Siedlungen. Poli- 
tiſche Conventionen und Congreſſe wurden 
abgehalten. Der Wheelinger Congreß. 
welcher von 48gern einberufen war, er- 
ließ auf Antrag von Carl Goepp eine Pro— 
klamation, worin die Vereinigten Staaten 
aufgefordert wurden, Deutſchland als eine 
Republik zu annektiren oder beſſer eine 
Welt⸗Republik zu gründen. In einer 
Verſammlung zu Cleveland beantragte 
Carl Heinzen die Abſchaffung der Präſi— 
dentſchaft, da der Präſident nach der Con⸗ 
ſtitution nichts anderes ſei, als ein König 
im Frack. Es war überhaupt kein Vor- 
ſchlag radikal genug, daß er in dieſen Ver⸗ 
ſammlungen nicht Anklang gefunden hätte. 


TS 
or 


Die m 1852 fällige Präſidenten-Wahl 
warf bereits ihre Spuren voraus. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten war 
und iſt heute noch eine Partei- Regierung. 
wie ſie nicht ſein ſollte. Es beſtanden blos 
zwei Parteien, welche ſich um die Herrſchaft 
ſtritten, die demokratiſche und die Whig— 
Partei; denn die junge und ſchwache Frei— 
boden = Partei konnte noch kaum in Betracht 
gezogen werden. Die Wahlkämpfe wurden 
damals blos unter perſönlichen Einflüſ— 
ſen und politiſchen Machenſchaften geführt: 
denn grundſätzlich waren beide Parteien 
hinſichtlich der Sklaverei darin einig, daß 
ſie als Einrichtung ſelbſtändiger Staaten 
nicht angerührt werden durfte. Im Ge— 
gentheil hatte der Congreß Geſetze erlaſ— 
ſen, wodurch jeder nördliche Bürger auf— 
gefordert und gezwungen werden konnte, 
in ſeinem eigenen Staate beim Einfangen 
flüchtiger Sklaven behülflich zu ſein. In 
den damaligen Wahlkämpfen wurden nicht 
allein die Candidaten, ſondern auch die 
„Leithämmel“ der Partei und die Redak— 
tionen der gegneriſchen Zeitungen derartig 
ſchlecht gemacht, daß, wenn der ehrliche und 
friedfertige Bürger hätte alles glauben kön— 
nen, er ſich gewiß ſo ſchnell als möglich in 
Sicherheit gebracht hätte. 


Bei der vorhergegangenen Präſidenten— 
Wahl im Jahre 1848 ſollen beſonders die 
katholiſchen Kirchenfürſten einen wichtigen 
politiſchen Einfluß ausgeübt, und als Lohn 
für ihre Mithilfe einen Katholiker als Ge— 
neral-Poſtmeiſter ins Amt gebracht haben. 
Um dieſem katholiſchen Einfluß bei der näch— 
ſten Präſidenten-Wahl zu begegnen, wur— 
den von demokratiſcher Seite manche Win— 
kelzüge in Anwendung gebracht, und deß— 
wegen unternahm Molitor, der Eigenthü— 
mer des einflußreichen „Cincinnati Volks— 
blattes“ einen Kampf gegen den Katholi— 
cismus und deſſen politiſchen Einfluß. In 
Folge der anti⸗katholiſchen Artikel verlor 
das „Volksblatt“ tauſende von Abonnente. 
und Molitor jab fid aus Geſchäfts - Rini- 
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ſichten gezwungen, den Kampf im Bolts- 
blatt einzuſtellen. Da die Partei aber die 
Fortſetzung des Kampfes wünſchte, fand 
Molitor einen Ausweg, nämlich: Einige 
Zeit vor Ausbruch der Cholera hatte Herr 
Walker, der vorher ſchon Zeitungsheraus— 
geber in Louisville war, den „Hochwächter“ 
als an.i-fatholiiches Blatt gegründet, und 
damit einen gewiſſen Anklang gefunden: 
aber er ſtarb als erſtes Opfer der Cholera 
in Cincinnati, und mit ihm entſchlief auch 
der „Hochwächter.“ Molitor glaubte den 
Wunſch der Partei zu erfüllen, wenn er das 
Blatt wieder ins Leben zurückrufen könnte, 
und machte Fritz Haſſaureck den Vorſchlag, 
den „Hochwächter“ neu erſtehen zu laſſen. 
Molitor oder wahrſcheinlich die demokrati— 
ſche Partei ſchafften die Mittel herbei. Haſ— 
ſaureck ſchrieb, Wachsmuth ſetzte und das 
„Volksblatt“ druckte umſonſt das Blatt, das 
wöchentlich erſchien. 


Das Erſcheinen des „Hochwächter“ hatte 
auch für mich mehrfaches Intereſſe, ich ver— 
brachte manche Stunde in der Geſchäfts— 
ſtube desſelben, anſtatt in der Cigarrenfa— 
brik, und konnte dem Freund manche kleine 
Hilfe leiſten. Das Blatt fand gleich im 
Anfang eine gute Unterſtützung durch zahl— 
reiche Abnehmer; denn es lag augenſchein— 
lich in den damaligen Verhältniſſen, daß 
irgend eine Oppoſition gegen die beſtehen— 
den unnatürlichen und corrupten Zuſtände 
Anklang finden mußte. Obſchon die älte— 
ren deutſchen Bürger mit wenig Ausnah— 
men der demokratiſchen Partei angehörten, 
und den Partei - Vorſchriften pünktlich 
folgten; ſo war doch vielen die Sklaverei 
im Innerſten verhaßt, und da die oberſten 
Leiter ſowohl der puritaniſchen als auch der 
katholiſchen Kirchen - Gemeinſchaften nicht 
zauderten, ſich in politiſche Angelegenheiten 
einzumiſchen, ſo war jedem um die Wohl— 
fahrt des Stautes redlich Beſorgten eine 
offene Oppoſition gegen derartige Zuſtände 
willkemmen und fand Unterſtützung. 


Da das Gründen von Vereinen damals 
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zur Tagesordnung gehörte, ſo gründete 
auch Fritz Haſſaureck einen Frei-Männer⸗ 
Verein, wie folde ſchon an einigen Plätzen 
beſtanden. Aus Freundſchaft und finanzi— 
ellen Gründen betheiligte ich mich lebhaft 
daran und vernachläſſigte das Cigarren— 
drehen, wickelte überhaupt nur ſo viele Ci— 
garren, daß ich mit dem verdienten Arbeits- 
lohn meine nothwendigſten Lebensbedürf⸗ 
nijje beſtreiten konnte. Bei der Organiſa— 
tion des Vereins wurden folgende Beamte 
gewählt: F. Haſſaureck, Präſident; Jos. 
Rudolph, Sekretär und J. Ramloch, Schatz⸗ 
meiſter. Zweck und Aufgabe des Vereins 
war: Bekämpfung religiöſer 
und politiſcher Vorurtheile 
durch Belehrung und Auf- 
klärung. 


Ich wunderte mich ſelbſt über das ſchnelle 
Wachsthum des Vereins, denn die Mehr— 
zahl der Mitglieder beſtand aus Männern, 
welche vor 48 eingewandert waren und al- 
len Erwerbszweigen, hauptſächlich aber dem 
Handwerkerſtande als Mechaniker, Schloſ— 
fer, Tiſchler etc. angehörten, denn Cincin- 
nati war damals ſchon eine bedeutende Fa— 
briksſtadt, und die Fabriken und die Ma— 
ſchinen - Werkſtätten beſchäftigten meiſtens 
in Deutſchland ausgebildete Arbeiter, wie 
z. B. die große Möbelfabrik von Mitchell 
& Rammelsberg. Dieſe deutſchen Arbeiter 
vermißten den heitern Lebensgenuß, wur: 
den von der puritaniſchen Engherzigkeit 
und der politiſchen Sklaverei - Luſt ange- 
eckelt und wollten fih ihren gefunden Meit- 
ſchenverſtand nicht durch unnatürliche reli— 
giöſe und politiſche Dogmen rauben laſſen. 


Es war für alle Betheiligten eine wahre 
Genugthuung zu beobachten, mit welchem 
Eifer die Mitglieder an den Berathungen 
theilnahmen, und mit welcher Pünktlichkeit 
und in immer vermehrter Anzahl dieſelben 
Sonntags bei den Vorträgen erſchienen. 

Um Abwechslung und Intereſſe für un- 
ſere Sonntagsvorträge zu gewinnen, kam 
ich durch Correſpondieren mit andern Frei— 
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Männer-Vereinen und den thätigſten Arbei— 
tern für Fortſchritt in Berührung und wur— 
de mit vielen perſönlich bekannt, wie: 
Domſchke, Hillgärtner, Schläger, Meyer. 
Rothacker, Winkler, ſowie mit Ludwig, dem 
ſogenannten Fackel-Ludwig, weil er ein frei- 
ſinniges Blatt „Fackel“ genannt heraus. 
gab, das er perſönlich zu verbreiten ſuchte, 
und in Folge davon fih öfter bei uns ein- 
fand und uns gelegentlich einen Vortrag 
hielt. Der Turner- und der Arbeiter-Verein 
waren bereits weiter fortgeſchritten und 
hatten ihre eigenen Häuſer erbaut. In der 
Turnerhalle hielten wir Vormittags unſere 
Sonntags - Verſammlungen, und in der 
Arbeiter- Halle ſpäter unſere Kinderſchule. 
In verhältnißmäßig ganz kurzer Zeit hatte 
fidh die Mitgliederzahl des Freien-Männer— 
Vereins dermaßen vermehrt, daß wir an 
den Bau einer eigenen Halle gehen fonn- 
ten. Nachdem dieſe fertig und eingerichtet 
war, wurde ich zum Verwalter gewählt und 
hiermit endete meine Cigarrenkünſtler— 
Laufbahn. 


Die Abnehmer des „Hochwächter“ hatten 
ſich zu dieſer Zeit bedeutend vermehrt, und 
in Folge der vermehrten Einkünfte verhei⸗ 
rathete ſich Haſſaureck. Seine erwählte 
Lebensgefährtin ſympathiſirte nicht allein 
mit ſeinen Beſtrebungen, ſondern ermun— 
terte ihn auch zu manchen weiteren Fort: 
ſchritten. Da ich durch Freundſchaft und 
vielmehr noch durch die Arbeiten für den 
Frei Männer- Verein viel an die Geſell— 
ſchaft Haſſaurecks gebunden war, veranlaß— 
te mich Haſſaureck bei ihm zu wohnen. 


Frau Anna Haſſaureck und ihr zweiter 
Gemahl, Herr Georg Rapp. welche vor vie— 
len Jahren Chicago zu ihrer Heimath mach— 
ten, nahmen hier ſtets an allen die Deut— 
ſchen ehrenden Beſtrebungen thätigen An- 
theil. So hat Herr Rapp viele Jahre als 
Beamter der deutſchen Geſellſchaft und des 
deutſchen Altenheims bis zu ſeinem vor we— 
nigen Jahren erfolgten Tode werthvolle 
thätige Dienſte geleiſtet. Die Wittwe, Fran 


Anna Rapp, könnte manches Ernſte und 
Heitere aus der Sturm- und Drang - Pe- 
riode der 48ger mittheilen, weil ſie an den 
Arbeiten und Beſtrebungen der damaligen 
Zeit thätigen Antheil nahm und beſonders 
als geſchickte Leiterin der Theater- Vorſtel— 
lungen in der Frei - Männer Halle viele 
Anerkennung gefunden hat. Als einen klei— 
nen Beitrag in dieſer Hinſicht will ich eine 
heitere Begebenheit mittheilen, woran ich 
ſelbſt betheiligt war: Bei den Theater- 
Vorſtellungen leiſtete ich als Souffleur 
Dienſte. Obwohl ich als Verwalter wegen 
der vielen Gäſte genug zu thun hatte, muß— 
te ich doch in den Souffleur-Kaſten ſteigen, 
denn die unerfahrenen Spieler waren auf 
den Souffleur angewieſen; ſie behaupteten, 
daß jie mich am beiten verſtänden, und woll- 
ten ohne meine Hilfe nicht ſpielen. Ich 
hatte glücklicherweiſe einen guten Gehilfen 
und da das eine oder andere Mitglied des 
Verwaltungsraths während der geſchäftig— 
ſten Zeit meine Verpflichtungen als ge— 
ſchäftlicher Oberaufſeher übernahmen, muß— 
te ich in den Souffleur - Raften. Da ich 
mit Augen und Händen arbeiten mußte, um 
den Spielenden ihre Aufgaben anzudeuten 
ſo geſchah es einmal, daß ich im Eifer meh— 
rere Blätter des Buchs überſchlug und als 
ich weiter leſen wollte, fand ich keinen Zu— 
ſammenhang. Ich blätterte mehrmals 
vergebens hin und her und konnte den 
Spielenden keine Schlagworte geben, und 
bald ſtanden dieſe einander ſtumm gegen— 
über und fuchtelten nur mit den Händen; 
da fiel der Vorhang. Frau Haſſaureck er— 
ſchien an der Rempe, wies mit der Hand 
nach dem Souffleur - Raften, und rief: 
Der Mann da unten im Kaſten iſt Schuld 
an unſerm Unglück, weil er uns im Stiche 
ließ. Wir werden von vorne anfangen. 


Meine Stellung als Verwalter war 
durchaus nicht angenehm, und die Aufgabe 
nicht leicht. Die vielen Flüchtlinge aus 
Deutſchland mit ihren Schnurrbärten und 
Schlapphüten wurden ſchon von vornherein 
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mit Mißtrauen beobachtet, als ſie aber 
durch ihr unerſchrockenes und kritiſirendes 
Auftreten gegen verſchiedene hieſige Ein— 
richtungen ſich beſonders bemerkbar mach— 
ten, und Einfluß zu gewinnen ſuchten, wur- 
den fie von verſchiedenen Seiten offen ange- 
feindet. 

Die Demokraten und Whigs haßten ſie, 
weil ſie gegen Sklaverei und Monopole, 
als einer Volksregierung unwürdig und der 
menſchlichen Vernunft und dem geſellſchaft— 
lichen Wohlbefinden widerſprechend, auf— 
traten; die Puritaner ſchnauften Rache, 
weil fie gegen Sonntags-, und Kirchen— 
zwang, die Temperenzler weil ſie gegen 
Beſchränkung der Genußmittel, und die Ra- 
tholiken wütheten, weil Haſſaureck ſo wie 
andere Unabhängige in Zeitſchriften und 
in den Vorträgen gegen Papismus und 
deſſen politiſchen Einfluß donnerten. In 
den Verfolgungen der Turner- und Frei- 
Männer Vereine concentrirte ſich dieſer 
Haß, welcher von der engliſchen politiſchen 
und religiöſen Preſſe kräftig genährt wur- 
de. Mein Freund Louis Hoffmann in 
Cineinnati, ein Mitbegründer und lange 
Jahre erſter Verwalter der Turnerhalle 
in Cincinnati, könnte von manchen Anfein— 
dungen und Gewaltthaten berichten, wel— 
chen die Turner ausgeſetzt waren, ebenſo 
Albert Fiſcher in Cincinnati, welcher jhon 
1846 den Krieg gegen Mexico als Freiwil— 
liger mitgemacht hat. 


Die Mitglieder der Freiꝙ- Männer - Ber- 
eine wurden als Atheiſten und Revolutio- 
näre gegen alles Beſtehende erklärt, von 
allen Seiten angefeindet und verfolgt, wes— 
wegen ich als aktiver Vertreter dieſer Gefell- 
ſchaft beſonders zu leiden hatte, wovon ich 
in möglichſt wenig Worten eine kleine Be— 
gebenheit mittheilen will. 


Wie in Turner- und Arbeiter- Hallen 
war mit der Frei » Männer-Halle ein Pier- 
ausſchank verbunden. Da Sonntags Vor— 
mittag in dem oberen Saal Vorträge gehal— 
ten und Abends größtentheils Theater-Vor— 


ſtellungen gegeben wurden, ſo hatten wir 
Sonntags immer den Saal und die unte- 
ren Räume voll beſetzt mit ausſchließlich 
Bier trinkenden Gäſten, zu deren Bedie— 
nung ich manchmal bis zu 20 Gehilfen an— 
ſtellen mußte, welche Gehilfen aber immer 
Mitglieder des Vereins waren, und die 
Hilfe gegen geringe Bezahlung oder ganz 
umſonſt leiſteten. Da die Gäſte in der Re— 
gel Mitglieder des Vereins oder deren 
Freunde waren (denn wir hatten beinahe 
1400 eingeſchriebene Mitglieder) jo herrſch— 
te immer die größte Ordnung, und trotz 
mächtiger Feindſchaft getrauten ſich die 
feindlichen Krakehler zu keinen gewaltthä— 
tigen Angriffen gegenüber der vernünfti— 
gen Menge; ich wachte manche Nacht mit 
geladenem Revolver auf dem Balkon über 
dem Haupteingange, weil man uns öfter 
des Nachts Fenſter mit Steinwürfen zer— 
trümmerte. Da geſchah es eines Sonntag 
Abends, als alle Gäſte ſich entfernt und 
nur noch mehrere Gehilfen wegen Abrech— 
nung anweſend waren, daß fid ein befann- 
ter deutſcher Preisfechter, (Buffalo Bill ge— 
nannt, weil Buffalo ſeine Heimath war) 
ſich mit einem feindlichen Bierwagentreiber 
und drei anderen Lumpen einſchlichen. 
augenſcheinlich um Unheil anzurichten, und 
anſtatt auf Erſuchen das Lokal wegen Ge— 
ſchäftsſchluß zu verlaſſen, anfingen Möbel 
und Geſchirre zu zerbrechen; es entwickelte 
ſich eine großartige Keilerei, wobei auch ich 
mehrere große Beulen, verurſacht durch 
Schlagringe, davon trug. Durch die her— 
beigerufene Polizei ließ ich die Hauptkra— 
kehler verhaften. Als am andern Morgen 
der Fall vor den damaligen Bürgermeiſter 
Spooner, welcher ſeiner Würde gemäß da— 
mals zu gleicher Zeit Polizeirichter war, 
aufgerufen wurde, und ich als Zeuge ver— 
nommen werden ſollte, entſpann ſich Fol— 
gendes: Auf dem Tiſche des Richters lag 
eine ſchnultzige Bibel, auf welche man beim 
Schwur die Hand legen und die man nad» 
her küſſen mußte. Ich verweigerte den 
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Schwur auf die Bibel und der Richter frag- 
te mich, ob ich ein Jude ſei. Ich antwortete 
ihm, daß ich von katholiſchen Eltern gebo— 
ren, katholiſch getauft und erzogen ſei, aber 
nicht glaube, daß mich die Bibel für die 
Wahrheit meiner Ausſagen verantwortlich 
mache, ſondern das Geſetz, weßwegen ich 
auf die Anerkennung und Achtung des Ge— 
ſetzes ſchwören wolle. Nun ließ der Richter 
Spooner mit der größten Verachtung eine 
Strafpredigt gegen mich los, und ſagte zu— 
letzt: Ich könnte meine Ausſagen machen, 
aber er würde glauben, was ihm beliebe 
und was er für wahr halten könnte. Am 
nächſten Morgen waren die engliſchen Zei— 
tungen voll der gemeinſten Schmähungen 
gegen den ungläubigen Rudolph, welcher 
nicht werth ſei, daß Gottes Sonne ihn be— 
ſchiene, oder die amerikaniſche Freiheit ihn 
beſchütze. Nach den gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtänden in Bezug unſerer wiſſenſchaftlichen 
und geſellſchaftlichen Fortſchritte, würde 
jetzt der Geſundheits Beamte ein derartig 
ekelhaft ſchmieriges Buch vernichten, und 
der Richter könnte ſich ſtrafbar machen 
wenn er einen Zeugen zwingen wollte, ein 
ſolches Buch zu küſſen, da in ſolchem Schmutz 
Millionen Mikroben ſich tummeln und eine 
Krankheits-Epidemie verurſachen könnten, 
wenn ſie durch Berührung mit den Lippen 
in den menſchlichen Körper eindringen wür— 
den. 


Zu meiner ſpäteren Genugthuung wur— 
de in Columbus, Ohio, in der nächſten Ge 
ſetzgebung von einem Mitgliede der Gelet- 
gebung der Vorſchlag eingebracht und auch 
als Geſetz angenommen, daß im Gerichts— 
verfahren anſtatt des Eides auf die Bibe! 
auch eine Affirmation angenommen und 
als Eid gelten ſoll, ſeit welcher Zeit dieſe 
Veränderung von den meiſten Staaten an- 
genommen wurde. Ob ich die Urſache der 
Veränderung war, weiß ich nicht, hat auch 
mit der Sache nichts zu thun, denn der all- 
gemeine Fortſchritt verlangte es. 


Trotz manchem unpraktiſchen Vorgehen 


und vieler phantaſtiſcher Pläne übten doch 
die 48ger einen großen moraliſchen Ein— 
fluß auf alle Klaſſen der Bevölkerung und 
insbeſondere auf das amerikaniſche Deutſch— 
thum aus. Beinahe zum Ueberfluß erſchie— 
nen nun auch noch Goepp, Kinkel und Koi 
ſuth als revolutionäre Geſchäfts -Reiſende, 
Viele und beſonders einflußreiche und thä— 
tige Führer der Revolution waren in der 
Schweiz und London geblieben, und ent— 
wickelten eine beſondere Thätigkeit für einen 
erneuten Ausbruch der Erhebung. Da aber 
zum Kriegführen Geld gehört, wurden 
Goepp und Kinkel nach Amerika geſchickt. 
um die nothwendigen Mittel zu ſammeln. 
Ebenſo that es Koſſuth auf eigene Hand 
für Ungarn. Leider hatten die revolutio— 
nären Flüchtlinge in Amerika noch keine 
Reichthümer geſammelt, andererſeits fan— 
den ſie wenig Anklang und Unterſtützung 
und Heinzen opponirte ſogar heftig in ſei— 
nem „Pionier“ obſchon er wegen ſeiner 
ertra radikalen Stellung „Färſchte Killer“ 
genannt wurde. 


Obgleich ich nicht als Mitglied zu den 
Turner- oder Arbeiter - Vereinen gehör— 
te, beſuchte ich doch öfter deren Verſamm— 
lungen, und war mit vielen Mitgliedern 
dieſer Vereine befreundet; denn ſie ſtrebten 
auch wie freie Männer nach geiſtiger Frei— 
heit als Mittel zur Erreichung ihrer mate— 
riellen Zwecke. 


Die Turner kämpften tapfer für ſozia— 
len und geiſtigen Fortſchritte in ihren Ver— 
ſammlungen und hatten ſich auch öfter bei 
Erholungs- und Vergnügungs - Ausflü— 
gen mit aufgehetztem nativiſtiſchem Geſin— 
del herumzuſchlagen und ordentliche 
Schlachten zu liefern. Die Arbeiter-Ver⸗ 
eine beſchäftigten ſich damals noch nicht 
mit Streik und Boykott, ſondern ihr Stre— 
ben richtete ſich mehr nach Aufklärung und 
Bildung. Der Cincinnati Arbeiter-Verein 
hatte eine nach Schulze-Delitzſchen Grund— 
ſätzen, und augenſcheinlich mit gutem Er— 
folg geleitete Grocery im Betrieb. Weidling 
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war damals der Herrgott der deutſchen 
Arbeiter, denn im Allgemeinen hatte die 
Arbeiter - Bewegung für ſozialen Fort- 
ſchritt noch wenig Anhang unter den ein— 
geborenen Arbeitern gefunden, da zur Zeit 
noch der Grundſatz galt: „Hilf dir ſelbſt.“ 
Amerika war damals blos ein Agrikultur— 
Staat, und es war genug freier Platz vor— 
handen, daß Jeder ſeine eigenen Kartof— 
feln und ſeinen Kohl pflanzen konnte. Weid- 
ling war Nachbeter der Franzoſen und 
Communismus war der Endzweck ſeines 
Strebens. In ſeiner Zeitung „Republik 
der Arbeiter“ und in Vorträgen ſchrieb und 
ſprach er mit Schlagwörtern und commu— 
niſtiſchen Redensarten nach franzöſiſchem 
Mister. Weidling gründete auch eine com- 
numiſtiſche Niederlaſſung am Oberen Mij- 
ſiſſippi, welche ſich aber auflöſte, bevor ſie 
noch in praktiſche Thätigkeit getreten war. 
Nachdem Weidling ſeinen Einfluß auf die 
Maſſen verloren hatte, ſtarb auch ſeine Zei— 
tung; er ſelbſt begab ſich nach der Stadt 
New Pork und gründete eine Kleiderhand— 
lung zu ſeinem perſönlichen Nutzen. 


Durch die außerordentliche ſtarke deut— 
ſche Einwanderung hatte ſich die Bevölke— 
rung in den bisher ziemlich leeren weſtli— 
chen Gegenden bedeutend vermehrt und in 
Folge der Forſchungsreiſen remonts. 
und den vielfachen Verſuchen, die californi— 
ſchen Goldfelder auf dem Landwege zu er— 
reichen, machte ſich eine lebhafte Thätig— 
keit bemerkbar, den fernen Weſten den Jn- 
dianern zu entreißen und der Kultur zu er— 
ſchließen. Hauptſächlich unter den friſch 
Eingewanderten übte das Verlangen nach 
dem fernen Weſten einen ſo mächtigen Ein- 
fluß, daß gewiſſermaßen eine kleine Völker— 
wanderung, Miſſiſſippi⸗Fieber nannte man 
es damals, entſtand, um ſich in den kleinen 
Städten am Miſſiſſippi und Miſſouri eine 
Heimath zu ſuchen oder in der Nähe der 
Städte eine Heimſtätte zu gründen. Durch 


dieſe Völkerwanderung wurden die kleinen 


Plätze am Miſſiſſippi, wie Burlington, 


Keokuk, Davenport, Dubuque, St. Paul 
eic. zu ganz bedeutenden Städten, Gutten- 
berg und New Ulm (?) wurden ausſchließ⸗ 
lich von Cincinnatier Männern gegründet. 
Der Turner Pfänder, damals Buchhaltei 
der deutſchen Whig Zeitung, wurde als 
Gründer von New Ulm betrachtet, und mein 
Freund, der Apotheker Anton Hottinger, 
auch ein 48ger und ehemaliges Mitglied 
des Cincinnati Frei- Männer Vereins. 
war Mitbegründer von Guttenberg und deſ— 
ſon Bürgermeiſter für zwei Termine, nach 
welcher Zeit er ſich nach Chicago wandte, 
und heute noch an jedem ſchönen Tage im 
Lincoln Park in Geſellſchaft einer ganzen 
Colonie alter Männer gefunden werden 
kann, in welcher Geſellſchaft manche heitere 
und traurige Begebenheit der Vergangen- 
heit aufgewärmt wird, und die guten alten 
Zeiten — nicht immer gelobt werden. 


Hiermit will ich meine Mittheilungen 
ſchließen. Ich könnte, da ich mich ſelbſt in 
kleinlichen Verhältniſſen befand, nur über 
kleinliche Begebenheiten der jüngſten Ver— 
gangenheit ſchreiben, und hoffe und wün— 
ſche, daß, wie in der Vergangenheit ſo auch 
in Zukunft, hellere Köpfe über die geiſtigen 
und materiellen Arbeiten und Beſtrebun— 
gen berichten werden, wodurch die Deutſchen 
ſo wichtige Dienſte für die Entwickelung 
und Wohlfahrt der Vereinigten Staaten 
beigetragen haben, wie eine richtige und 
wahrheitsgetreue Geſchichtsforſchung be— 
ſtättigen muß. Nachdem ich mich verheira— 
thet und meine Stellung aufgegeben hatte, 
verließ ich am Neujahrstage 1853 Cincin- 
nati, um auch im fernen Weſten eine Hei- 
math zu gründen, landete aber im Früh— 
jahr 1855 in Chicago, und zwar am erſten 
Tage nach dem vielgenannten Bier-Krawall 
(Beer Riot), und ich ſehe heute noch den 
dicken Oberſt Swift mit einer großen 
Straußfeder am napoleoniſchen Marſchalls⸗ 
hut und dem Säbel an der Seite auf dem 
Platz vor dem Stadthaus bei ſeiner Kanone 
auf und ab ſpazieren. 
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Geſchichte der Deutſchen Quincy's. 


Von Heinrich Vorn mann. 


XXVII. 


Schreiber dieſer Geſchichte hat ſchon in 
ſeinem erſten Artikel in den „Deulſch-Ame— 
rikaniſchen Geſchichtsblättern“, im April 
1901, mitgetheilt, daß Anton Delabar 
einer der erſten deutſchen Pioniere diefer 
Stadt war. Frau Louiſe Schroer, eine 
Tochter von Anton Delabar, und das erſte 
in Quincy geborene Kind deutſcher Eltern, 
welche am 21. März 1835 hier das Licht 
der Welt erblickte. theilt nun mit, ihr Va- 
ter habe im Jahre 1845 zuſammen mit 
Iſaac N. Morris, dem ſpäteren Vertreter 
dieſes Diſtrikts im Congreſſe, die erſte 
Dampffäbre betrieben, die den Verkehr 
zwiſchen Quiney und dem Miſſouriufer 
vermittelte. 


Unter den alten deutſchen Pionieren, die 
frühzeitig in dieſes Land kamen, war auch 
Franz Heinrich Kehlen 
brink, geboren am 3. Dezember 1811 
zu Borgholzhauſen, Regierungsbezirk 
Minden, Weſtfalen. Derſelbe trat im Jahre 
1829 in der alten Heimath mit Marie 
Wittbrot in die Ehe; die Frau war am 17. 
November 1806 zu Werder, nahe Herford, 
Weſtfalen, geboren. Im Jahre 1846 wan- 
derte die Familie nach Amerika aus und 
kam am 1. Januar 1847 nach St. Louis, 
wo fie zwei Jahre blieben und von wo fic 
im Jahre 1849 nach Quincy überſiedelten. 
Hier widmete fih Kehlenbrink zuerſt dem 
Ackerbau, unmittelbar ſüdlich von der 
Stadt. Im Jahre 1855 kam er in die 
Stadt und eröffnete einen Groceryladen, 
beirieb auch die Schweinepöckelei. Im 
Jahre 1866 kaufte er ein Grundſtück ſüd— 
öſtlich von der Stadt, 15 Acker Land um— 
faſſend, das er mit Reben bepflanzte, um 
Weinbau zu treiben.. Etliche geräumige 
Keller wurden angelegt und Alles ſyſtema— 
tiſch betrieben. Nicht nur das Produkt ſei— 
nes eigenen Weinberges, ſondern auch große 


Mengen Trauben von auswärts wurden 
in Wein verwandelt, jo daß Kehlenbrink 
jährlich von 50,000 bis 60,000 Gallonen 
Wein, etwa 1000 Cäſſer kelter e, die zum 
größten Theil nach Jowa verkauft wur— 
den. Außerdem machte er Apfelwein (Ci— 
der) in großen Mengen. Die Treſter wur- 
den in großen Ciſternen untergebracht, 
und ſpäter, wenn fie in der Gährung wa- 
ren, zur Herſtellung von Apfelbranntwein 
benutzt. Franz Kehlenbrink ſtarb am 12. 
April 1881, die Frau ſchied am 20. De— 
zember 1886 aus dem Leben. Die älteſte 
Tochter, Katherina, heirathete Thomas 
Foote, einen Sohn von Rev. Thomas 
Foote, und lebt noch als Wittwe in dieſem 
County. Die zweite Tochter, Minna, hei— 
rathete den Dampfkeſſelfabrikanten Balen- 
tin Stegmiller, der aus Württemberg ge: 
bürtig, frühzeitig in Evansville, Indiano, 
eine Fabrik betrieben hatte, und dann nach 
Quincy gekommen war; dieſelbe lebt als 
Wittwe in Belleville, Ill. Die dritte Toch— 
ter Marie, wurde die Gattin des Baukon— 
traf ors Wilhelm Winkelmann; beide wei- 
len nicht mehr unter den Lebenden. Die 
vierte Tochter trat mit Richard Janſen. 
aus Oſtfriesland, in die Ehe und lebt als 
Witlwe in Chicago. 

Hermann Schroer, geboren 
am 22. September 1824 in Breslau, Schle— 
ſien, erlernte in der alten Heimath dieGold— 
ſchmiedekunſt, und kam im Jahre 1848 nach 
Quincy, wo er am 15. März 1852 mit 
Louiſe Delabar in die Ehe trat, (dem, wie 
ihon erwähnt. erſten in Quincy geborenen 
Kinde deutſcher Eltern, die ſchon 1833 
hierher gekommen waren.) Hermann 
Schroer war tüchtig in ſeinem Fache. Er 
ſtellte die feinſten Metallarbeiten her und 
war der Erfinder der erſten Gaſolinlam— 
pe, die in Quincy benutzt wurde. Eine Zeit 
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lang war er Kapitän der Quincy Jäger— 
Kompagnie, die von ſeinem Schwiegerva— 
ter Anton Delabar gegründet worden war. 
Hermann Schroer ſtarb am 5. September 
1866. Die Frau lebt noch hier, ſowie ein 
Sohn, Duke Schroer, der Berichterſtatter 
am „Journal“ iſt. 


Der am 11. November 1839 in der Stadt 
New Pork geborene Jo hann Weis 
br o d, welcher im Jahre 1850 nach 
Quincy kam, theilt folgendes mit: „Mein 
Vater, Friedrich Weisbrod, wurde gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts nahe Bamberg 
in Bayern geboren, wo er als Landmann 
thätig war; dort trat er mit Marie Sauer 
in die Ehe, welche im Jahre 1800 das Licht 
der Welt erblickt hatte. Im Jahre 1839 
trat die Familie mittels eines Segelſchif— 
fes die Reiſe nach Amerika an, welche eine 
ſehr beſchwerliche war. Unterwegs ſtarben 
etliche der Kinder und fanden im Meere 
ihr Grab. Schließlich, als idon das Land 
in Sicht war, erlitten ſie Schiffbruch und 
verloren ihre ganze Habe; auf dem Eiſe, 
welches ſich am Ufer angeſetzt hatte, ge— 
lang es ihnen, das Land zu erreichen. 
New Pork fanden fie Aufnehme in einem 
Hospital, wo der Vater ſtarb. Im Jahre 
1850 kam ich nach Quiney, wo meine Mut- 
ter in 1886 aus dem Leben ſchied.“ Jo- 
hann Weisbrod erlernte hier das Geſchirr— 
machen und ging viele Jahre ſeinem Hand— 
erk nach; auch arbeitete er in der Brauerei 
von Heinrich Rupp. Im Jahre 1867 trat 
er mit Eliſabeth Rupp in die Ehe; die Frau 
war am 24. März 1843 zu Unterrodach, 
bei Kronach in Bayern, geboren. Das Paar 
hat zwei Kinder, nämlich: Anna, die Gat— 
tin von Dr. Otto Meyer, Oak Park bei 
Chicago und Mathilde Weisbrod, daheim 
bei den Eltern. 

Aus welchem Holze manche unſerer al— 
ten deutſchen Pioniere geſchnitzt waren, die 
frühzeitig in dieſes Land kamen, iſt aus fol— 
gendem erſichtlich: 

Heinrich Sprick, geboren am 1. 


In 


März 1826 nahe Herford, Weſtfalen, 
war mit 10 Jahren verwaiſt und hatte als 
Kind ſeine liebe Noth, da er bei veridic- 
denen Leuten „Reih' um“ in die Koſt gege— 
ben wurde, die dann verfuchten, möglichſt 
viel aus ihm herauszuſchlagen. Als Gein- 
rich das militärpflichtige Alter erreicht hat- 
te, fehlte es ihm an der nötbigen Körper- 
größe und ſo wurde er bis zur nächſten 
Muſterung zurückgeſtellt, doch erging es 
ihm auch da nicht beſſer, und wurde er aber— 
mals als „zu klein“ zurückgewieſen. Zum 
dritten Male zur Muſterung befohlen, reckte 
er ſich in die Höhe, ſo viel er konnte, und 
wurde angenommen. Das war eine Freu— 
de für ihn, denn er kam damit aus den arnı- 
ſeligen Verhältniſſen heraus, in denen er 
bisher ſich befunden. Während feiner 
Dienſtzeit erübrigte er was er konnte, und 
brachte dann mit Hülfe guter Freunde ſo 
viel zuſammen, daß er im Jahre 1853 nach 
den Ver. Staaten auswandern konnte. Zu— 
nächſt in New Pork landend, kam er im 
nämlichem Jahre nach Quincy, wo er für 
John Wood arbeitete und dann eine Stel— 
le als Arbeiter auf dem Lande erhielt. 


Auf Verwendung von H. P. Prentiß, 
der öſtlich von der Stadt Ackerbau und eine 
Milchwirthſchaft betrieb, ſchloß ſich Hein— 
rich Sprick im Jahre 1855 einer Coloniſa— 
tions- Gelſellſchaft an und fuhr mit einem 
Joch Ochſen von Quincy über Land nach 
Waſhington County, Nebraska. In Ge- 
meinſchaft mit 5 anderen Landsleuten, die 
ebenfalls aus Quincy gekommen waren, 
nämlich: Heinrich Birkmann, Wilhelm 
Büſing. Heinrich Stork, Fritz Haubrock und 
Wilhelm Moshage, wurde im Jahre 1856 
eine Blockhütte errichtet, in welcher die 6 
Pioniere zuſammen Haus hielten, während 
ſie das umliegende Land bebauten. Das 
Kochen wurde abwechſelnd von ihnen be— 
ſorgt. i 


Am Elkhorn Fluſſe wurde die Ortſchaft 
Fontanelle angelegt, wo ſich im Laufe der 
geit viele Anſiedler aus Quincy niederlie- 
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ben. Im Jahre 1857 wurde dort ein Col, 
lege errichtet, für welches Heinrich Sprick 
reges Intereſſe zeigte, und ſich zur Aufbrin— 
gung der nöthigen Mittel große Mühe gab. 
Doch wurde es Sprick bald klar, daß es 
ohne Frau im Hauſe nicht gehe, und ſo kam 
er im Jahre 1858 mit ſeinem Joch Ochſen 
iiber Land nach Quincy, auf der Suche nach 
einer Lebensgefährtin, die er auch bald in 
der Perſon von Sophie Wilkening fand, ge— 
boren am 30. Mai 1837 in Lindhorſt, 
Schaumburg-Lippe, welche im Jahre 1856 
mit ihren Eltern nach Quincy gekommen 
war. Die Hochzeitsreiſe von Quincy nach 
Fontanelle wurde im Ochſenwagen zurück— 
gelegt. Sieben Mal legte Heinrich Sprick 
die Reiſe über Land zwiſchen Quincy und 
Fontanelle zurück, drei Mal mit einem Joch 
Ochſen und vier Mal mit einem Geſpann 
Pferden. Die Strecke mißt zwiſchen 425 
und 450 Meilen. 

Daß die aus Quincy nach Nebraska gezo— 
genen Pioniere manche unliebſame Erfah— 
rungen mit den Indianern hatten, kann 
man ſich denken . Bei einer Gelegenheit, 
wo Friedensunterhandlungen im Gange 
waren, und die Vertreter der Weißen und 
Indianer ſich in einer Hütte verſammelt 
hatten, ſchloß einer der Weißen die Thür. 
Ein Indianer glaubte, es werde etwas ge— 
gen ſie im Schilde geführt, erhob ſeinen 
Tomahawk und holte zum Hiebe gegenen- 
rich Sprick aus, in der offenbaren Abſicht, 
dieſem den Kopf zu ſpalten. Karl Oſter— 
mann, ein Schwager von Sprick, fiel dem 
Indianer in den Arm und rettete das Le— 


— 


ben ſeines Schwagers. 


Wenn Indianerunruhen ausbrachen, 
wurden die Frauen und Kinder in der 
Stadthalle von Fontanelle untergebracht, 
wo die älteren Männer der Anſiedlung zu 
ihrem Schutze blieben, während die jünge— 
ren gegen die Rothhäute in's Feld zogen. 
Gelegentlich eines ſolchen Streifzuges wur— 
de ein Indianer, der geſchoſſen und geſtürzt 
war, und den man für todt hielt, auf einen 


Wagen geladen. Beim Kreuzen eines 
Stroms wurde der Indianer in den Fluß 
geworfen. Kaum hatte die Rothhaut das 
Waſſer berührt, als derſelbe wieder lebendig 
wurde und ſich durch Schwimmen in Si— 
cherheit brachte. Doch hatten die Anſiedler 
zuweilen Erlebniſſe mit den Indianern, 
die zeigten, daß dieſelben auch gute Eigen— 
ſchaften beſaßen. Eines Tages waren die 
Ochſen von Heinrich Sprid forigelaufen. 
und er begab ſich auf die Suche nach den 
Thieren. Nachdem er dieſelben gefunden 
und ſich auf dem Heimweg befand, gerieth 
er in einen Trupp Indianer, die ihm be— 
fahlen, ſeinen Rock und ſeine Stiefel auf 
eine ausgebreitete Decke zu werfen, die ſie 
zuſammenwickelten und welche dann von 
Squaws getragen wurde, während etliche 
Indianer die Ochſen vor ſich her trieben 
Sprick mußte mit und wußte nicht, was ſie 
mit ihm vorhatten. Als er ihnen dann 
durch Zeichen bemerklich machte, daß fih 
ihre Wege trennen müßten, gaben ſie ihm 
ſein Eigenthum zurück und ließen ihn in 
Frieden ziehen, ein Vorfall, den er nie ver— 
gaß. 

Doch gab es noch andere Schwierigkei— 
ten, mit denen die Pioniere aus Quincy 
in Nebraska zu kämpfen hatten. Den Wei— 
zen mußten ſie von Fontanelle nachCalhoun 
fahren, wo eine Mühle war, eine Strecke 
von etwa 25 Meilen; und dann das Mehl 
nach Fort Kearney fahren. Eine ſolche 
Reiſe nahm etliche Wochen in Anſpruch, da 
etliche hundert Meilen zurückgelegt werden 
mußten. Zuweilen kam es vor, daß der 
Lenker eines Fuhrwerkes auf der Prairie 
von einem „Blizzard“ überraſcht wurde, wa 
ihm dann nichts anderes übrig blieb, als 
auszuſpannen, ſich in eine Büffelhaut ein— 
zuwickeln und auf dem Platze zu bleiben, 
bis der Sturm ſich gelegt hatte. Auch unter 
Prairiebränden hatten die Anſiedler oft zu 
leiden, wodurch zuweilen die Arbeit eines 
ganzen Jahres zu Grunde gerichtet wurde. 
Die alten Pioniere hatten manche bittere 
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Erfahrung zu machen, wovon die heutige 
Generation nichts weiß. 

Heinrich Sprick nahm reges Intereſſe 
am öffentlichen Leben, wurde 1873 in's 
Unterhaus der Legislatur gewählt, und drei 
Mal nacheinander wieder gewählt. Im 
Jahre 1878 wurde er in den Senat der Le- 
gislatur geſandt. Im Jahre 1884 war er 
Präſidentenwahlmann der Republikaner. 
Am 21. Juli 1906 ſtarb er; ſeine Frau 
lebt noch zu Fontanelle. Noch lebende Kin- 
dre ſind: Frau Marie Sick, Gattin von Pa— 
itor Chriſtian Sick, in Sterling, Neb.; Hein- 
rich C. Sprid, Kaſſirer der State Street 
Bank in Quincy; Frau Sophie Krueger, 
Gattin von Karl Krüger, Profeſſor der 
Sprachen in Midland College, Atchiſon. 
Kans.; Frau Anna Niebaum, Gattin von 
Eduard Niebaum, Farmer nahe Fontanelle, 
Neb.; Albert Sprick, Fontanelle; Frau Em— 
ma Langhorſt, Gattin von Otto Langhorſt, 
Kaufmann in Fontanelle; u. Clara Sprick, 
daheim bei der Mutter. 


Heinrich Wilken ing, der 
Schwiegervater von Heinrich Sprick, wurde 
am 27. Oktober 1807 zu Lindhorſt, Schaum. 
burg Lippe, geboren und kam im Jahre 
1856 mit feiner Familie nach Quincy, wo 
er ſich an der Mill Creek niederließ und 
Ackerbau trieb. Im Jahre 1859 ſiedelten 
ſie nach Fontanelle, Neb., über, wo die Frau 
in ihrem 87. Lebensjahre ſtarb; der Mann 
ſchied gegen Ende Dezember 1906 im Alter 
von über 99 Jahren aus dem Leben. Wm. 
Gelſton, der Superintendent der Waſſer— 
werke in der Stadt Quincy, geboren in Ne— 
braska, iſt ein Enkel des Paares. 


Der am 19. Auguſt 1834 zu Unterrodach. 
nahe Kronach, Bayern, geborene Johann 
Wich, erlernte in der alten Heimath das 
Küferhandwerk und reiſte alsdann drei 
Jahre lang als Handwerksburſche im alten 
Vaterlande. Im Jahre 1854 kam er nach 
Amerika, in Montreal, Canada, landend. 
Von dort kam er nach den Vereinigten Staa— 
ten und arbeitete als Küfer in New Pork, 


Baltimore und Waſhington. Dann diente 
er als Feuermann einer Lokomotive in Süd— 
Carolina, und als Farmarbeiter in Ohio. 
Von Ohio kam er nach St. Louis und im 
Jahre 1860 nach Quincy. Hier trat er im 
Jahre 1861 mit Johanna Eber in die Ehe. 
die am 2. Februar 1836 zu Unterrodach, 
nahe Kronach, Bayern, geboren war. In 
der alten Heimath waren ſie von Kindheit 
an Nachbarn geweſen, er als Sohn des Bä⸗ 
ckers und Gaſtwirthes im Ort, ſie als die 
Tochter des Beſitzers eines Kramladens. 
Die Frau war ebenfalls in 1854 nach Ame— 
rika gekommen, wo ſie in New Pork lan— 
dete, von dort nach Warren. Pennſylvanien, 
zog und in 1857 nach Quincy kam. Als 
der Bürgerkrieg im Jahre 1861 ausgebro- 
chen war, trat Johann Wich in Company 
H, 16. Illinois Infanterie Regiment und 
diente drei Jahre. Mit Graut's Armes 
nahm er an den Schlachten von Naſhville, 
Chicamauga und Chattanooga theil und an 
Sherman's Marſch nach dem Meere. Nach 
dem Kriege widmete er ſich eine Reihe von 
Jahren der Fabrikation von Eſſig. Die 
Kinder des noch lebenden Ehepaares ſind: 
Oscar, Kummetmacher in Lincoln, Ill.; 
Rudolph, Bleigießer in Quincy; Walter. 
Apotheker, nun aber im Poſtdienſt in Quin— 
cy. Töchter find: Laura, Hedwig und Mar- 
garethe, Lehrerinnen in den öffentlichen 
Schulen der Stadt Quincy; Evalinde, dis 
als Bibliothekarin der Quincyer Bibliothek 
von Geſetzbüchern fungirt; u. Jennie, Gat— 
tin von Friedrich Scheid, in Quincy. Ma: 
ſchiniſt in den Gardner Governor Works. 


Hermann Michael, geboren am 
30. Oktober 1825 zu Hunteburg, nahe Os- 
nabrück, Hannover, war im Jahre 1845 
mit ſeinen Eltern, Heinrich Michael und 
deſſen Ehefrau Clara, geb. Böllner, nach 
Amerika gekommen. Mit dem engliſchen 
Segler „Marion“ fuhren ſie von Bremer— 
haven nach New Orleans, wo fie ausgangs 
November ankamen. Von dort ging es 
per Flußdampfer nach Cincinnati, wo Thon 
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drei Kinder der Familie wohnten. Her- 
mann hatte in der alten Heimath das Kü— 
ferhandwerk erlernt, dem er in Cincinnati 
oblag. Am 5. Juli 1853 trat er dort mit 
Bernardine Klatte in die Ehe, geb. am 18. 
Mai 1834 zu Hüde, im Kirchſpiel Damm, 
Oldenburg, als Tochter der Eheleute Hein: 
rich und Agnes (Arling) Klatte, die im 
Jahre 1847 ebenfalls nach Cincinnati ge- 
kommen waren. Im Jahre 1854 kamen 
Hermann Michael und Frau nach Quincy, 
wo der Mann 24 Jahre lang die Küferei 
betrieb, und das Paar jetzt noch lebt. Söhne 
iind: Wilhelm Pfarrer der katholiſchen Ge- 
meinde zu Pierron Madiſon County, Il— 
linois; Joſeph Johann, Sekretär und Ge— 
ſchäftsleiter der Pökeleibeſitzer - Firma 
Blomer & Michael; Bernhard, Geſchäfts— 
reiſender und Heinrich, Buchführer derſel— 
ben Firma. 


Der am 4. November 1831 zu Nieder- 
Maroldern, Fürſtenthum Waldeck, als Sohn 
eines Ackerbauers geborene Wilhelm 
Ehe, kam im Jahre 1857 aus der alten 
Heimath nach Quincy. Von hier begab er 
ſich nach Melroſe, wo er ſich dem Ackerbau 
widmete und im Jahre 1859 mit der Witt— 
we Marie Boger, geb. Reen, in die Ehe trat. 
Die Frau war aus Mengeringbaufen, Für— 
ſtenthum Waldeck, und ihr erſter Mann. 
Friedrich Boger, aus Maſſenbach, bei Heil- 
bronn, Württemberg, gebürtig. Wilhelm 
Ehe hatte in der alten Heimath im Wald— 
ecker Füſilier - Bataillon gedient und trat 
während des Bürgerkrieges in unſerem 
Lande in das 10. Illinoiſer Infanterie— 
Regiment ein. Nach dem Kriege ging er 
wieder dem Ackerbau nach. Seine Frau 
ſtarb im Jahre 1895; er ſelbſt iſt nun ſchon 
etide Jahre im Illinoiſer Soldatenheim 
bei Quincy. 


Franz Sales Weiſenhorn, 
geboren am 25. Januar 1806 zu Rothweil 
am Kaiſerſtuhl, Baden, verehelichte ſich im 
Jahre 1834 mit Barbara Zähringer, Tod- 
ter von Konrad Zähringer und Gattin, 


Kreszentia Landerer, von Achtkaren, Baden. 
Barbara Zähringer war geboren in Acht— 
faren, den 3. Dezember 1810. In Noth- 
weil war Sales Weiſenhorn, oder der Stu- 
benwirth, wie er gewöhnlich genannt wurde, 
Eigenthümer und Gaſtwirth vom Rebſtock, 
oder gewöhnlich die Stube genannt, und 
betrieb dabei ebenfalls eine Schmiede und 
Landwirthſchaft. Er hatte einen Sohn 
Gottfried, aus ſeiner erſten Ehe, der nie— 
mals nach Amerika kam, und jetzt noch als 
Greis in den ſiebziger Jahren ſtehend, in 
Rothweil wohnt. Von der zweiten Ehe leb— 
ten 7 Kinder, als die Eltern am 3. März 
1857 von Rothweil über Straßburg, Paris 
und Havre nach Amerika auswanderten. 
Nach einer Seereiſe von 54 Tagen auf dem 
Segelſchiff „Adam“ erreichten ſie New Or— 
leans. Die Reiſe auf dem Miſſiſſippi nach 
Quincy dauerte 10 Tage und langten ſie 
am 10. März 1857 in dieſer Stadt an. 
Weiſenhorn glaubte, in Quincy eine Wirth— 
ſchaft gerade ſo wie in Deutſchland führen 
zu können, kam aber nach einer Probe von 
anderthalb Jahren zur Einſicht, daß die 
Verhältniſſe hier in dieſem Geſchäft nicht 
ſo gemüthlich ſeien wie in Deutſchland. Er 
verkaufte das Geſchäft und kaufte die jetzi— 
ge Joſeph Benz gehörige Farm, 7 Meilen 
von Quincy; in 1866 verkaufte er die 
Farm wieder und unternahm mit der Frou 
und der jüngſten Tochter eine Reiſe nach 
der alten Heimath. Im Spätjahr 1867 
kam die Familie nach Quincy zurück. Fran; 
Sales Weiſenhorn ſtarb am 12. Juli 1890. 
im Alter von über 84 Jahren. Barbara. 
die Gattin, war ihm am 12. April 1885 
im Tode vorausgegangen. Die Namen der 
Kinder ſind: Walburga, trat in 1857 in 
Quincy mit Joſeph Kurz in die Ehe; So— 
phie, mit Joſeph Delabar verehelicht, lebt 
in Canon City, Colorado; Franz, in Den— 
ver, Colorado; Johanna mit Karl Vögtle 
verehelicht, in Boulder, Colorado; Wil- 
helm, von der Firma Sohm, Ricker & Wei— 
ſenhorn, in Quincy. 
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t Rudolph Koradi- Philadelphia. *) 


24. Dezember 1824 — 12. Januar 1907. 


Rudolph Koradi, deſſen Familie ur- 
ſprünglich von Oberneunforn, Kanton 
Thurgau, in der Schweiz ſtammt, wurde 
am 24. Dezember 1824 in Zürich geboren, 
wo er ſeine Schulbildung und Erziehung er— 
hielt. Im Jahre 1840 trat er bei dem dor— 
tigen Buchhändler Friedrich Schultheß in 
die Lehre, und im Jahre 1846 erhielt er 
auf Empfehlung ſeines Prinzipals eine Ge— 
hilfenſtelle in der Buchhandlung von Hu— 
ber und Kompanie in Bern. 


Sein Beruf als Buchhändler gab ihm in 
dem damaligen intereſſanten Zeitabſchnitte 
Gelegenheit, viele bedeutende Perſönlichkei— 
ten kennen zu lernen, die während ſeiner 
Lehrzeit in Zürich im Geſchäfte verkehrten, 
darunter Arnold Ruge, Ferdinand Freilig— 
rath, Georg Herwegh, Hoffmann von Fal— 
lersleben, Karl Heinzen und andere. In die 
Zeit ſeines Aufenthalts in Bern fiel der 
Sonderbundkrieg und die Anweſenheit der 
Flüchtlinge aus der badiſchen Revolution. 

Im Jahre 1850 entſchloß Koradi ſich 
zur Auswanderung nach Amerika, wo er 
fid, nach einem Aufenthalte in New Pork 
und verſchiedenen Reiſen, im Herbſte 1851 
mit dem Leipziger Buchhändler Ernſt 
Schäfer in Philadelphia unter der Firma 
Schäfer und Koradi verband. Nach dem 
Tode ſeines Theilhabers und Schwagers 
im Jahre 1878 führte er das Geſchäft auf 
eigene Rechnung weiter. 

Im November 1857 wurde er auf Em— 
pfehlung des damaligen ſchweizeriſchen Ge— 
neral-Konſuls, John Hitz Sen. in Waſhing— 
ton, zum Schweizer Konſul für die Staaten, 
Pennſylvanien und New Jerſey ernannt, 
welches Amt er ſomit nahezu fünfzig Jahre 
bekleidete, fo daß er fid von den konſula— 
riſchen Vertretern in Amerika am längſten 
im Amte befunden hat. 


*) Aus Mittheilungen des Deutſchen Pionier-Vereins in Philadelphia. 


Im Dezember 1897 feierte er ſein vier— 
zigjähriges Amtsjubiläum, wozu ihm, bei 
einem von feinen Landsleuten veranſtalte— 
ten Ehrenbankett, durch den ſchweizeriſchen 
Geſandten Dr. J. B. Pioda, ein anerken— 
nendes Glückwunſchſchreiben der heimatli— 
chen Bundesbehörde, nebſt brieflichen Gra— 
tulationen der früheren Geſandten, Oberſt 
Emil Frey und Dr. Alfred de Claparede, 
überreicht wurde. Seine Landsleute, die 
ihm jhon am 17. Januar 1883 zu ſeinem 
fünfundzwanzig - jährigen Amtsjubiläum 
eine hübſche Feierlichkeit veranſtaltet Hat- 
ten, beſchenkten ihn bei dieſer Gelegenheit 
mit einem prachtvoll gearbeiteten ſilbernen 
Pokal, der mit Alpenroſen und Edelweiß 
verziert und mit einer entſprechenden Jn- 
ſchrift verſehen war. 


Unter den beſonders bemerkenswerthen 
Ereigniſſen während ſeiner langen Amts— 
thätigkeit ift zunächſt die durch ihn im Jab- 
re 1860 veranlaßte Gründung der Schwei— 
zer Wohlthätigkeits - Geſellſchaft zu er- 
wähnen, der er ſeit jener Zeit, alſo nahezu 
ſiebenundvierzig Jahre als Präſident vor— 
geſtanden hat. Ferner war es der Sezeſ— 
ſionskrieg, der ihm in ſeiner Stellung viel- 
fache Gelegenheit bot, verwundeten und ge— 
fangenen Landsleuten hilfreiche Hand zu 
reichen. Durch ſeine Wirkſamkeit während 
der Ausſtellung im Zentennialjahre 1876 
kam er, als Mitglied der ſchweizeriſchen 
Ausſtellungs -Kommiſſion, mit vielen be- 
deutenden Perſonen aller Nationalitäten 
in nähere, theilweiſe nachhaltend freund— 
ſchaftliche Berührung. In ſeine Amtszeit 
fällt auch im Jahre 1879 die Gründung des 
Schweizer National-Feſt-Vereins und die 
im Auguſt 1891 abgehaltene Jubelfeier 
zur Erinnerung an das ſechshundertjährige 
Beſtehen der Eidgenoſſenſchaft. Alle patri— 


Fünftes Heft, 1907. 
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otiſchen efte feiner Landsleute ſuchte Ko- 
radi zu fördern und zu erhöhen und faſt 
ſtets war er dabei Feſtredner. Mit wel» 
chem Pflichteifer er ſich an allen ſolchen Fei— 
erlichkeiten betheiligte geht daraus hervor, 
daß er noch wenige Wochen vor ſeinem Tode 
für die vom Schweizer-Männerchor und 
vom Schweizer Turnverein veranſtaltete 
Grütli⸗Feier eine Rede ausgearbeitet hat— 
te, die er, da er nicht im Stande war, per— 
ſönlich zu erſcheinen, durch den Vereins— 
Sekretär verleſen ließ. 


Bei ſeinen Landsleuten war Koradi all— 
gemein beliebt und geachtet, und wo es 
galt, irgend eine gemeinnützige Sache zu 
fördern oder Mißhelligkeiten zu ſchlichten, 
da wandten ſie ſich an ihn. Den Bedräng— 
ten unter ihnen, hier wie auch draußen, 
war er jederzeit zu helfen bereit. 


Durch ſein langjähriges Wirken im Am— 
te, ſein gutes Einvernehmen im Verkehr 
mit den Vertretern der Schweiz bei den 
Vereinigten Staaten in Waſhington und 
mit ſeinen Kollegen, ſowie mit den heimath— 
lichen Behörden im alten Vaterlande, ward 
es ihm ermöglicht, auch noch in ſeinem vor— 
gerückten Alter ſeinem Amte in befriedigen— 
der Weiſe vorzuſtehen. 


Obgleich er ſchon feit einiger Zeit kränk— 


lich war, ſo trat ſein Tod doch plötzlich am 
12. Januar ein, nachdem er ſich noch am 
Tage vorher in ſein Geſchäft begeben hatte. 
Er wurde am 16. Januar auf dem Sild- 
Laurel-Friedhofe begraben. Die gottes— 
dienſtliche Leichenfeier leitete der Profeſſor 
Dr Adolf Späth, und an ihrem Schluße 
ſang der Schweizer Männerchor, deſſen Eh— 
renpräſident Koradi war, das Lied „Still 
ruht dein Herz.“ Die Deutſche Geſellſchaft, 
der Deutſche Pionier-Verein und die Schwei— 
zer Vereine faßten Beileidsbeſchlüſſe, die ſie 
ſeiner Wittwe zuſandten. 

Durch ſeinen Tod erlitten nicht nur die 
in Philadelphia anſäßigen Schweizer einen 
herben Verluſt, ſondern das ganze Deutſch— 
thum der Stadt. Er brachte allen öffentli— 
chen Angelegenheiten reges Intereſſe entge— 


gen, war feit 1851 Mitglied des Arhiv- 


komitees und 1888 deſſen Vorſitzer, als 
welcher er noch am 29. Dezember die Ge- 
ſchäftsverſammlung leitete. Er half im 
Jahre 1880 den Deutſchen Pionier-Verein 
gründen und war deſſen Schatzmeiſter von 
Anbeginn bis zu ſeinem Tode. Er war ein 
pflichtgetreuer Beamter, ein liebwerther 
Freund, ein Ehrenmann, der ſich in Phi— 
ladelphia des höchſten Anſehens erfreute 
und nicht nur hier, ſondern auch im alten 
Vaterlande hochgeſchätzt und geachtet wurde. 


Die Amerikanifierung der Deutſchen in den Vereinigten Staaten. 


Von Erneſt Bruncken in Sacramento, Kaliforniſche Staatsbibliothek.) 


Vor mehreren Jahren habe ich in einem 
in den „Proceedings of the Wisconſin 
State Hiſtorical Society“ (45th Annual 
Meeting. Madiſon 1898) erſchienenen 
Aufſatz darzulegen verſucht, wie die deut— 
ſche Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
ſich zu den äußeren Einflüſſen verhält, 
welche ihre Amerikaniſirung entweder för— 
dern oder behindern. Im Folgenden ſol— 
len umgekehrt die pſychologiſchen Eigen— 
ſchaften behandelt werden, welche bei dein 
Umwandlungsprozeß dieſen äußeren Ein— 
flüſſen entgegenkommen. 


*) Aus „Deutſche Erde“. Heft 5, 1997. 


Unter Amerikaniſirung verſtehe ich die 
Annahme der Sprache und Kultur des ſo— 
genannten angloſächſiſchen Völkerkreiſes 
durch Eingewanderte deutſcher Kulturan— 
gehörigkeit und deren Nachkommen. Es 
iſt dies zunächſt ein Vorgang, den jeder 
einzelne für ſich durchzumachen hat, ſo daß 
er je nach deſſen Natur in unzählig ver— 
ſchiedener Weiſe ſtattfindet. Weil aber die— 
ſer Mannigfaltigkeit eine Anzahl zugrun— 
deliegender Eigenthümlichkeiten in beinahe 
jedem Einzelnen wiederkehren, iſt es mög— 
lich, durch die Freilegung dieſer gemein— 
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ſchaftlichen Erſcheinungen den Vorgang als 
Ganzes zu betrachten, ſo wie er ſchließlich 
zu Ergebniſſen für das geſammte Volk 
führt. 

Jeder Einwanderer kommt in die Ver— 
einigten Staaten mit der mehr oder weni— 
ger bewußten Neigung, in Sprache, Sitte 
und Anſchauungsweiſe möglichſt ſo zu blei— 
ben wie er iſt. Denn jede Aenderung in 
dieſen Dingen wird als Unbequemlichkeit 
oder Anſtrengung empfunden, und daher 
nur unternommen, wenn ein übermächti— 
ger Antrieb dies geiſtige Geſetz der Träg— 
heit überwindet. Jedoch vom erſten Be— 
treten des neuen Landes an beginnen ſolche 
Antriebe ihr Spiel, ſo daß in den meiſten 
Fällen idon nach wenigen Jahren der Ein- 
gewanderte ſein Weſen in viel beträchtliche— 
rem Maße geändert hat, als es in der Hei— 
math, unter dem bloßen Einfluß der Zeit, 
geſchehen ſein würde. Nur ein Theil die— 
ſer Wandelungen fällt unter den Begriff 


der Amerikaniſirung, aber gänzlich ift wohl - 


niemals ein Eingewanderter von dieſer 
ſowohl als von anderen Weſensveérände— 
rungen frei geblieben. 

Man kann die Antriebe, welche zum 
Uebertritt in den angloſächſiſchen Kultur— 
kreis führen, in zwei Arten theilen: die— 
jenigen, welche die Amerikaniſirung zum 
bewußten Zweck haben, und diejenigen, 
welche auf bloßer Nachahmung beruhen, 
ohne daß die Folgen klar erkannt werden. 


Die überwältigende Mehrheit der deut— 
ſchen Einwanderung iſt nach Amerika ge— 
kommen, um ihre wirthſchaftliche 
Lage zu verbeſſern. Soweit daher zu die— 
ſem Zwecke eine Amerikaniſirung nothwen— 
dig iſt, beginnt ein Jeder ſogleich dieſelbe 
zu erſtreben. Die Kenntniß der engliſchen 
Sprache iſt für die verſchiedenen Berufs— 
arten in ſehr verſchiedenem Maße eine ſol— 
che Nothwendigkeit. Für die Wenigen, 
welche ſich den höheren, eine größere Bil— 
dung erfordernden Thätigkeitszweigen wid— 
men wollen, iſt eine ziemlich weitgehende 
Beherrſchung der Landesſprache meiſt un— 
bedingt erforderlich. Für den Handels— 
ſtand, und meiſt auch für die landwirth— 
ſchaftlichen Klaſſen, iſt wenigſtens die Be— 
kanntſchaft mit der Sprache des Marktes 
und der Straße von Nöthen, während der 
Handwerker, Fabrikarbeiter oder Taglöh— 
ner ſich ebenfalls mit ein paar hundert eng- 
liſchen Wörtern und Redensarten durch— 


ſchlagen kann. Sehr groß ſind die lokalen 
Unterſchiede in allen Beziehungen. In 
vorwiegend deutſch bevölkerten Bezirken 
giebt es manchmal erfolgreich Gewerbe— 
oder Handeltreibende, deren Kenntniß der 
Landesſprache höchſt mangelhaft iſt. 

Der Gebrauch der engliſchen Sprache in 
Handel und Verkehr iſt jedoch nicht als eine 
weitgreifende Amerikaniſirung anzuſehen. 
Erſt wenn auch im Familienkreiſe und im 
geſelligen Leben die Mutterſprache beiſeite 
tritt, kann man von einer ſolchen reden. 
Den meiſten eingewanderten Deutſchen 
bleibt das Engliſche innerlich fremd, ſelbſt 
wenn ſie es ziemlich fließend ſprechen. Von 
einem Einfluß auf das Gemüthsleben ift 
kaum die Rede. Die durch engliſche Litera— 
tur vermittelten Kultureinflüſſe haben nur 
für die verhältnißmäßig geringe Zahl der 
Gebildeten einige Bedeutung. 

Außer einem ziemlich äußerlichen Er— 
lernen des Engliſchen aber kann man kaum 
ſagen, daß innerhalb der Vereinigten Staa— 
ten eine bewußte Amerikaniſirung zum 
wirthſchaftlichen Fortkommen deutſcher 
Eingewanderter nöüthig jei. Höchſtens 
möchte in einigen Gegenden, wo das deut- 
ſche Element an Zahl geringer iſt, ein zu 
ſtarkes Hervorkehren deutſcher Art einem 
Geſchäftsmanne hinderlich ſein. 


Etwas anders liegen die Dinge, ſobald 
der Eingewanderte, nachdem er zu Wohl— 
ſtand gelangt ijt, nun auch die geſell— 
ſchaftliche Anerkennung feines wirth— 
ſchaftlichen Emporſteigens ſucht. Dann 
wird ihm gewöhnlich eine ziemlich weitge— 
hende Anpaſſung an amerikaniſche Sitte 
und Anſchauungsweiſe zur unvermeidlichen 
Bedingung. In den großſtädtiſchen Mittel— 
punkten deutſch-amerikaniſchen Lebens, fo- 
wie in einzelnen kleineren Orten von ſtark 
deutſchem Charakter, hat ſich allerdings 
eine obere geſellſchaftliche Schicht gebildet, 
welche im Weſentlichen innerhalb des deut— 
ſchen Kulturlebens ſteht und den gleicharti— 
gen amerikaniſchen Schichten unabhängig 
gegenübertreten kann. In den meiſten Or— 
ten aber ſind die wirthſchaftlich oder geiſtig 
hervorragenden Deutſchen zu wenig zahl— 
reich, um für ſich allein einen ſolchen Kreis 
zu bilden. Sie müſſen daher auf die Be— 
friedigung ihres ſozialen Ehrgeizes verzich— 
ten, oder dieſelbe in anglo-amerikaniſchen 
Kreiſen ſuchen. Um dies zu thun, iſt jedoch 
eine recht weitgehende Anpvaſſung erforder- 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 39 


lich, denn gerade im geſellſchaftlichen Le— 
ben ſtößt ſich Ungleiches ſehr energiſch ab. 
In ſolchen deutſchen Familien pflegt die 
Amerikaniſirung beſonders ſchnell vor ſich 
zu gehen. Auf die Kinder hat die deutſche 
Kultur dann kaum noch irgend einen Ein— 
fluß, und ſelbſt die Eltern nehmen nicht ſel— 
ten das Engliſche als häusliche Umgangs— 
ſprache an, was ſonſt im Allgemeinen ſel— 
ten vorkommt. | 


Für keinen Deutſchamerikaner iſt be— 
wußte Amerikaniſirung von größerer Be— 
deutung, als für den, welcher auf poli- 
tiſchem Gebiet eine Führerrolle zu ſpie— 
len ſucht. Trotzdem die deutſchen Stimm— 
geber in einer ganzen Reihe von Staaten 
äußerſt zahlreich ſind, haben bekanntlich nur 
ſehr wenige Deutſche es zu leitenden Stel— 
lungen im öffentlichen Leben gebracht. Die 
landläufigen Erklärungen dafür ſcheinen 
mir ganz falſch. So wird ſehr oft behaup— 
tet, daß die Deutſchen zu ehrlich ſeien, um 
an dem ſchmutzigen Parteigetriebe Gefallen 
zu finden. In Wirklichkeit iſt die Zahl der 
deutſchen Politiker von lokaler Bedeutung 
nichts weniger als gering, und wie unter 
ihren amerikaniſchen Kollegen giebt es dar— 
unter Leute von jeder Abſtufung des fitt- 
lichen Werthes und Unwerthes. Nicht we— 
nige davon finden ihren Vortheil darin, 
ihre deutſche Eigenart mit beſonderem Eifer 
zu betonen, weil ſie dadurch den Parteien 
als die Vertreter eines Elementes erſchei— 
nen, dem man gern ſchmeichelt, um ſeine 
Stimmen zu ködern. Auf dieſe Art heben 
ſie ſich oft in Stellungen, welche ihnen per— 
ſönlichen Nutzen bringen, aber auf den 
Gang der öffentlichen Angelegenheiten we— 
nig Einfluß haben. Zu wirklich führender 
Stellung aber wird das amerikaniſche Volk 
nicht leicht Jemand berufen, deſſen Weſen 
ihm fremd erſcheint, und der deshalb nicht 
als ſein wirklicher Repräſentant gelten 
kann. Für den Erfolg eines amerikaniſchen 
Politikers iſt es vor Allem nothwendig, daß 
er durch das Anſchlagen von Tönen, die in 
der Volksſeele ſchnell und ſtark nachklingen, 
ſich in ein gemüthliches Verhältniß zu ſei— 
nen Wählern ſetzen kann. Seine Anſichten 
über die Tagesfragen bedingen ſeine Volks— 
thümlichkeit erſt in zweiter Linie. Wenigen 
Deutſchen oder anderen Fremdgeborenen iſt 
es gegeben, dem inneren Leben des ameri— 
kaniſchen Volkes ſo nahe zu kommen. 


Während nur ſohr wenige Deutſche zu 


Führerſchaft im öffentlichen Leben empor— 
ſteigen, lernen faſt alle mit auffallender 
Schnelligkeit ſich der landesüblichen Metho— 
den bei Wahlen und in der ſtädtiſchen wie 
ländlichen Selbſtverwaltung, ſowie als Ge- 
ſchworene bei der Rechtspflege, bedienen. 
Mehr noch: Die republikaniſche Auffaſſung 
aller Regierungsorgane als einfacher Ver— 
treter und Diener des Volkes, im Gegen— 
fate zu der in Deutſchland herrſchenden 
Vorſtellung der Regierung als etwas außer 
und über dem Volke Stehenden, wird bei— 
nahe allen Eingewanderten äußerſt ſchnell 
geläufig. So allgemein iſt dies der Fall, 
daß es den meiſten ganz ſelbſtverſtändlich 
erſcheint, obwohl es in Wirklichkeit eine 
höchſt bemerkenswerthe Thatſache iſt. Ich 
glaube, dieſelbe dadurch erklären zu können, 
daß im Grunde die deutſchen und amerika— 
niſchen Staatseinrichtungen nur verſchie— 
dene Formen einer aus der gemeinſchaft— 
lichen germaniſchen Auffaſſung vom 
Staatsleben entſproſſenen Entwicklung jmd. 
Deshalb bedarf es, um die eine an die 
Stelle der anderen zu ſetzen, keiner tiefge— 
henden Wandelung des geiſtigen Weſens. 
Dieſe ſcheinbar fo ſtarke politiſche Amerika— 
niſirung iſt alſo in Wahrheit gar nicht ſo 
bedeutend. 

Hiermit find wir ſchon von dem Gebiet 
der zweckbewußten Amerikaniſirung zu 
denjenigen Erſcheinungen gekommen, wel— 
che auf mehr oder weniger unwillkürlicher 
Nachahmung beruhen und durch andere 
Beweggründe gekennzeichnet ſind, als den 
Wunſch, in den angloſächſiſchen Kulturkreis 
überzutreten. Mancherlei Sitten und Ge— 
wohnheiten, die dem Eingewanderten in 
der Heimath natürlich ſchienen, wird er in— 
folge ſeiner veränderten Lebensumſtände 
fallen laſſen, und andere wird er allmäh— 
lich von ſeinen neuen Nachbarn annehmen. 
Ohne Zweifel wird dieſer Wechſel auch 
feine, aber vielleicht tiefwirkende Wande: 
lungen in ſeinem Gemüthsleben und ſei⸗ 
ner Weltanſchauung hervorrufen; doch 
dieſen im Einzelnen nachzuforſchen, würde 
hier viel zu weit führen. In dem oben ge— 
nannten Aufſate habe ich verſucht, darzu— 
legen, wie der Grad dieſer Veränderung 
durch die Verſchiedenheit der jeweiligen 
äußeren Einflüſſe bedingt wird. 

Wenn man das Ergebniß dieſer Vetrach— 
tungen zieht, wird man finden, daß von 
einer weitgehenden Amerikaniſirung der 
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eingewanderten Deutſchen in den Vereinig— 
ten Staaten nicht die Rede ſein kann. Die— 
ſelben ſtehen, trotz mancherlei Veränderun— 
gen in Meußerlichfeiten, noch vollſtändig 
innerhalb des deutſchen Kulturkreiſes, dem 
ſie durch Geburt und Jugendentwicklung 
angehören. Sehr häufig wird behauptet, 
daß der Deutſche im Auslande auffallend 
ſchnell entdeutſche, wohl gar ſeine deutſche 
Abkunft zu verleugnen ſuche; dieſes an— 
gebliche Nationallaſter wird dann tiefſin— 
nig auf hiſtoriſche Gründe, die Kleinſtaate— 
rei, den dreißigjährigen Krieg oder der— 
gleichen zurückgeführt. Angeblich ſoll der 
Franzoſe oder Engländer, wohin er auch 
gehe, ſtets mit Stolz ſein Volksthum be— 
tonen. Der Vorwurf iſt völlig ungerecht— 
fertigt. Der Deutſche, gerade wie der An— 
gehörige anderer Völker, ift auf fein Volfs- 
thum gerade ſtolz genug, um es lieber zu 
zeigen als zu verleugnen, aber nicht ſtolz 
genug, ſich um ſeinetwillen wirthſchaft— 
lichem oder geſellſchaftlichem Schaden aus— 
zuſetzen. Wo dieſer ihm droht, wird er 
ſein Volksthum in den Hintergrund zu 
ſchieben verſuchen. In den Vereinigten 
Staaten ijt dies im Allgemeinen felten er- 
forderlich, was immer in anderen Ländern 
der Fall ſein möge. Der auswandernde 
Engländer geht beinahe ſtets in Länder, 
wo ſein Volksthum ihm eher zum Nutzen 
als zum Schaden gereicht. Der bloße Rei— 
ſende aber hat gar keine Veranlaſſung, ſeine 
Herkunft zu verſchleiern und thut es auch 
nicht, er fei nun Engländer, Franzoſe oder 
Deutſcher. 


Ganz anders aber liegen die Dinge in 
Bezug auf die Kinder der Eingewanderten. 
Von einer Minderheit derſelben kann man 
ſagen, daß auch ſie noch in der Hauptſache 
im deutſchen Kulturkreiſe ſtehen. Dies gilt 
vor allem von dem Theile der Bevölkerung, 
deſſen geiſtiges Leben unter der Führung 
der deutſchen Kirche verläuft. In vielen 
katholiſchen und beinahe allen lutheriſchen 
und ſonſtigen deutſch-proteſtantiſchen Er— 
ziehungsanſtalten herrſcht ein durchaus 
deutſcher Geiſt. Es iſt oft geradezu wun— 
derbar, wie wenig aus ſolchen Schulen her— 
vorgegangene Leute, obwohl ſie in Amerika 


geboren wurden, durch angloſächſiſche Art 


in ihrem Weſen beeinflußt ſind. In den 
wohlhabenden und gebildeten Kreiſen der 
deutſch-amerikaniſchen Mittelpunkte findet 
man gleichfalls hin und wieder Männer, 


und etwas häufiger noch Frauen, die ent— 
ſchieden der deutſchen Kultur angehören. 
Bei weitem die Mehrzahl jedoch hat mit 
dieſer ſo gut wie gar keine Fühlung mehr. 
Das iſt ſelbſt dann der Fall, wenn inner- 
halb der Familie ſtetig deutſch geſprochen 
wird. Die Kinder lernen dadurch doch nur 
ſo viel, was für die beſchränkten Bedürfniſſe 
des Hauſes nothwendig iſt, mehr oder weni— 
ger korrekt ſprechen. Die deutſche Um- 
gangsſprache allein macht noch lange kei— 
nen Deutſchen; dazu gehört vor Allem, daß 
man ſeine Ideale, ſeine Weltanſchauung 
aus dem Vorſtellungskreiſe der deutſchen 
Kultur ſchöpft. Dazu iſt aber für die große 
Mehrheit der deutſch-amerikaniſchen Ju— 
gend nicht die geringſte Möglichkeit vorhan— 
den. 

Abgeſehen von wenigen, ſtark deutſch be- 
völkerten Orten, ift der junge Deutſch-Ame— 
rikaner überall von angloſächſiſcher Kultur 
umgeben. In der Schule iſt der Lehrſtoff 
ausgeprägt angloſächſiſcher Art oder wird 
ihm auf angloſächſiſche Weiſe vermittelt. 
Eine Mehrzahl ſeiner Kameraden bei Spiel 
und Arbeit iſt angloſächſiſch. Dem aller— 
dings ſehr ſtarken Kultureinfluß der deut— 
ſchen Kirche ſteht ein großer Theil der Be— 
völkerung vollſtändig fern. Höchſtens im 
geſellſchaftlichen Leben, meiſt durch Hun— 


derte von Vereinen vermittelt, iſt die Ju- 


gend den Wirkungen deutſchen Weſens aus— 
geſetzt. Es wäre thöricht, davon große Er— 
folge für die deutſche Kultur zu erwarten. 
In den meiſten Fällen läuft dieſer Einfluß 
auf wenig mehr hinaus, als daß die Trink— 
ſitten oder -Unſitten der Väter ſich auf den 
Nachwuchs vererben. 


Der Durchſchnittsmenſch ſchwimmt mit 
dem Strome. Er handelt, denkt und fühlt 
wie ſeine Umgebung. Er wird amerikani— 
ſirt durch den Trieb zur Nachahmung. Der 
Wunſch nach Feſthalten am Mltgewohnten, 
welcher bei ſeinen Eltern dieſem Trieb die 
Waage hält, fällt bei dem Eingeborenen 
weg. Nun ließe ſich allerdings denken, daß 
er ſich mit Bewußtſein gegen dieſen Trieb 
ſtenime. Aber wo wären die Gründe da— 
zu? Das Gefühl der Abſtammung, der 
Zuſammengehörigkeit mit feinen Eltern? 
Das iſt wohl ſtark genug, ihn im Falle 
eines Angriffes, einer Beleidigung gegen 
das Deutſchthum auf deſſen Seite zu trei— 
ben, aber nicht, ſich ſein ganzes Leben mit 
Abſicht auf die Seite der deutſchen Kultur 
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zu ſtellen. Ein perſönlicher Vortheil kann 
ihm durch Widerſtand gegen die Amerikani— 
ſirung jelten erwachſen. In wirthſchaft— 
licher Beziehung wäre eine ſolche Stel— 
lungnahme in den meiſten Fällen gleichgül— 
tig, zuweilen hinderlich, nur unter ganz be— 
ſonderen Verhältniſſen von Nutzen. In je— 
der anderen Beziehung wäre eine zu ſtarke 
Betonung ſeiner deutſchen Sonderart ein 
ſchweres Hemmniß. Er würde ſich damit 
für einen Fremden im eigenen Lande er— 
klären. So ſind alſo alle Gründe des eige— 
nen Nutzens und Ehrgeizes einer Bewah— 
rung der deutſchen Eigenart ſeindlich. Be- 
weggründe idealer Art aber würden ſich 
höchſtens unter einer kleinen, hochgebildeten 
Minderheit entwckieln. 

Gegen dieſe mächtige Strömung ſind die 
eingewanderten Eltern auch beim beſten 
Willen ohnmächtig. Selbſt wenn es ge— 
länge, der geſammten deutſch-amerikani⸗ 
ſchen Jugend eine deutſche Erziehung zu 
geben, ähnlich der jetzt von den kirchlichen 
Lehranſtalten gebotenen, ſo würden doch 
noch immer gerade die kräftigen Elemente 
zur angloſächſiſchen Kultur übergehen, weil 
ſonſt für ſie außerhalb der wirthſchaftlichen 
Thätigkeit, und etwa noch dem Wirken in 
Kirche, Schule und deutſcher Preſſe, keine 
Laufbahn freiſtände. Obendrein würde 
ein ſolches Vorgehen unvermeidlich einen 
Kampf auf Tod und Leben mit der anglo— 
ſächſiſchen Mehrheit hervorrufen. 

Für das dauernde Beſtehen eines deut— 
ſchen Sonderelementes in den Vereinigten 
Staaten ſind demnach die Ausſichten äu— 
ßerſt gering. Auf den erſten Blick würde 
es folglich ſcheinen, als ob die Millionen 
deutſcher Stammesangehörigen in Amerika 
ſpurlos in der angloſächſiſchen Kultur auf- 
gehen und der deutſchen Kultur gänzlich 
verloren ſein ſollten. Aber in den letzten 
Jahren mehren ſich die Anzeichen dafür, 


daß die kommenden Generationen eine 
Durchdringung des amerikaniſchen Weſens 
mit deutſchen Kulturelementen ſehen wer— 
den, in ſolchem Grade, daß ſchließlich eine 
ganz neue Form der germaniſchen Bildung 
ſich daraus entwickeln wird. Die Träger 
dieſes Vorganges ſind hauptſächlich die hö— 
heren Bildungskreiſe, und vor allen die ju— 
gendkräftig aufſteigenden amerikaniſchen 
Univerſitäten. Der Geiſt, welcher in ihnen 
herrſcht, iſt das Kind deutſcher Wiſſenſchaft. 
Deutſche Literatur und Kunſt ſtehen einſt— 
weilen noch in zweiter Linie; aber auch 
ihr Einfluß iſt zuſehends im Erſtarken be— 
griffen. Es iſt nicht unmöglich, daß die 
deutſche Kultur noch einmal den Kontinent 
erobert und die angloſächſiſche zwar nicht 
verdrängt, aber umgeſtaltet und veredelt. 

Die bisherigen Beſtrebungen zur Feſti— 
gung der deutſchen Eigenart in den Ver— 
einigten Staaten kranken faſt allgemein an 
einer Verkennung der Urſachen der Ameri— 
kaniſirung. Sie wenden fih an das Volks- 
bewußtſein der Maſſen. Nun kann aller— 
dings ein ſolches Gefühl unter Umſtänden 
die Triebkraft ſehr energiſchen Handelns 
werden, aber nur, wenn jeder Einzelne ſein 
eigenes Gefühl in allen ihn umgebenden 
Genoſſen wiederfindet und ihn kein eige— 
ner Vortheil in andere Richtung drängt. 
Weder das eine noch das andere trifft bei 
den Deutſch⸗Amerikanern zu. Da dieſel— 
ben nicht in geſchloſſenen Maſſen, ſondern 
zwiſchen Nichtdeutſchen zerſtreut leben, muß 
jeder ſein deutſches Volksgefühl gegen den 
Widerſtand ſeiner Nachbarn zur Geltung 
bringen, ſtatt es an deren gleicher Stim- 
mung entzünden zu können. So iſt es nicht 
zu verwundern, wenn von ſolchen Beſtre— 
bungen im Ganzen kein nachhaltiger Er— 
folg errungen worden iſt. Nicht ſelten ver— 
pufft die Begeiſterung im Rauſche von 
Denkmalsenthüllungen und Sängerfeſten. 


+ Gruft frans Ludwig Gauß. t 


Ein Streiter für deutſche Geiſtesgüter ift 
nicht mehr! E. F. L. Gauß iſt von uns ge⸗ 
ſchiebden: Im Angeſichte des Feſtes der 
Hoffnung, am Montag vor dem Weih⸗ 
nachtstage, erlag der anſcheinend noch ſo 
kräftige und widerſtandsfähige, ja blühende 


Mann kurzer aber tückiſcher Krankheit. 
Sein Scheiden iſt ein Verluſt für das 
Deutſchthum dieſes Landes. Denn zog auch 
das Chicago's von feiner Thätigkeit den e” 
ften unmittelbaren Nutzen, fo machtey fidh 
deren hebende Wirkungen dem ganzen zahlbar. 
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Der Verſtorbene wurde im Jahre 1842, 
am 31. Auguſt, in Stuttgart geboren, und 
entſtammte einer Familie, welche der Welt 
viele bedeutende Männer der Wiſſenſchaft 
geliefert hat. Früh verwaiſt — er verlor 
die Mutter im dritten, den Vater im ſechs— 
ten Lebensjahre — kam er im Jahre 1859 
nach New Nork, wo er ſich durch Ertheilung 
von Unterricht durchſchlug, und zugleich 
durch eifrige Studien ſeine Kenntniſſe zu 
vermehren ſuchte. Bei Ansbruch des Viir- 
gerkrieges folgte er dem Rufe des erkorenen 
Vaterlandes; nach zweijährigem Dienſte in 
Co. K. des 1. New Yorker Infanterie-Regi— 
ments ehrenvoll verabſchiedet, beſchloß er, 
ſich dem geiſtlichen Berufe zu widmen, und 
bereitete ſich dazu erſt auf einem deutſchen, 
dann auf einem engliſchen Prediger-Semi— 
nar der evangeliſchen Kirche vor. Im J. 
1870 zum Prediger ordinirt, bediente er 
vier Jahre lang die evangeliſche Gemeinde 
in Bunker Hill, und ging dann nach Eu— 
ropa, um ſeine Studien zu vollenden. Nach— 
dem er dies erreicht und mehrere Jahre im 
Kanton Zürich als Seelſorger amtirt hatte, 
kehrte er im J. 1878 nach den Ver. Staa— 
ten zurück und übernahm eine Gemeinde in 
Galena in Illinois, ſiedelte aber im Jahre 
1880 nach Chicago über, um eine ihm an— 
gebotene Stelle im Bundesdienſt zu über— 
nehmen. Zugleich beſchäftigte er ſich hier 
mit literariſchen Arbeiten, durch die er in 
weiteren deutſchen und amerikaniſchen 
Kreiſen bekannt wurde, und als es im J. 
1887 galt, für die Chicagoer öffentliche 
Bibliothek einen Mann von umfaſſender 
Bildung und bewandert in alten und neuen 
Sprachen zu gewinnen, fiel die Wahl auf 
ihn. 


Er hat dieſe Stelle ſeitdem ununterbro— 
chen innegehabt. In ihr war es eine ſeiner 
Aufgaben, die neu einlaufenden Bücher, de— 
ren Zahl ſich jährlich auf mehrere Tauſende 
belief, auf ihren Inhalt zu prüfen, und nach 
demſelben zu katalogiſiren und den ver— 


ſchiedenen Abtheilungen zuzuweiſen. Die 
Anforderungen, welche dadurch an ſeine Ar— 
beitskraft wie an ſeine allgemeinen und be— 
ſonders ſeine ſprachlichen Kenntniſſe ge— 
ſtellt wurden, waren gewaltige. Trotzdem 
fand er Muße zu literariſcher Bethätigung, 
beſonders auf dem Gebiete der geiſtlichen 
und der Gelegenheitsdichtung. In Chi- 
cago waren in den letzten Jahrzehnten die 
idealen Zwecken dienenden deutſchen Feiern 
ſelten, die er nicht durch einen poetiſchen 
Weihegruß verſchönert hätte. Auch als 
Feſtredner, wozu eine große und klangvolle 
Stimme und ſchwungvolle Sprache ihn vor 
Anderen befähigten, iſt er häufig und wil— 
lig aufgetreten. Durch treffliche Ueber— 
tragung deutſcher Dichtungen in's Engli— 
ſche, das er völlig beherrſchte, hat er ſich 
vielfach verdient gemacht. Nicht minder da- 
durch, daß er Allen, die auf der Bibliothek 
Auskunft über beſondere Gegenſtände ſuch— 
ten, ohne zu wiſſen, wo ſie zu finden, mit 
der größten Bereitwilligkeit und erheb— 
lichem Zeitopfer die Wege wies. Auch in 
dieſer Hinſicht wird ſein Fortgang von Vie— 
len als ein großer Verluſt empfunden wer— 
den. 


Er war ein Streber, aber ein Streber im 
edlen Sinne des Wortes, im Sinne der 
Mahnung Schiller's: 


„Iinmer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt du 
ſelber kein Ganzes 

Bilden, als dienendes Glied ſchließe dem 
Ganzen dich an!“ 


Deshalb, wo ſeine einzelne Kraft nicht 
ausreichte, ſtellte er ſich willig und freudig 
in den Dienſt aller Bewegungen, die dar— 
auf gerichtet ſind, ſein Volksthum daran zu 
erinnern, daß es dieſem Lande nicht nur 
die Kraft feiner Arme ſchuldet, ſondern ihm 
auch von ſeinem geiſtigen Erbe mitzutheilen 
hat, und daß, um dies thun zu können, es 
ſelbſt dies Erbe hoch halten, pflegen und 
mehren muß. 
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Ein Denkmal 
zur Erinnerung an die erſten deutſchen Einwanderer in Amerika und die 
Gründung von Germantown., 


Was Plymouth Rock, die Landeſtelle der 
puritaniſchen Pilgerväter für das Anglo— 
Amerikanertum bedeutet, das iſt German— 
town für die Amerikaner deutſcher Abſtam— 
mung: eine durch hiſtoriſche Erinnerungen 
geweihte Stätte, auf welche ſich die gleichen 
Worte wie auf Plymouth Rock anwenden 
ließen: 

„Here, if anywhere in our country, every 
American should stand with uncovered head.“ 

In Germantown ſchufen nach ihrer am 
6. Oktober 1683 in Philadelphia erfolgten 
Landung dreizehn deutſche Einwanderer— 
familien in Gemeinſchaft mit ihrem hoch— 
herzigen Führer Franz Daniel Paſtorius 
unter ergreifenden Mühſeligkeiten dent- 
ſchem Weſen, Familienleben, Gewerbfleiß 
und Frohſinn die erſte bleibende Stätte auf 
dem Boden der neuen Welt. Hier erklan— 
gen die erſten deutſchen Lieder in Amerika; 
hier wurden die erſten deutſchen Bücher, die 
erſten deutſchamerikaniſchen Zeitungen und 
die erſte in europäiſcher Sprache gedruckte 
Bibel in Amerika herausgegeben. Und hier 
wurde von Deutſchen im Jahre 1688 der 
erſte feierliche Proteſt gegen die Sklaverei 
erhoben! 

Die Gründungs- und Entwidlungsge: 
geſchichte von Germantown ift fo reich an 
erhebenden, herzerfriſchenden Zügen, daß 
das geſammte Deutſchthum Amerikas auf 
dieſes Anfangskapitel ſeiner glorreichen 
Geſchichte mit vollſtem Recht ſtolz ſein darf. 

Als auf dem am 6. Oktober 1901 zu 
Philadelphia abgehaltenen erſten Konvent 
des Deutſchamerikaniſchen Nationalbundes 
bekannt wurde, daß die Abſicht beſtehe, dem 
Andenken des Franz Daniel Paſtorius in 
Germantown eine Gedächtnistafel zu wid— 
men, erhob der New Norfer Delegat, Ru- 
dolf Cronau, den Vorſchlag, jenen Plan 
dahin zu erweitern, daß in Germantown ein 
Denkmal errichtet werde, welches nicht al— 
lein die Erinnerung an Paſtorius, ſondern 
auch an die mit ihm gekommenen deutſchen 
Pioniere in ſpäteren Geſchlechtern erhalte. 

Dieſer Vorſchlag wurde ſo beifällig auf— 
genommen, daß der Antragſteller ſich erbot, 
für den im September 1903 in Baltimore 
abzuhalbenden zweiten Konvent ein Modell 
zu einem ſolchen Denkmal zu beſchaffen. 


Ein ſolches wurde nach ſeinen Angaben von 
einem bewährten Bildhauer in New York. 
hergeſtellt und von den dem Konvent bei— 
wohnenden Delegaten einſtimmig angenom— 
men. 

Das Denkmal fol aus einer 9 Fuß bo: 
hen, auf einem Granitſockel ſtehenden 
Bronzefigur des Franz Daniel Paſtorius 
und zwar in der Tracht eines Frankfurter 
Rechtsgelehrten aus der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts beſtehen. Bekanntlich 
war Paſtorius bis zu ſeiner Ueberſiedelung 
nach Pennſylvanien als Rechtsgelehrter in 
Frankfurt thätig. 

Als weiterer künſtleriſcher Schmuck des 
Denkmals dienen vier unterhalb der Figur 
angebrachte friesartige Bronzereliefs, von 
denen dasjenige der Vorderſeite den Ur— 
wald rodende und Blockhütten bauende 
Mennoniten mit ihren Familien, alſo die 
Gründung von Germantown darſtellen 
wird. 

Außerdem fol die Vorderſeite des Mont: 
mentes folgende Inſchritf tragen: 

„Zum Andenken an die am 6. Oktober 
1683 erfolgte Landung der deutſchen Bil: 
gerväter und die in demſelben Monat er— 
folgte Gründung von Germantown, der 
erſten deutſchen Niederlaſſung auf dem 
Boden der neuen Welt.“ 

Darunter die Namen der Gründer von 
Germantown: 

„Franz Daniel Paſtorius, 
geboren am 26. September 1651, geſtor— 
ben im Dezember 1719. 

Vir sobrius, probus, prudens et pius, specta— 
tae inter omnes inculpataeque famae. 

küchtern, rechtſchaffen ‚weile und fromm, 
ein Mann von allgemein geachtetem und 
unbeſcholtenem Namen. 

Mit ihm kamen: Dirk op den Gräff; 
Herman op den Gräff; Tünes Kunders; 


Lenert Arens; Reinert Tiſen; Wilhelm 
Strepers, Jan Lenſen; Peter Keurlis; 


Jan Simens; Johann Bleikers; Abraham 
Tünes; Jan Lüken, nebſt den Frauen und 
Kindern derſelben, insgeſammt 33 Perſo— 
nen.“ — 

Eine gleichfalls in Bronze ausgeführte 
Wiedergabe des bekannten Siegels von 
Germantown mit dem dreiblättrigem Klec- 
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blatt mit der Umſchrift „Vinum, Linum et 
Textrinum“ (Wein, Lein und Webeſchrein) 
ſoll den Abſchluß der Vorderſeite bilden. 

Das Relief an der rechten Seite des 
Denkmals ſoll einen von blühendem Flachs 
umgebenen Webſtuhl ſowie einen Pie- 
nenkorb darſtellen, zur Erinnerung daran, 
daß die Gründer von Germantown Leine— 
weber waren, den Flachsbau einführten 
und fleißig wie die Bienen arbeiteten. Fer- 
ner ſoll eine darunter angebrachte Inſchrift 
in folgenden Worten an eine Großthat der 
Deutſchen in Germantown erinnern: 

„Die Bewohner von Germantown erlie— 
ben am 18. Februar 1688 einen feierlichen 
Proteſt gegen die Sklaverei, den erſten Wi— 
derſpruch, welcher in der civiliſirten Welt 
gegen die unfreiwillige Knechtſchaft erhoben 
worden ift.” 

Das Relief der linken Denkmalſeite ſoll 
eine von Eichenlaub umgebene Buchdruck— 
preſſe. Bücher und Schreibutenſilien veran- 
ſchaulichen, darunter die Inſchrift: 

„In Germantown wurden die erſten Bü— 
cher mit deutſchen Lettern in Amerika abge⸗ 
druckt; hier gab Chriſtpoh Sauer am 20. 
Auguft 1739 die erſte deutſch⸗amerikaniſche 
Zeitung heraus und hier ließ er im Jahre 
1743 die erſte in europäiſcher Sprache in 
Amerika gedruckte Bibel erſcheinen.“ 

Das die Rückſeite des Denkmals zierende 
Relief zeigt eine von Weinreben umrankte 
Geige ‚einen Weinhumpen, einen Singvo— 
gel und Blumen, zur Erinnerung daran, 
daß die Bewohner von Germantown Freun— 
de des Frohſinns waren, Muſik, Poeſie und 
Geſang pflegten, ſich Weinbau und Blu— 
menzucht angelegen ſein ließen und damit 
in Amerika eine hohe Kulturmiſſion erfüllten. 

Ferner ſoll die Rückſeite des Monumen: 
tes den bekannten, von Paſtorius geſchrie— 
benen „Gruß an die Nachkommenſchaft“ tra— 
gen: 

„Sei gegrüßt, Nachkommenſchaft! Nach— 
kommenſchaft in Germanopolis! Und er- 
fahre zuförderſt, daß deine Eltern und Vor— 
fahren Deutſchland, das holde Land, das 
fie geboren und genährt, in freiwilliger Ber- 
bannung verlaſſen haben (oh! ihr heimi— 
ſchen Herde!), um in dieſem waldreichen 
Pennſylvanien, in der öden Einſamkeit, 
minder ſorgenvoll den Reſt ihres Lebens 
in deutſcher Weiſe, d. h. wie Brüder, zu 
verbringen. Erfahre auch ferner, wie miil- 
ſelig es war, nach Ueberſchiffung des at— 


lantiſchen Meeres in dieſem Striche Nord— 
amerikas den deutſchen Stamm zu gründen. 
Und du, geliebte Reihe der Enkel, wo wir 
ein Muſter des Rechten waren, ahme unſer 
Beiſpiel nach. Wo wir aber, wie reumütig 
anerkannt wird, von dem ſo ſchweren Pfade 
abgewichen ſind, vergieb uns. Mögen die 
Gefahren, die Andere liefen, dich vorſichtig 
machen. Heil dir, deutſche Nachkommen— 
ſchaft! Heil dir, deutſches Brudervolk! 
Heil dir für immerdar!“ 

In dieſer Weiſe ſind auf dem Denkmal 
alle Momente angedeutet und vereinigt. 
welche Germantown und feine Gründer je- 
dem Deutſchamerikaner heilig und theuer 
machen. 

Die Koſten des insgeſammt 24 Fuß ho⸗ 
hen Denkmals find einſchließlich des Guſſes 
der 9 Fuß hohen Bronzefigur, einſchließlich 
des Reliefs, des Granitpoſtamentes und 
der Erbauung einer großen Plattform auf 
etwa 15,000 Dollars veranſchlagt. 

Eine ſolche Summe für einen ſolchen 
Zweck ſollte vom Deutſchamerikanertum 
aufgebracht werden können, und es ergeht 
an alle Deutſchamerikaner die herzliche Bit- 
te, durch einen an den Schatzmeiſter des 
Deutſchamerikaniſchen Nationalbundes, 


Herrn Hans Weniger, 437 Arch. 


Str., Philadelphia, Pa., geſendeten Betrag 
den Plan, das Andenken der erſten deut- 
ſchen Einwanderer und der Gründung von 
Germantown durch ein würdiges Monn- 
ment zu ehren, verwirklichen zu helfen. 
Der Denkmal⸗Ausſchu ß: 

Rudolf Cronau, New Pork, 
Vorſitzender. 

Dr. Albert J. W. Kern, 
Jamaica, L. J., Sekretär. 

Dr. C. J. Heramer, Philadelphia, Prä- 
ſident des Deutſchamerikaniſchen National- 
bundes; Hon. Richard Barthold, St. Louis, 
Hon. Samuel Pennypacker. Ex-Gouverneur 
von Pennſylvania; Prof. Dr. Kuno Franke, 
Harvard -Univerſität zu Cambridge, Maſſ.; 
Prof. Dr. Hugo Münſterberg. Harvard: 
Univerſität zu Cambridge, Maſſ.; Prof. 
Dr. Marion D. Learned, Univerſität von 
Pennſylvania, Philadelphia; Louis P. 
Hennighauſen, Baltimore; Frau Fernande 
Richter, St. Louis; Emil Mannhardt, 
Chicago. — Außerdem die jeweiligen Prä— 
fidenten der dem Deutſchamerikaniſchen Na- 
tionalbund angehörenden Staatsverbän— 
de und Lokalorganiſationen. 
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In Stuttgart iſt unſer Ehrenmitglied, 
Dr. Albert von Pfiſter, Generalmajor z. 
Dis., geſtorben. Die Deutſchen in Amerika 
wie die Ver. Staaten überhaupt verlieren 
in ihm einen treuen Freund, der ihnen den 
Dienſt geleiſtet hat, durch ſein Geſchichts— 
werk „Die amerikaniſche Revolution“ die 
Kenntniß jenes großartigen und folgen— 
ſchweren Kampfes und des Antheils der 
Deutſch⸗Amerikaner daran und an der Vil- 


dung der amerikaniſchen Nation, dem deut— 
ſchen Publikum näher zu bringen und dem— 
ſelben durch ſein, nach ſeinem Beſuche in 
Amerika zu Schiller's Todtenfeier ge— 
ſchriebenes Buch: „Nach Amerika im 
Dienſte Schiller's, der Volksfreundſchaft 
gewidmet“, ein richtigeres Verſtändniß 
unſeres Staatsweſens und unſerer Bedeu— 
tung für die Welt⸗Kultur zu eröffnen. 
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Webſter ihn mit der Ueberbringung wichtiger Depeſchen an 
die Höfe Wien und Berlin betraute. — Im J. 1854 ſchloß er 
ſich — für den bisherigen Whig und entſchiedenen Gegner 
der Sklaverei faſt ſelbſtverſtändlich — der republikaniſchen 
Partei an, konnte ſie aber nur kurze Zeit fördern. Am 2. 
April 1856 wurde er vom Schauplatz abberufen. 

Auch John A. Arenz, der erwähnte Bruder, war 
ein bedeutender Mann. Er wurde der erſte Bürgermeiſter 
von Beardstown und ſpäter Richter. 

Schon in die Zeit nach der Juli-Revolution, aber ohne ur— 
ſächlichen Zuſammenhang damit, fällt die Niederlaſſung von 
Dr. Heinrich Chriſtian Gerke. Er hatte in 
Göttingen die Rechte ſtudirt und den Doktorhut erworben, 
war aber zur Landwirthſchaft übergegangen; hatte ein Gut 
in Heſſen beſeſſen und eine landwirthſchaftliche Schule dar— 
auf eingerichtet; war 1809 zum General-Inſpektor der Do— 
mänen des Königreichs Weſtphalen ernannt worden, und 
1816 nach Mecklenburg übergeſiedelt, wo er mebrere ritter- 
ſchaftliche Güter beſaß, und ſich durch ſeine Schriften über 
Staatswirthſchaft und Ackerbau, und ſein unermüdliches 
Eintreten in den Landſtänden für eine rationelle Landwirth— 
ſchaft großes Anſehen und die beſondere Gunſt des Großher— 
zogs Friedrich Franz erwarb, wie mehrcre eigenhändige 
Dankſchreiben desſelben erweiſen. 

Dieſe Gunſt vermochte indeſſen nicht, ihn von der Aus— 
führung des wie es ſcheint von Jugend auf genährten Wun— 
ſches abzubringen, die Vereinigten Staaten, über die er eif— 
rige Studien gemacht hatte, aus perſönlicher Anſchauung 
kennen zu lernen. In der Mitte der zwanziger Jahre führte 
er denſelben aus, und ſie beſtärkte ihn in dem Entſchluſſe, in 
dieſelben überzuſiedeln. Und obwohl ihm, um ihn zu halten, 
eine Profeſſur an der Univerſität Roſtock und die Ernennung 
zum Senator der Stadt Parchim angetragen wurde, lehnte er 
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beide Ernennungen ab, und kam 1831 in Begleitung ſeincs 
älteſten Sohnes von Neuem in's Land, und kaufte ſich nach 
längerem Suchen in Marine Towuſhip im Illinoiſer County 
Madiſon an. Dann kehrte er nach Deutſchland zurück, um 
ſeine dortigen Verhältniſſe zu ordnen, und ſeine Frau zu 
holen, mit der, und ſeinem jüngeren Sohne Philipp, einem 
begabten Maler, er Anfang 1834 anlangte. Die früher ge 
kaufte Farm ſeinem Sohne überlaſſend, kaufte er eine der 
älteſten und beſt-cultivirten Farmen der Gegend, Herrins 
Grove, für ſich ſelbſt; außerdem aber noch bedeutende Stre— 
cken Landes, welche er ſpäter in kleineren Stücken zum 
Selbſtkoſtenpreiſe an dentſche Einwanderer abgab, denen er 
überhaupt nicht nur mit ſeinen Kenntniſſen und Erfahrun— 
gen, ſondern auch mit ſeinen Mitteln bereitwillig und un— 
eigennützig beiſprang. Er ſtarb jhon Ende 1812. Noch vor 
ihm war ſein älteſter Sohn geſtorben. Deſſen Sohn Henry 
C. Gerke wurde Mitglied des Superviſorenraths des County 
und Richter, und hat ſich in dieſer Stellung, ſowie durch För— 
derung des Schulweſens in Marine Towuſhip und im 
County ſehr nützlich gemacht. Der genannte Maler Philipp 
C. Gerke, ein Schüler von Cornelius, verſtarb leider früh. 
Er ließ ſich bald nach ſeiner Ankunft in St. Louis nieder, 
wo er großes Anſehen genoß, und die Porträts mehrerer 
berühmter Zeitgenoſſen, darunter das des Senators Benton, 
malte. 

In den Herbſt 1831 fiel die Zuwanderung der Schweizer 
Familie Köpfli und Joſeph Suppiger's nach dem County 

kdadiſon. Sie wurde für den jungen Staat von großer 
Bedeutung, denn ſie führte, durch geſchickte Benutzung der 
heimathlichen Preſſe, zu einer ſehr erheblichen Einwanderung 
aus der Schweiz (in den vierziger Jahren auch aus Baden), 
welche mehrere Towuſhips anfüllte, und bereits im J. 1837 
zur Gründung des Städtchens Highland, deſſen Bewohner 
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noch heute faſt ausſchließlich Schweizer und deren Nachkom— 
deutſcher Herkunft den ſchweizeriſchen Dialekt ſprechen. Wie 
die der Gehrke wurde die Einwanderung der Köpfli nicht 
durch eigene wirthſchaftliche Bedrängniß veranlaßt, und wie 
dieſe war ſie langer Hand vorbereitet. Ihr Urheber, Dr. 
Casper Köpfli, ein ziemlich bemittelter Arzt, zuletzt in Sur— 
gungen, denen er ſich als Gegner der Adels-Regierung aus— 
geſetzt ſah, ſchon im J. 1817 ſeine politiſchen Freunde auj- 
gefordert, im Weſten von Amerika Land anzukaufen und 
eine Schweizer Kolonie zu gründen. Er hatte damit keinen 
Anklang gefunden, ſelbſt aber den Plan nicht aufgegeben; 
und ſchon 1821 ſein Landgut verkauft, um ihn ausführen zu 
können. Verſchiedene Umſtände — der Tod eines ſeiner 
Söhne, auf deſſen Hülfe er beſonders gerechnet hatte, und 
der anfängliche Widerſtand ſeiner ganzen Familie — verzö— 
gerten ſeine Abreiſe bis zum April 1831. 

Ein öffentlicher Abſchiedsbrief, den er ausſandte, giebt 
Aufſchluß über den Zweck der Unternehmung. Es war darin 
die Nothwendigkeit einer gut geleiteten Auswanderung für 
die Schweiz entwickelt, und zum Schluß hieß es: N 

„Nicht blos der Zweck, den Unſrigen eine glückliche Hei— 
math und geſichertes Auskommen zu verſchaffen, vermochte 
in uns einen ſo gewagten Entſchluß hervorzubringen; hö— 
here, edlere Abſichten begleiten zugleich unſer Unternehmen. 
Der Hauptzweck unſerer Auswanderung iſt: den Weg vor— 
zubahnen, auf welchem eine große Zahl thätiger, jetzt ver— 
dienſtloſer, von Kummer und Sorgen gedrängter Familien— 
väter im Schweizerlande ſich eine tröſtliche Zukunft verſchaf— 
fen können. Dieſe gewiß gute Abſicht iſt es, welche uns am 
meiſten in unſerm Unternehmen beſtärkt. Mögen die Be— 
drängten unſern Wink verſtehen! Mögen die Regierungen 
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deren Heil befördern helfen! Möge der Lenker aller Schick— 
ſale unſere Schritte leiten und uns ans vorgeſtreckte Ziel 
führen!“ 

Glücklicher als Ferdinand Ernſt, der bei ſeiner Kolonie 
in Fayette County von denſelben Beweggründen geleitet 
wurde, aber fein Vermögen dabei einbüßte, ift es Dr. Köpfli 
gelungen, nicht nur ſeine Kolonie zu Stande zu bringen und 
die erſte Blüthe derſelben zu erleben, ſondern auch ſeiner ei— 
genen Familie ein, vom wirthſchaftlichen Standpunkte aus 
betrachtet, erheblich beſſeres Loos zu bereiten, als es ihm in 
der Heimath möglich geweſen wäre. Von ſeinen Söhnen 
brachte es der fähigſte, Salomon Köpfli, durch geſchickte Be— 
nutzung der Bedürfniſſe der Einwanderer und rechtzeitige 
Landankäufe, zu ſehr bedeutendem Wohlſtande. Er war es, 
der mit ſeinem Vetter Joſeph Suppiger und dem Gen. 
Semple die Gründung des Städtchens Highland unternahm, 
und deſſen Aufblühen war, freilich hauptſächlich aus Rück— 
ſicht auf den eigenen Vortheil, ſeine ſtete Sorge. Er war 
rührig bemüht, die Straßen der Umgegend zu verbeſſern, 
und ſeinen Bemühungen gelang es, die Eiſenbahn nach High— 
land zu bringen. Obwohl er zu vielen Aemtern hätte ge— 
wählt werden können, nahm er nur eine Wahl zum Mitglied 
des Verfaſſungs-Convents von 1862 an, in welchem er eine 
ſehr erfolgreiche Thätigkeit entwickelte. Nicht minder ver— 
dient hat ſichum Highland Joſeph Suppiger gemacht, — ein 
ſehr tüchtiger und unternehmender Geſchäftsmann, der die 
erſte Mühle in Highland anlegte, und jedes weitere gewerb— 
liche Unternehmen freigebig unterſtützte. Außer ihnen hatte 
an der Entwickelung des Städtchens beſonderen Antheil Jo— 
hann Jacob Eggen, — ein höchſt gemeinnütziger Mann, der 
ſich beſonders um das Schulweſen verdient machte, und nach 
Incorporirung Highlands im J. 1865 deffen erſter Biirger- 
meiſter, ſpäter auch Polizeirichter wurde. 
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Aus den Jahren 1831 und 1832 ift noch die Niederlaſ. 
ſung einer Anzahl von Bauern aus Heſſen-Darmſtadt in 
St. Clair County zu berichten. Es waren Johann Wen— 
delin Knobloch mit den Söhnen Johann, Balthaſar und 
Thomas, Thomas Heberer, Balthaſar und Jacob Müller, 
Georg Megger, Jacob Weber, Jacob Enſinger, Jacob Mohr, 
Georg Hehret, Adam Bopp, Merkel, Georg Fiſcher, Siebert 
und Funk, — viele davon mit Familie. Und zu gleicher 
Zeit oder noch ein wenig früher dürften die Buſſe, Ober— 
müller und Ackermann gekommen ſein. Sie ſiedelten ſich 
meiſt in der Nähe von Belleville, auf der von dort nach Süd— 
oſten ſich erſtreckenden ſchönen Hügelkette, Turkey Hill be— 
nannt, einige wenige auch weiter ſüdlich auf der Twelve 
Mile Prairie und in Monroe County an. Schon 1832 er— 
richteten fie eine deutſche Schule, deren Schulmeiſter, Georg 
Reinhardt, auch in einigen der Familien den Hausgottes— 
dienſt leitete, die Kinder taufte und bei Begräbniſſen am— 
tirte. Im gleichen Jahre legte Thomas Heberer, der eine 
landwirthſchaftliche Schule in der Schweiz beſucht hatte, den 
erſten Weinberg in St. Clair County an, der ſchon nach 
einem Jahre Trauben trug. Alle warfen ſich auf den von 
den Amerikanern wenig getriebenen Weizenbau, und wur— 
den dadurch nicht nur ſelbſt wohlhabende und reiche Leute, 
ſondern machten ſich als landwirthſchaftliche Lehrmeiſter 
verdient. 

Neben dieſen eingewanderten Deutſchen waren aber und 
zwar in ſehr viel größerer Anzahl deutſche Nachkommen in 
den Staat gekommen — die meiſten davon aus den deut— 
ſchen und deutſch- pennſylvaniſchen Anſiedlungen in Nord- 
und Süd-⸗Carolina, ein kleinerer Theil aus Virginien, nur 
wenige erſt aus Pennſylvanien direkt. Ein nicht unbe— 
trächtlicher Theil war in Kentucky und im öſtlichen Ten— 
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tern geboren worden. Dieſer Zuzug, der 1797 begonnen 
hatte, wurde zwiſchen 1717—1730 ſo bedeutend, daß ſich 
eine Anzahl Kirchengemeinden bildeten, (die erſte ſchon 
1819 in Union Co.), welche von 1825 an bei der lutheriſchen 
Synode von Nord-Carolina dringend um Seelſorger baten, 
die der deutſchen und engliſchen Sprache mächtig wären. 
Unter dieſen erſten Geiſtlichen nahm Daniel Scherer einen 
hervorragenden Platz ein. | 

Dieje dem Süden entſtammende deutſche Nachkommen⸗ 
ſchaft ſiedelte ſich anfangs faſt ausſchließlich in dem ihr zu— 
nächſt belegenen ſüdlichſten Theile des Staates an, und iſt 
auch ſpäter nur in ſeltenen Fällen bis über deſſen Mitte 
nach Norden vorgedrungen, während die erſt mit den vier— 
ziger Jahren in größerem Maßſtabe einſetzende Einwande— 
rung deutſcher Nachkommen aus New Norf, Pennſylvanien, 
Ohio und Indiana die nördliche Hälfte bevorzugte, die vor— 
her und bis Ende der dreißiger Jahre der Indianer halber 
den Anſiedlern keine ſichere Zukunft geboten hatte, und auch 
noch im Jahre 1830 nur eine ſehr geringe Bevölkerung auf— 
wies. Von den 157,000 Bewohnern, welche die Volkszäh— 
lung jenes Jahres in Illinois feſtſtellte, wohnten über zwei 
Drittel ſüdlich von Springfield. (Pike County, das den 
ganzen Norden des Staates, nördlich und weſtlich vom Il— 
linoisfluß, mit Einſchluß von Cook County umfaßte, zählte 
nur 2396 Einwohner, und davon befanden ſich 1000 im 
nordweſtlichen Winkel, bei den Bleigruben um Galena 
herum. 

Die politiſchen Kämpfe, welche das Werden des jungen 
Staates begleiteten, wie die Bekämpfung der Indianer, fie— 
len deshalb der Bevölkerung des Südens des Staates zu. 

Unter den politiſchen Kämpfen der wichtigſte war der für 
und gegen die Sklaverei. 
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Sechſter Abſchnitt. 


Der Kampf um die Sklaverei. 


Sklaven hatte es in Illinois ſchon zur franzöſiſchen Zeit 
gegeben. Nicht allein waren ſolche von einzelnen der Fran— 
zoſen von Louiſiana heraufgebracht worden, die franzöſiſche 
Coloniſationsgeſellſchaft St. Philippe hatte behufs Ausbeu— 
tung der in Illinois und Miſſouri vermutheten Mineral— 
ſchätze im Jahre 1719 von San Domingo 500 Sklaven im— 
portirt, von denen 1750 noch etwa 300 vorhanden waren. 
Da England die Sklaverei in allen ſeinen Kolonien duldete, 
wurde dieſelbe auch in Illinois durch den Uebergang des 
Gebietes unter engliſche Herrſchaft nicht gefährdet. Ebenſo 
wenig durch die Eroberung des Illinoiſer Gebiets durch die 
Truppen der Sklavenzüchterin Virginien. Letzteres hatte 
überdies in der Urkunde über die Abtretung des Nordweſt— 
gebiets an die Ver. Staaten ausgemacht, daß 

„alle franzöſiſchen und canadiſchen Bewohner und andern 
„Anſiedler in den Kaskaskias, St. Vincents und den benach— 
„barten Dörfern, die ſich zu Bürgern Virginiens bekannt 
„haben, ihre Beſitzthümer (poſſeſſions) und Rechtstitel be— 
„ſtätigt erhalten und in dem Genuß ihrer Freiheiten und 
„Rechte geſchützt werden ſollen“ 

und ſelbſtverſtändlich beanſpruchten die Sklavenbeſitzer 
und die Freunde der Sklaverei, daß das Recht, Sklaven zu 
beſitzen, zu den ſo geſchützten Rechten gehöre. 

Dann kam die grundlegende Verordnung von 1787, 
welche die Sklaverei im ganzen Nordweſtgebiet für immer 
verbot. Sie fand, wie zu erwarten, entſchiedene Gegner. 
Denn es fehlte an Arbeitern, und der Zuzug von Sklaven— 
haltern wurde verhindert, und die Beſiedlung des Gebiets 
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verlangſamt. Im J. 1796 gelangte eine Petition an den 
Congreß, worin die zeitweilige Aufhebung des Verbots nach— 
geſucht wurde. Der Gegner müſſen viele und einflußreiche 
geweſen ſein, denn im Jahre 1802 ſchrieb der damalige 
Gouverneur des Territoriums, Wm. H. Harriſon, der ſpä— 
tere Präſident, eine Wahl zu einem Convent aus, deſſen 
Zweck es ſein ſolle, vom Congreß einen Widerruf oder doch 
eine Milderung des Verbots zu erlangen. Dieſer Convent, 
in welchem die beiden damaligen einzigen Counties von Il— 
linois — St. Clair und Randolph — durch ſechs Abgeord— 
nete: Shadrach Bond, John Moredock, Jean F. Perry, Ro— 
bert Morriſon, Pierre Menard und Robert Reynolds ver— 
treten waren, faßte auch eine Denkſchrift ab, worin be— 
hauptet wurde, daß eine vorläufige Aufhebung des Ver— 
bots neun Zehnteln aller guten Bürger genehm ſein würde. 
Als Gründe finden ſich angeführt: 1. daß die Zahl der Skla— 
ven im Lande ja nicht dadurch vermehrt werden würde, wenn 
dieſelben aus einem Theile in einen andern geſandt wür— 
den, und daß deshalb die abſtrakte Frage: „ob Freiheit, ob 
Sklaverei“ nicht beeinflußt würde; 2. daß das Verſetzen von 
Sklaven aus Gegenden, wo ſie zahlreich, nach Gegenden, wo 
ſie ſelten, beiden Vortheil bringen müſſe; 3. daß die Ver— 
ordnung ohne Mitthun und ohne Billigung der Petenten 
erlaſſen worden; 4. daß die Sklaven bei den kleinen Far— 
mern beſſer gehalten und verpflegt werden würden, als auf 
den großen Plantagen, u. a. m. 

Die Denkſchrift gelangte an den Congreß und wurde an 
einen Special-Ausſchuß verwieſen, deſſen Vorſitzender, Ran— 
dolph von Virginien, alſo der Vertreter eines Sklaven— 
ſtaates, im März 1803 berichtete, die reißend ſchnelle Zu— 
nahme der Bevölkerung von Ohio beweiſe zur Genüge, daß 
Sklarenarbeit nicht nöthig ſei, um die Beſiedlung und das 
Wachsthum der Niederlaſſungen im Nordweſtgebiet zu för— 
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dern; daß Sklavenarbeit überhaupt nachweisbarermaßen 
die theuerſte von allen ſei und ſich beim Landbau im Nord— 
weſtgebiet nicht zahlen werde, und daß es unweiſe und ge— 
fährlich ſein würde, eine Beſtimmung aufzuheben, die mit 
gutem Vorbedacht angenommen worden ſei und die Wohl— 
fahrt und Sicherheit des Nordweſtgebiets im Auge gehabt 
habe. 

Da der Congreß am Tage darauf auseinanderging, kam 
dieſer Bericht nicht mehr zur Verhandlung. Im nächſten 
Congreß wurde die Denkſchrift an ein neues Comite verwie— 
ſen, deſſen Bericht günſtig lautete. Es empfahl, daß das 
Verbot für zehn Jahre außer Kraft geſetzt werden ſolle, und 
daß während dieſer Zeit Sklaven aus Staaten (nicht aus 
Territorien) ſollten eingeführt werden dürfen. Nachkom— 
men dieſer Sklaven ſollten die Freiheit erlangen, die männ— 
lichen mit 23, die weiblichen mit 21 Jahren. Aber dieſer 
Vericht kam ebenſo wenig zur Verhandlung, wie der erſte. 
Und ein gleiches Schickſal erlitten ein auf erneute Petition 
hin erfolgter ähnlicher Bericht in der Congreßſitzung von 
1805/06, und ein vierter Bericht im nächſten Congreß. Im 
Jahre 1807 verwarf der Senat das Geſuch, wodurch die Agi— 
tation in der Nationalgeſetzgebung ihr Ende erreichte. 

Mittlerweile hatte man aber das Verbot auf ſchlaue 
Weiſe zu umgehen verſucht. Schon während des anfäng— 
lichen Territorial-Zuſtandes von Indiana hatten der Gou— 
verneur und die Richter ein Geſetz erlaſſen, welches Jeder— 
mann geſtattete, über 15 Jahre alte Sklaven anzukaufen 
und in das Gebiet einzuführen. Nur mußte innerhalb von 
30 Tagen vor Gericht zwiſchen dem Eigenthümer und dem 
Sklaven ein Verdingungs-Contrakt ausgefertigt werden, in 
welchem die Zeitdauer der „Verdingung“ (gewöhnlich 99 
Jahre) anzugeben war. Weigerte ſich der Sklave, den Con— 
trakt zu unterzeichnen, ſo hatte der Eigenthümer 60 Tage 
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Zeit, ihn nach einem Sklavenſtaate zurückzuſchicken, d. h. 
ihn nach auswärts zu verkaufen. Und auch der Verkauf 
innerhalb des Gebiets war geſtattet, denn der Eigenthümer 
oder Miethsherr konnte den Verdingungs-Contrakt auch 
übertragen. Sklavenkinder unter 15 Jahren ſollten zwar 
nicht in das Gebiet eingeführt werden, geſchah es aber doch, 
jo mußten die männlichen mit 35, die weiblichen mit 32 Jah- 
ren in Freiheit geſetzt werden. Bei den im Gebiet gebore— 
nen Sklavenkindern trat dieſer Zeitpunkt ſchon mit dem 
30ſten und 28ſten Jahre ein. Correktionsſtrafen mit der 
Peitſche waren geſtattet. 

Dieſes Geſetz wurde im J. 1807 von der Territorial- 
legislatur von Indiana beſtätigt; es ging bei Abtrennung 
des Illinoiſer Gebiets auf dieſes über, und im December 
1812 wurde es auch von deſſen erſter Territorial-Legislatur 
mit den meiſten anderen für Indiana erlaſſenen Geſetzen 
übernommen. 

Als im J. 1817 in der Territorial-Legislatur eine Vor— 
lage angenommen wurde, welche den Theil dieſes Geſetzes 
widerrief, der die Einführung von Negern und Mulatten 
in den Staat und deren Verdingung als Sklaven geſtattet, 
da er gegen die Verordnung von 1787 verſtoße, legte Gou— 
verneur Edwards ſein Veto dagegen ein, von dem es keine 
Berufung gab. Und die im Jahre darauf ausgearbeitete 
und angenommene Verfaſſung, auf Grund deren der Staat 
in den Bund aufgenommen wurde, berückſichtigte zwar das 
Verbot von 1787, aber nur für die Zukunft, indem ſie im 
Artikel VI, S 1. erklärte: Weder Sklaverei noch unfreiwil— 
lige Dienſtbarkeit ſollen hiernach in dieſem Staate ein— 
geführt werden; und um ganz klar zu machen, daß man an 
die Sklaverei in Illinois, ſo weit ſie beſtand, nicht rütteln 
wolle, beſtimmte der dritte Paragraph desſelben Artikels, 
daß die „Contrakt-Dienſtleute“ (indentured servants) die 
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volle in den Contrakten vorgeſehene Dienſtzeit ausdienen 
und ihre Kinder bis zum 21. und 18. Jahre Dienſt ſchuldig 
ſeien.“ — Es iſt ſehr merkwürdig, daß dieſer Abſchnitt in 
Waſhington nicht beanſtandet wurde. Indeſſen mochte man 
dort, wie in Illinois ſelbſt, ſich mit dem Argument beſchwich— 
tigen, daß ja durch dieſe Beſtimmungen die Sklaverei in 
Illinois thatſächlich auf dem Ausſterbe-Etat geſetzt, und ſo 
dem Geiſte des Verbots Genüge gethan ſei, ohne in be— 
ſtehende Beſitzverhältniſſe vernichtend einzugreifen. Jeden— 
falls bildete ſie die einzige rechtliche Grundlage, durch welche 
vorläufig die Fortdauer der Sklaverei im Staate ermög— 
licht wurde. 

Im J. 1819 nahm die Legislatur auch noch die alten 
ſtrengen „Schwarzen-Geſetze“ an. Ihnen zufolge durfte 
kein Neger oder Mulatte ſich im Staate mit oder ohne Fa— 
milie niederlaſſen, wenn er nicht ein gerichtlich ausgeſtelltes 
Freiheitsatteſt beibringen konnte, das im Gericht des Coun— 
ty, wo er ſich niederlaſſen wollte, regiſtrirt werden mußte. 
Auch dann konnte er durch die Armen-Aufſeher ohne Wei— 
teres ausgewieſen werden. Wer ein ſolches Atteſt nicht bei— 
bringen konnte, ſetzte ſich der gewiſſen Gefahr aus, verhaftet 
und, zeitweilig wenigſtens, „verdingt“ zu werden; denn er 
wurde als ein flüchtiger Sklave angeſehen und die Sheriffs 
waren verpflichtet, ihn feſtzuhalten, ſeine Beſchreibung ſechs 
Wochen lang zu veröffentlichen, und wenn nach Ablauf die— 
ſer Zeit Niemand ihn als Eigenthum beanſprucht hatte, ihn 
ouf ein Jahr zu „verdingen“. Dann wurde ihm allerdings 
ein Freiheits-Atteſt ausgeſtellt, das aber dem etwaig noch 
ſich einſtellenden wirklichen oder fingirten Eigenthümer ge— 
genüber keine rechtliche Gültigkeit beſaß. — Wer Sklaven 
in den Staat brachte, um ſie hier in Freiheit zu ſetzen, mußte 
Bürgſchaft im Betrage von $1000 ſtellen, als Gewähr, daß 
die Freigelaſſenen nicht dem County zur Laſt fallen würden. 
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— Alle im Staate wohnenden Farbigen, die Sklaven aus— 
genommen, mußten ihr Freiheits-Atteſt gerichtlich regiſt— 


riren laſſen, und wer einen Farbigen ohne ſolches Atteſt zu . 


irgend einer Dienſtleiſtung miethete, mußte 51.50 für den 
Tag Strafe zahlen. Fremde Sklaven oder Dienſtleute zu 
beherbergen oder deren Eigenthümer an der Wiederergrei— 
fung derſelben zu hindern, war als Verbrechen gebrand— 
markt und zog neben Erſatz im Betrage des doppelten Wer— 
thes des Sklaven eine Strafe von 30 Peitſchenhieben nach 
ſich. Niemand durfte von einem Sklaven ohne Einwilligung 
von deſſen Eigenthümer etwas kaufen oder ihm verkaufen, 
oder mußte gewärtig ſein, dem Eigenthümer den vierfachen 
Vetrag des Werthes des verhandelten Gegenſtandes zu er— 
legen. Ein Sklave, der 10 Meilen von ſeinem Wohnort 
angetroffen wurde, ſetzte ſich einer Strafe von 30 Peitſchen— 
hieben aus, und von 10, falls er, ohne dorthin geſchickt zu 
ſein, ein fremdes Haus oder Anweſen betrat. Selbſt unter 
ſich vergnügt zu ſein, war dem Schwarzen nicht geſtattet, und 
der Eigenthümer, der duldete, daß zwei oder mehr ſeiner 
Dienſtleute zum Tanz oder zu ſonſtiger Feſtlichkeit zuſam— 
menkamen, hatte $20 Strafe zu zahlen. — Auf alle Ber- 
gehen, für welche die Weißen Geldſtrafen zu zahlen hatten, 
büßten die Schwarzen mit Peitſchenhieben, und zwar mit 
je einem für je $8 der Strafe, aber mit nie mehr als vierzig 
zur Zeit. Und faſt ſelbſtverſtändlich hatten die Eigenthümer 
das Recht, jede erdenkliche Begehungs- oder Unterlaſſungs— 
ſünde ihrer Sklaven mit der Peitſche zu rächen. 

Die nächſtfolgenden Jahre waren nicht darnach angethan, 
das Intereſſe an der Sklavereifrage zu ſchwächen. Im 
Congreß tobte der erbitterte Kampf für und gegen die Zu— 
laſſung Miſſouri's als Sklavenſtaat und über die Theilung 
des Gebiets weſtlich vom Miſſiſſippi in freies und Sklaven— 
gebiet. Er endete am 28. Februar 1821 mit dem Ver— 
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gleich (Miſſouri Compromiſe), wonach in Miſſouri zwar 
die Sklaverei geduldet, ſie ſonſt aber im ganzen nördlich von 
36 Grad 30 Minuten nördlicher Breite (der Südgrenze Miſ— 
ſouris') liegenden Gebiet weſtlich vom Miſſiſſippi verboten 
ſein ſolle. 

In Folge hiervon war auch bei der Staatswahl im J. 
1822 die Sklavenfrage der Hauptgegenſtand des Streites. 
Merkwürdiger Weiſe wurde, während die Freunde der Skla— 
verei die Mehrheit der Legislatur und den Vicegouverneur 
erwählten, in der Perſon von Edward Coles ein ſehr ent— 
ſchiedener Gegner der Sklaverei zum Gouverneur gewählt. 

Coles war der Sohn eines wohlhabenden virginiſchen 
Pflanzers, und hatte von dieſem 1000 Acres Land und 25 
Sklaven geerbt. Aber ſchon als Student war er ſich darüber 
klar geworden, daß die Sklaverei nicht nur eine ſchändliche, 
ſondern auch eine wirthſchaftlich ſchädliche Einrichtung ſei, 
und er hatte jhon damals den Eutſchluß gefaßt, die in jei- 
nen Beſitz gelangenden Sklaven frei zu laſſen. Doch konnte 
er dieſen Vorſatz nicht gleich nach dem Tode des Vaters 
(1808) ausführen, da er durch hohe amtliche Stellungen 
— er war Privatſekretär des Präſidenten Madiſon und 
wurde ſpäter mit einer beſonderen Miſſion nach St. Peters- 
burg betraut — daran verhindert wurde. Aber von Europa 
zurückgekehrt, hatte er den Weſten aufgeſucht, um einen 
Platz zur Niederlaſſung zu finden, wo er ſein Vorhaben 
ausführen könnte. Illinois, wo er den Sommer von 1818 
zubrachte und bei der Gelegenheit den Verhandlungen des 
Convents beiwohnte, welcher die Verfaſſung ausarbeitete, 
gefiel ihm, und im Juni 1819 bewerkſtelligte er ſeine 
Ueberſiedlung. Unterwegs, auf dem Ohio, verſammelte er 
ſeine Neger und kündete ihnen die Freiheit an. Aus Dank— 
barkeit erboten ſich alle, ihm ein Jahr lang umſonſt zu die- 
nen. Aber er lehnte das ab, und ſetzte feiner Hochherzig— 
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keit die Krone auf, indem er jedem der Familienväter dar- 
unter 160 Acres Land in der Nähe von Edwardsville und 
die Mittel zur Einrichtung gab. Auch ſpäter nahm er ſich 
väterlich ſeiner Freigelaſſenen an. 

Wie zu erwarten ſtand, verſuchte Coles, die „Schwarzen— 
Geſetze“ zu mildern und durch ſtrengere Geſetze der ſehr 
häufigen Ergreifung und Verſchleppung freier Neger nach 
den Sklavenſtaaten vorzubeugen, und drang in ſeiner erſten 
Botſchaft ernſtlich darauf. Das aber hatte zur Folge, daß 
die ſklavereifreundliche Legislatur Schritte that, um die 
Sklaverei in ihrem vollen Umfange im Staate einzuführen, 
und daß fie beſchloß, einen Convent zu berufen, um den 
dieſe verbietenden Paragraphen der Verfaſſung zu wider— 
rufen. Begründet wurde das Vorhaben mit der Behaup— 
tung, daß der Bund kein Recht habe, ſich in die Geſetzgebung 
eines gleichberechtigten und ſouveränen Staates zu miſchen. 
Im Senat waren die erforderlichen Stimmen von zwei 
Drittel aller Mitglieder leicht zu erlangen geweſen; im 
Hauſe aber hatte es an einer Stimme gefehlt, und um dieſe 
zu erlangen, war ein Gewaltſtreich nöthig geweſen. In 
Pike County war ein Streit wegen der Wahl geweſen, und 
das Haus hatte von den zwei Bewerbern, Nicholas Hanſon 
und John Shaw, dem Erſteren den Sitz zugeſprochen. Als 
aber Hanſon ſich weigerte, für die Berufung des Convents zu 
ſtimmen, und Shaw verſprach es zu thun, wurde der Be— 
ſchluß, durch den Hanſon der Sitz gegeben war, in Wieder— 
erwägung gezogen, ſein Name ausgeſtrichen und Shaw's 
Name dafür eingeſetzt. 

Einer der bitterſten Wahlkämpfe war die Folge. Er 
währte nahezu 18 Monate. Wie ſehr das Intereſſe erweckt 
war, erhellt am deutlichſten daraus, daß während zwei Jahre 
vorher bei der Gouverneurswahl nur 5570 Stimmen ab- 
gegeben worden waren, und bei der im November darauf 
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erfolgenden Präſidentenwahl nur 4707 Stimmen fielen, bei 
dieſer Wahl 11,612 Wähler an den Stimmkaſten eilten, mit 
dem Ergebniß, daß die Berufung des Convents mit 6640 
gegen 4972 Stimmen, alſo mit einer Mehrheit von 1668 
Stimmen abgelehnt war. 

Damit hatte die Bewegung, Illinois zu einem Sklaven— 
ſtaate zu machen, ein Ende. Die Politiker ſahen ein, daß 
einer ſo großen der freien Arbeit das Wort redenden Mehr— 
heit gegenüber, die noch dazu durch den ſich ſteigernden Zu— 
zug aus den freien Staaten fortwährend wuchs, jeder Ver— 
ſuch, die Sklaverei geſetzlich zu machen, erfolglos ſein würde. 
Aber erſt die Verfaſſung von 1848 ſprach der Sklaverei das 
Todesurtheil durch die Beſtimmung: „In dieſem Staate 
ſoll weder Sklaverei noch unfreiwillige Dienſtarbeit, außer 
als Strafe für Verbrechen, beſtehen.“ 

Wie ſich in dieſem Kampfe die deutſchen Nachkommen 
verhalten haben, iſt ſchwer zu ermitteln, da ſie am öffent— 
lichen Leben nur geringen Antheil nahmen, und in der Le— 
gislatur nur wenige Vertreter hatten. Aber es liegen trif— 
tige Gründe für die Annahme vor, daß ſie zu der großen 
Mehrheit, welche fih 1824 gegen die beabſichtigte Verfaſ— 
ſungsänderung ausſprach, einen anſehnlichen Theil ſtellten. 
Denn in den in den County-Hiſtories enthaltenen Lebens— 
beſchreibungen dieſer Pioniere findet ſich des Oefteren die 
Thatſache erwähnt, daß ſie aus Alabama, Kentucky und 
Tenneſſee, wohin ſie zuerſt gewandert, aus Abneigung gegen 
die Sklaverei wieder fortgezogen ſeien. Iſt es anzuneh— 
men, daß ſie geholfen haben würden, in Illinois einen Zu— 
ſtand herbeizuführen, der ihnen anderswo als unerträglich 
erſchienen war? Dieſe Frage läßt ſich ſchon deshalb ver— 
neinen, weil dieſe deutſchen Nachkommen gewöhnlich zahl— 
reichen Nachwuchs hatten, welcher ihnen die nöthige Arbeits- 
kraft lieferte, und um deſſen Zukunft willen es ihnen durch— 
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aus nicht wünſchenswerth erſcheinen konnte, das Land in die 
Hände reicher Sklavenbeſitzer übergehen zu ſehen, wodurch 
dieſer Nachwuchs dann gezwungen geweſen wäre, ſeinen 
Stab wieder weiter zu ſetzen. 


Siebenter Abſchnitt. 


Die letzten Kämpfe mit den Indianern und 
deren endliche Austreibung. 


Schon Ende des Jahres 1805 war in Folge von, haupt— 
ſächlich durch den ſpäteren Präſidenten Wm. H. Harriſon 
als Gouverneur des Territoriums Indiana abgeſchloſſenen, 
Verträgen ſo ziemlich das ganze Gebiet von Illinois auf 
dem Papier im Beſitz der Weißen. So war durch den am 
7. Juni 1803 zu Fort Wayne mit einigen Häuptlingen der 
Delaware, Shawnee, Pottawatomie, Eel River, Wea, Kicka— 
poo, Piankeſhaw und Kaskaskia abgeſchloſſenen und am 7. 
Auguſt zu Vincennes von dreien dieſer Stämme und dem 
der Wyandot ratifizirten Vertrag ein großes Gebiet (1,634, 
000 Aeres) abgetreten worden, wovon 326,128 Acres in 
Illinois lagen. Der auf wenige hundert Köpfe zuſammen— 
geſchmolzene Stamm der Kaskaskia, der letzte Reſt des einſt 
mächtigen Indianer-Bundes von Illinois, trat am 13. 
Auguſt desſelben Jahres in Vincennes alle ſeine Ländereien 
im ſüdlichen Illinois — 8,608,167 Acres — gegen 9580 
in Baar und geringe Erhöhung des ihnen durch den Ver— 
trag von Greenville zugeſicherten Jahrgeldes ab. In dem 
Vertrag von St. Louis am 3. November 1804 hatten die 
Sac- und Fox⸗Indianer ihre Anſprüche auf das ganze Ge- 
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April 1908. 


„Die Vergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Vor 70 Jahren. 


Die erſten Anſiedler und Gründer von Weſtphalia, Mo. 


Unter dieſer Ueberſchrift bringt das 
Oſage County (Mo.) Volks- 
blatt folgende für die deutſch-amerikani— 
ſche Geſchichtsforſchung werthvolle Mitthei— 
lung: 

Einem uns durch die Freundlichkeit un— 
ſeres Mitbürgers, Herrn Hermann Nacke 
zugeſtellten Paderborner Blatte 
vom Jahre 1836 entnehmen wir das Fol— 
gende: 

„Man wird ſich erinnern, daß im Som— 
mer vorigen Jahres eine Geſellſchaft von 
167 Perſonen aus dieſer Gegend, den 
Kantonsbeamten Heſſe, einen unterneh— 
menden, ſehr kenntnißreichen und unter— 
richteten Mann an der Spitze, nach den 
Vereinigten Staaten auswanderte, um ſich 
dort anzuſiedeln. In öffentlichen Blät— 
tern iſt damals mehrmals von dieſem Un— 
ternehmen die Rede geweſen; darum wer— 
den Nachrichten von den Schickſalen jener 
Auswanderer den Leſern Ihrer Blätter 
willkommen ſein. Ich theile Ihnen hier 


ein vor Kurzem im Paderbornſchen an— 
gelangtes Schreiben des Herrn Heſſe an 
einen Freund mit, welches bei uns mit um 
ſo mehr Intereſſe geleſen wird, da der 
Verfaſſer ein Mann iſt, der hier im beſten 
Andenken ſteht und allgemeine Achtung ge— 
nießt, auf deſſen Wahrheitsliebe man ſich 
verlaſſen kann. Ueber feine Reiſe und Mi- 
ſiedelung meldet er Folgendes: 

„Nach einer glücklichen Ueberfahrt von 
Bremen in Baltimore angekommen, hiel— 
ten wir uns in dieſer reichen Küſtenſtadt 
etwa acht Tage, aber nicht länger auf, als 
zu den Vorbereitungen für die weitere 


Reiſe in's Innere von Nordamerika notb- 
wendig war. Auf unſerer Reiſe durch 


Pennſylvanien kamen wir durch mehrere 
niedliche Landſtädte, unter andern Weſt— 
minſter, Gettysburg, Chambersburg; an 
den ſchönen Ufern des Ohio berührten wir 
freundliche Städte, von denen mehrere 
großartig angelegt find, wie z. B. Cincin- 
nati, Louisville; von Wheeling bis St. 
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Louis legten wir den ungefähr 1200 engl. 
Meilen langen Waſſerweg in 9 Tagen auf 
dem Dampfſchiff „Arabian of Pittsburg“ 
zurück und langten am 9. Auguſt in letzterer 
Stadt (St. Louis) an, die mit jedem Tage 
an Größe und Bevölkerung zunimmt. 
Nachdem ich mich dort einige Tage ausge— 
ruht hatte, reiſte ich von da über St. 
Charles, Miſſouritown, nach Marthas— 
ville, wo viele deutſche Familien wohnen. 
Ich beſuchte daſelbſt die Herren Huber aus 
Paderborn, Klingler aus Warburg und 
den alten ehrlichen Koeſter, ebenfalls einen 
weſtfäliſchen Landsmann. Alle fand ich 
ſehr vergnügt und zufrieden. In Marthas- 
ville, das etwa 60 engliſche Meilen von 
St. Louis entfernt liegt, machte ich auch 
die Bekanntſchaft mit mehreren Amerika— 
nern und ſuchte genaue Kenntniß von ihren 
Einrichtungen zu erlangen. Der Grund 
und Boden im Miſſouri Staate ift wohl 
der herrlichſte und fruchtbarſte, den man 
in der Welt finden kann; aber die Grund— 
ſtücke erſter Qualität in dieſer Gegend be— 
fanden ſich längſt in zweiter und dritter 
Hand und ſelbſt die Preiſe von Farmen 
zweiter und dritter Qualität waren dort 
der Konkurrenz wegen ziemlich in die 
Höhe gegangen, daher begab ich mich von 
Marthasville, in Begleitung mehrerer 
orts- und ſachkundiger Amerikaner, auf die 
Reiſe über die Ozarkgebirge, den Gascon— 
ade- und Oſagefluß nach Jefferſon, der 
jetzigen Regierungsſtadt des Staates Miſ— 
ſouri, und habe mich in dortiger Gegend 
nach ſorgfältigen Unterſuchungen ange— 
kauft. Mein Landgut liegt am Maria— 
Fluß („Mary Creek“), eine Stunde vom 
Oſagefluß, der ſo breit iſt wie der Rhein 
bei Straßburg und fünf Stunden von der 
Stadt Jefferſon entfernt, unfern der Land— 
ſtraße, die von da nach St. Louis führt, 
in dem County des Staates Miſſouri, das 
vom Fluſſe Gasconade den Namen führt. 
Der Maria Creek iſt ein lieblicher Fluß 
von der Größe der Diemel; ſehr fruchtbarer 


Boden, 400 Schritte ungefähr im Durch— 
ſchnitt breit, begrenzt ſeine Ufer, und dann 
folgt ein hügeliges Aufland, was ſich zu 


Weizen, Roggen und Gerſte vorzüglich eig- 


net. Ohne der Wahrheit zu nahe zu tre— 
ten, darf ich wohl behaupten, daß mein 
Beſitzthum, das mir gleich Anfangs unge— 
mein gefiel, eines der beſt gelegenen iſt. 
Der Landbau erfordert hier bei weitem 
nicht die Arbeiten, wie in Deutſchland; man 
hat hier z. B. nicht das viele Pflügen und 
Bedingen und ebenſo wenig das Einſam— 
meln von Futterkräutern für das Vieh 
nöthig. Alles Vieh wird nämlich, nachdem 
es an den Platz gewöhnt iſt, in den Wald 
getrieben und findet ſich in der Regel am 
Abend von ſelbſt wieder ein. Die Schweine 
vermehren ſich beſonders leicht; es gibt in 
hieſiger Gegend Grundeigenthümer, die 
deren über 200 Stück haben. Vorläuſig 
habe ich ein Joch Ochſen, eine Kuh mit 
Kälbern, ein Pferd, mebrere Schafe, 
Schweine mit Ferkeln, 11 Gänſe und 59 
Hühner angekauft. Ein Ochſe zum Ziehen 
koſtet 18 bis 20 Dollars, eine gute Kuh 
mit Kalb 12 bis 15 D., ein Schaf 2 bis 
2½ D., eine Sau mit Ferkeln 4 bis 5 D., 
eine Gans ½ D. Ich habe damit den An- 
fang gemacht, eine Wieſe von 3 bis 4 
Ackern umbrechen und mit Grasſamen be— 
ſäen zu laſſen; ebenſo habe ich bereits 4 
Acker mit deutſchem Weizen beſtellt, ſowie 
gegen 15 Acker mit vorzüglichem Mais. 
In der Wieſe habe ich Abzugsgraben ange— 
bracht und vor einem Berge, wo ſich vier 
Brunnen mit ſehr gutem Waſſer befinden, 
das Fundament zu einer Branntweinbren— 
nerei gelegt, die noch dieſen Winter in 
Gang gebracht werden ſoll. Am Maria— 
fluß habe ich einen zur Anlage einer unter— 
ſchlächtigen Mühle vorzüglich geeigneten 
Platz. 

Meine Frau und ſechs Kinder erfreuen 
ſich fortwährend der beſten Geſundheit, 
und was mich betrifft, ſo darf ich wohl 
ſagen, daß ich in meinem Leben mich noch 
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nie wohler und geſunder befunden habe. 
In unſerer Nähe haben ſich von unſerer 
Reiſegeſellſchaft folgende Familien ange— 
ſiedelt, mit denen wir in traulicher Freund— 
ſchaft leben: Mad. Schröder aus Klingen— 
burg mit ihrem Sohne und einer Tochter, 
die den jungen Carl Huber aus Pader- 
born, der feit einem Jahre in Marthasifilfe 
wohnt und meine Ankunft erwartet hatte, 
heirathet; die Familie des Kaufmanns 
Gramatica aus Paderborn, aus vier Kö— 
pfen beſtehend; der junge Oekonom Nacke 
aus Wewelsburg mit Frau und einem 
Sohne; die Familie Höcker aus Blomberg, 
im Lippeſchen, fünf Perſonen ausmachend; 


Dr. Med. Bruns aus Oelde, der in dieſem 
Winter nach Paderborn zurückkehrt, um 
ſeine Frau nebſt Kinder abzuholen, mit 
einem Bruder und zwei Arbeitsleuten. 
Dieſe bilden mit meiner Familie, zu der 
mein Bruder Carl, ein Hauslehrer, ein 
Zimmermann und zwei Domeſtiken gehö— 
ren, in Allem eine Zahl von 35 Köpfen. 
Die neue deutſche Gemeinde iſt hierdurch 
von ſelbſt gegründet, wir wiſſen noch nicht, 
welchen Namen wir für dieſelbe wählen 
ſollen, ob nach dem die Anſiedlung durch— 
ſtrömenden Maria-Fluß, Mariaville, oder 
nach unſerem alten Vaterlande Weit: 
phalia.“ 


Geſchichte der Deutſchen Quincy's. 


Von Heinrich Bornmann. 


XXVIII. 


Unter den alten deutſchen Pionieren, 
die frühzeitig nach Quincey kamen, war 
auch Damian Hauſer, geboren am 
27. September 1803 zu Conſtanz am Bo— 
denſee, in Baden. Derſelbe kam im Alter 
von 30 Jahren über New Orleans nach 
dieſem Lande und ließ ſich bald nachher in 
Quincy nieder. Seine erſte Frau, Katha- 
rme Groninger aus Amoltern in Baden, 
ſtarb nach mehrjähriger Ehe. Später hei— 
rathete er Juliana Steinagel, aus dem 
Großherzogthum Heſſen, die aufangs der 
Vierziger Jahre hierher gekommen war. 
Damian Hauſer nahm im öffentlichen Le— 
ben der Stadt Quincy eine hervorragende 
Stellung ein; er diente im Stadtrathe und 
wurde wiederholt zum Hafenmeiſter ge— 
wählt, zu einer Zeit, da die Schifffahrt auf 
dem Miſſiſſippi eine lebhafte und das Amt 
von Bedeutung war. Von 1845 bis 1850 
war er Einnehmer des Ver. Staaten-Land— 
amtes. Er diente auch im Feldzuge gegen 
die Mormonen als Lieutenant. Damian 
Hauſer war ein intimer Freund von 
Stephen A. Douglas, welcher wiederholt 


als Gaſt in ſeinem Hauſe weilte. Viele 
Jahre betrieb er an der Front und Main 
Straße einen Laden, in welchem er beſon— 
ders allerlei Bedürfniſſe für Dampfboote 
auf Lager hatte. Im Jahre 1874 zog 
Damian Hauſer nach Denver, Colorado, 
wo er am 24. Juni 1895 ſtarb; ſeine Frau 
folgte ihm am 12. Juni 1901. Noch le— 
bende Kinder ſind: drei Söhne, Damian 
und Johann in Chicago, und Georg, in 
Silver City, New Mexico; ſowie drei Töch— 
ter, Frau J. Q. Naylor, Frau A. G. 
Hood und Julia Hauſer, alle in Denver, 
Colo., wohnhaft. 

Theodor Weltin, geboren am 
28. Oktober 1828 zu Forchheim in Baden, 
kam im Jahre 1831 mit ſeinen Eltern 
nach Quincy, wo er das Handwerk eines 
Sattlers erlernte und dann viele Jahre 
lang Mitglied der Firma Weltin & Wil— 
helm, Fabrikanten und Händler in Pferde— 
geſchirr, war. Am 3. März 1851 heirathete 
er Katharine Kun, die ebenfalls aus Forch— 
heim gebürtig war. Die Frau ſtarb im 
Jahre 1903, der Mann ſchied am 16. De— 
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zember 1907 aus dem Leben. Noch lebende 
Kinder ſind: Albert Weltin in Eaſt St. 
Louis; Frau Joſeph Sohm, Frau Johann 
Sohm, Frau Anna Sommers, Frau Lillie 
Uhlein und Frau Eugen Flaig. Der am 
21. September 1844 in Quincy geborene 
Michael Weltin, ſeit Jahren Leiter 
der Farmers' Mühle, und Johann Weltin, 
ſind Brüder von Theodor Weltin. 


Der am 22. Juni 1818 im Großherzog— 
thum Heſſen geborene Johann Stei— 
nagel kam anfangs der Vierziger Jahre 
nach Quincy und trat hier am 11. April 
1842 mit Anna Margarethe Mohn in die 
Ehe; die Frau war am 17. Mai 1821 zu 
Lengefeld, Großherzogthum Heſſen, ge 
boren. Johann Steinagel nahm im öf— 
fentlichen Leben dieſer Stadt eine Hervor- 
ragende Stellung ein und wurde im Jahre 
1862 zum Sheriff von Adams County ge— 
wählt. Er ſtarb am 18. März 1872; die 
Frau am 24. Dezember 1879. Die Eltern 
von Johann Steinagel kamen ebenfaͤlls in 
dieſes Land, ſowie zwei Brüder, Carl, der 
1819 über Land nach Californien zog und 
unterwegs ſtarb, und Chriſtian, der 1878 
in Deadwood, Süd-Dakota, aus dem Le— 
ben ſchied. 

Chriſtoph Weber, geboren am 
2. September 1838 zu Glarus. im Canton 
gleichen Namens, in der Schweiz, kam im 
Jahre 1843 mit feinen Eltern, Jacob We— 
ber und deſſen Ehefrau Urſula, geborene 
Stüſſe, nach Highland, Illinois, wo die 
Mutter Schon im Jahre 1819 an der Cho- 
lera ſtarb, während der Vater im Januar 
1888 aus dem Leben ſchied. Im Juni 
des Jahres 1850 kam Chriſtoph Weber 
nach Quincy, zu ſeinem Onkel Dr. Michael 
Doway, der eine Apotheke betrieb. Bei ihm 
erlernte er das Apothekergeſchäft und 
führte ſpäter 22 Jahre lang ſelbſt eine 
Apotheke. Zu Anfang der Siebziger Jahre 
wurde er zum Steuerkollektor der Stadt 
Quincy gewählt, welches Amt er zwei 
Jahre lang verwaltete. Dann war er eine 


Zeit lang bis zum Jahre 1876 im Ver- 
ſicherungsgeſchäft thätig. Unter Samuel 
Baumgärtner war er Gehülfs-Aſſeſſor. 
Jahre lang war er Gerichtsſchreiber im 
Polizei-Department bis 1890. Ein Erleb— 
niß, das ihm faſt das Leben gekoſtet hätte, 
beſtand er in der Nacht des 31. Dezember 
1863. Er hatte Geſchäfte in Canton, Mij- 
ſouri, erledigt, und da der Quincy Lieder— 
kranz, zu welchem er gehörte, eine Syl— 
veſter-Feſtlichkeit veranſtaltete, ſo kam 
Weber von Canton nach Weft- Quincy, 
mußte aber, da es zu jener Zeit keine 
Brücke über den Fluß gab, zu Fuß über 
das Eis gehen. Es war eine grimmig 
kalte Nacht, Weber gerieth in eine Schnee— 
wehe und wäre ſicher erfroren, wenn ſeine 
Freunde, die ihn zur Theilnahme an der 
Feſtlichkeit erwarteten, nicht eine Suche 
veranſtaltet und ihn gefunden hätten. Die: 
linke Hand aber war ihm erfroren und 
mußte abgenommen werden. Am 1. Sep— 
tember 1864 trat Chriſtoph Weber mit 
Caroline Ruff in die Ehe, einer Tochter 
des alten Pioniers Jacob Ruff Das Ehe— 
paar hat zwei Söhne, Carl, welcher an— 
fangs Elektriker war, nun aber in Harriſon 
County, Miſſouri, dem Ackerbau nachgeht, 
und Friedrich, der in St. Louis Mitglied 
einer Firma iſt, die Schienenſtrehlen her— 
ſtellt und Bahnweichen anlegt. Eine Toch— 
ter, Annette, iſt die Frau von John Welton 
in Galesburg, Ill.; Emma Urſula die 
jüngſte Tochter, iſt zu Hauſe bei den Eltern. 


Der am 29. April 1831 zu Herpen bei 
Herford in Weſtfalen geborene Johann 
Chriſtoph Fohrmann kam im 
Jahre 1852 nach den Ver. Staaten. Ueber. 
New Orleans kommend, ließ er ſich zunächſt 
in St. Louis nieder und ſiedelte im Jahre 
1855 nach Quincy über. In der alten 
Heimath hatte er die Leineweberei erlernt, 
doch konnte er dem Handwerk hier nicht 
nachgehen und ſo erlernte er die Backſtein— 
brennerei. In der alten Heimath hatte er 
ſich mit Wilhelmine Vogel verheirathet, 
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die aber ſchon im Jahre 1860 ſtarb. Im 
Mai des Jahres 1861 trat Fohrmann in 
das 16. Illinois Infanterie-Regiment und 
diente drei Jahre in dem Kriege zur Er— 
haltung der Union, die ſämmtlichen Feld— 
züge mitmachend, an denen ſich ſein Regi— 
ment betheiligte. Am 22. September 1864 
verehelichte er ſich mit der Wittwe Marie 
Niehaus. Im März des Jahres 1869 zog 
die Familie nach Lewis County, Mo., und 
ließ ſich in Highland Towuſhip nieder, wo 
Fohrmann viele Jahre bis zu ſeinem am 
14. Februar 1908 erfolgten Tode Landbau 
betrieb. Die Wittwe, ſowie die Söhne Hein— 
rich, Wilhelm, Georg, Franz, Johann und 
Friedrich leben noch und wohnen in Lewis 
County, Mo.; drei Töchter, Frau Johanna 
Bormann, Frau Wilhelmine e und 
Frl. Emma 1 wohnen in Quincy. 


Der am 1. März 1815 zu Oberdorla 
bei M un. in Thüringen geborene 
Martin Adam Weiß trat dort im 
Jahre 1842 mit Marie Eliſabeth Schreiber 
in die Ehe; die Frau war am 10. Januar 
1822 ebenfalls zu Oberdorla geboren. Im 
Jahre 1856 kam die Familie über New 
Orleaus nach dieſem Lande und ließ ſich in 
Quincy nieder. Weiß war Muſiker. Im 
Jahre 1860 zogen ſie auf's Land, wo Weiß 
ſich in Liberty Towuſhip dem Ackerbau wid- 
mete. Im Jahre 1889 wurde der Mau 
von einem Schlaganfall betroffen und ge— 
lähmt, worauf die Familie wieder zur 
Stadt zurückkehrte. Weiß ſtarb am 28. 
September 1896 mit Hinterlaſſung der 
noch lebenden Wittwe und der Söhne Wil— 
helm in Jowa und Martin in Quincy, und 
der Töchter Anna Barbara Reinacker, Anna 
Katharine Bauer, Eliſabeth Kreitzmann 
und Eleonore Gehm. 


Adolph Johann Führ, geboren 
am 23. Dezember 1836 zu Mühlhauſen, 
Thüringen, trat dort im Jahre 1857 mit 
Anna Gutwaſſer in die Ehe. Im Dezember 
desſelben Jahres kam das Ehepaar nach 
Quincy, wo Führ viele Jahre ſeinem Hand— 


werk als Küfer nachging. Später war er 
eine Reihe von Jahren als Verwalter in 
der Turnhalle thätig. Die Frau ſtarb im 
Jahre 1902 und der Mann ſchied am 16. 
Februar 1908 aus dem Leben. Drei 
Söhne: Friedrich, Carl und Wilhelm, und 
drei Töchter: Frau Minna Harſcher und 
Clara und Julia Führ, weilen unter den 
Lebenden. 


Der am 24. Februar 1834 zu Hatten— 
ried, Oberfranken, Bayern, geborene 
Georg Deuerlein erlernte in der 
alten Heimath die Schuhmacherei, kam im 
Jahre 1852 in's Land und ließ ſich zunächſt 
in Pittsburg, Pennſylvanien, nieder. Drei 
Jahre ſpäter zog er nach Henderſon in 
Kentucky, wo er im Jahr 1855 Margarethe 
Köhler aus Hallerſtein in Oberfranken zur 
Frau nahm. Im Jahre 1857 kam die Fa— 
milie nach Quincy, wo Deuerlein einen 
Groceryladen und eine Bäckerei betrieb. 
Die Frau ſtarb am 10. Juni 1893; er 
ſelbſt lebt noch hier, ſowie ſeine Söhne 
Eduard und Franz Deuerlein und die 
Töchter Mathilde Meyer und Anna Hule- 
mann. 

Ernſt Meyer, geboren im Jahre 
1829 in Bremen, verließ im Jahre 1848 
ſeine Vaterſtadt und unternahm weite Rei— 
ſen, zunächſt in Europa und dann in Mit— 
tefl und Süd-Amerika, wobei er ein Spra— 
chenkenner wurde, ſodaß er ſich in ſechs 
Sprachen unterhalten konnte. Im Jahre 
1861 kam er nach Quincy, woſelbſt er Li— 
ſette Michels, eine Tochter des alten Pio— 
niers Michels, heirathete. Hier war er 23 
Jahre lang Sekretär der F. W. Menke 
Stone & Lime Company. Am 21. Januar 
1908 ſchied er aus dem Leben. Die Frau 
lebt noch in Quincy; von den vier Kindern 
iſt Dr. O. E. Meyer in Oak Park bei Chi— 
cago anfällig; die anderen: Dr. W. X 
Meyer, Frau Heinrich Michelmann und 
Anna Meyer wohnen in Quincy. 

In Ouincy lebt ein guter alter Dent- 
ſcher, der zwölf Jahre auf See geweſen iſt, 
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manches Abenteuer erlebt, auf Sklaven— 
ſchiffen und ſogar auf dem Piratenſchiff 
„Alabama“ gedient hat, nicht freiwillig, 
ſondern gezwungen. Wilhelm Holt- 
mann heißt der Alte; er war Jahre lang 
Todtengräber auf dem Green Mount 
Friedhofe und erzählte dem Schreiber die— 
ſer Geſchichte Folgendes: 

„Ich wurde am 11. März 1838 zu Elver— 
diſſen, Kreis Herford, Weſtfalen, geboren. 
Im Jahre 1853, als ich 15 Jahre alt war, 
regte ſich der Wunſch in mir, Seefahrer zu 
werden, um die Welt zu ſehen. Ich ſtand 
damals im Dienſte eines Rheders, Herrn 
von Wohles in Bremen, dem ich mittheilte, 
ich möchte gerne Schiffsjunge werden. Der— 
ſelbe ſagte: „Junge, auf dem Schiffe gibt's 
Schläge, wenn Du nicht parirſt!“ Ich ent— 
gegnete: „Das macht mir nichts aus.“ 
Herr von Wohles ging nun mit mir nach 
einem Segelſchiffe und ſtellte mich Kapitän 
Kühlke vor, dieſem meinen Wunſch mit— 
theilend. Der Kapitän frug mich: „Kannſt 
Du auch klettern?“ Ich entgegnete: „Ich 
habe ſchon manchen Baum erklettert.“ Ka— 
pitän Kühlke ſagte darauf: „Nun, dann 
wollen wir 'mal ſehen; verſuch' es mit dem 
Maſtbaum.“ Ich ging flink an's Werk 
und war bald an der Spitze des Maſtbaums 
angelangt. Der Kapitän rief nun in fei 
nem Bremer Platt: „Dat ſollt wol doun, 
kumm man dahl!“ Ich ſtieg herunter und 
wurde als Schiffsjunge engagirt. 


„Nun ging die Reiſe über's Weltmeer 
und wir kamen mit der Zeit nach New 
Jork. Dort kam ein Mann mit Namen 
Schwarz zu mir, der eine Wirthſchaft be— 
trieb, in welcher Matroſen verkehrten, und 
ſagte: „Ach Junge, was willſt Du auf dem 
Waſſer; komm Du nur an's Land, ich habe 
etwas Beſſeres für Dich.“ Unerfahren 
wie ich war, ließ ich mich überreden und 
folgte dem Mann. Nachdem ich etliche 
Monate bei Schwarz geweſen, den die Ma— 
troſen „Black“ nannten, brachte mich der— 


ſelbe eines Tages an Bord eines großen 
amerikaniſchen Segelſchiffes, „Staghound.“ 
Dort wurde ich „geſchanghaied“, wie es in 
der Sprache der Seeleute genannt wird, d. 
h. ich wurde verkauft, ohne daß ich's wußte. 
Der Hallunke Schwarz ſagte dem Kapitän 
des „Staghound“, ich fet ein tüchtiger Ma- 
troſe und der engliſchen Sprache vollkom— 
men mächtig. Als Lohn erhielt der Schurke 
mein erſtes Monatsgeld. Fort ging die 
Reiſe nach Liverpool, und nun ging mein 
Elend an; ich verſtand kein Wort Engliſch 
und Keiner an Bord des Schiffes verſtand 
ein Wort Deutſch. Doch war der Kapitän 
ein vernünftiger Mann; er ſah, daß ich 
verrathen und verkauft worden ſei, und 
gab Befehl, daß ich in ſeine Kabine kommen 
und ihn bedienen ſolle, und das war mein 
Glück, denn ich glaube, die rohen Matroſen 
hätten mich bei der erſten ſich bietenden Ge— 
legenheit über Bord geworfen. In Liver— 
pool angekommen, verließ ich das Schiff 
und mit mir ging ein Irländer, der eben 
ſo ſchlimm ab war, wie ich, d. h. keiner 
von uns hatte einen Cent Geld. Wir be— 
gaben uns nach einem Koſthauſe, das für 
ſolche arme Schlucker betrieben marde, wie 
wir waren. Es war dieſes eines der Koſt— 
häuſer, die man mit dem Namen, Haſh 
Houſe“ bezeichnet, denn in demſelben wur— 
den die Ueberbleibſel von Speiſen aufge— 
tiſcht, die in anderen Koſthäuſern ſozuſagen 
vom Tiſche fielen. Dafür, daß wir unſere 
Koſt umſonſt erhielten, mußten wir vor der 
Thür des Hauſes ſtehen und Kunden an— 
locken, indem wir in den Zähnen ſtocherten, 
die Aufmerkſamkeit von Hungerigen erreg— 
ten und in der Weiſe Gäſte für das Haus 
warben. 


„Ich trat nun auf dem amerikaniſchen 
Segelſchiff „Aurora“ in Dienſt, fuhr von 
Liverpool nach Cuba und von dort nach 
London. Dann fuhr ich nach Bremen, wo 
ich auf dem Schiffe „Hanſon Gregory“ 
Dienſt nahm und mich für drei Jahre ver— 
bindlich machen mußte. Es war dieſes ein 
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Sklavenhändler, wovon ich jedoch keine 
Ahnung hatte, bis wir an die Küſte von 
Afrika kamen und von einem Kriegsſchiffe 
gejagt wurden, das in jener Gegend 
kreuzte. Wir nahmen nun auf einer zu 
Portugal gehörenden Inſel eine Ladung 
Salz an Bord und fuhren nach Honolulu. 
Von dort fuhren wir nach Norden nach der 
Baffin Bay, wo wir auf den Walfiſchfang 
gingen. Wir fingen zwei Walfiſche und 
fanden einen dritten, der von Anderen an— 
geſchoſſen worden aber entkommen und 
ſchließlich verendet war. Die Walftiſche 
wurden zerſtückelt und in einem großen 
Keſſel an Bord des Schiffes in Fiſchthran 
verwandelt. In den friſch ausgelaſſenen 
Thran getauchter Schiffszwieback galt bei 
hungerigen Matroſen als Delikateſſe. Der 
Kapitän des „Hanſon Gregory“ war ein 
roher Geſelle, faſt immer betrunken, und 
als das Schiff wieder nach Honolulu kam, 
verließen die meiſten Matroſen den Dienſt. 


„Von Honolulu fuhren wir mit einem 
amerikaniſchen Segelſchiff, das mit Fiſch— 
thran beladen war, nach Bedford in Maine. 
Während die Reiſe nach Honolulu um das 
Kap der Guten Hoffnung beriungegangen 
war, fuhren wir nun um das Kap Horn 
herum, wo ein Walfiſch ſichtbar wurde. Der 
Kapitän beorderte ſieben Mann in ein 
Boot, um den Walfiſch zu erlegen. Die 
Mannſchaft beſtand aus dem Harpunier, 
fünf Ruderern und dem Steuermann. Wir 
fuhren nun auf den Walfiſch los, welcher 
das Waſſer in hohen Strahlen auswarf. 
Doch gingen die Wogen des Meeres ſo 
hoch, daß der Harpunier es nicht wagte, 
ſeine Harpune auf das Unthier der Tiefe 
zu ſchleudern, denn wir wären durch das- 
ſelbe höchſt wahrſcheinlich auf den Grund 
des Meeres gezogen worden. In Bedford, 
Maine, nahm ich meine Entlaſſung und be— 
gab mich nach Boſton, wo ich etliche Wochen 
verweilte. Dann trat ich auf dei ſchotti— 
ſchen Segelſchiff „Rifleman“ in Dienſt und 
fuhr nach Auſtralien. In Sidney nahm ich 


meine Entlaſſung und trat auf einem Dan- 
pfer in Dienſt, der die Poſtſachen von Mel— 
bourne nach Adelaide und von dort nach 
Botany Bay befördert. An letzterem Ort 
hatten die Engländer eine Sträflingskolo— 
nie, und nahmen ſie von dort die Poſt nach 
England. 


„Nach etlichen Rundreiſen mit dem Poſt— 
dampfer nahm ich meinen Abſchied und be— 
gab mich nach den Weißen und Blauen 
Bergen in Auſtralien, wo die Goldgräbe— 
reien ſind. Dort hatte es ſeit ſieben Jah— 
ren nicht geregnet, und das Waſſer war ſo 
rar, daß die Leute ſich nicht einmal das Ge— 
ſicht waſchen, geſchweige denn die Gold— 
wäſcherei betreiben konnten. Da ſich des— 
halb mit der Goldgräberei wenig machen 
ließ, ſo begannen ich und mein Kollege da— 
mit, aus einer Entfernung von ſieben Mei— 
len Waſſer nach den Bergwerken zu fahren, 
wo wir fünfzig Cents für den Eimer er— 
hielten. 


„Doch wurden wir dieſes bald überdrüſ— 
iig, und fo beſchloſſen wir, die Gegend zu 
verlaſſen und nach der Seeküſte zurückzu— 
kehren. Etliche Tauſende der Goldgräber 
gaben uns für eine kurze Strecke das Ge 
leit. Es war an einem Sonntag Morgen. 
Wir waren zu Pferde und ritten in ſauſen— 
dem Galopp von dannen. Ich hatte den 
Vorſprung. Nachdem ich eine Strecke weit 
geritten war, ſchaute ich mich nach meinem 
Kollegen um, konnte aber nichts von ihm 
ſehen; ſpäter erfuhr ich, daß derſelbe gegen 
einen Baum gerannt war und einen Bruch 
des Bruſtkaſtens erlitten hatte, infolgedeſ— 
ſen er ſtarb. Ich ritt allein weiter. Abends 
traten mir zwei verdächtige Geſellen entge— 
gen, die mir mit vorgehaltenem Revolver 
befahlen, mit ihnen zu gehen. Zum Glück 
hatte ich das Geld, welches ich beſaß, in den 
ausgehöhlten Abſätzen meiner Schuhe ver— 
borgen. Wir kamen nun zu einer Schenke, 
wo ich mich hinter den Ofen auf die Bank 
legte, die Augen ſchloß und mich anſtellte, 
als ob ich feſt ſchlafe. Da hörte ich, wie 
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einer der Geſellen ſagte: „Soll mich wun— 
dern, ob der Kerl Geld hat!“ Ich war nun 
überzeugt, daß ich unter Räuber gerathen 
ſei, und begann mich zu regen, als ob ich 
am Erwachen ſei. Dann reckte ich mich, öff— 
nete die Augen und ſagte, ich wolle einmal 
nach meinem Pferde ſehen. Draußen ange— 
langt, war ich im Nu auf dem Ricken des 
Thieres und jagte in ſauſendem Galopp 
von dannen in den nahegelegenen Wald, 
wo ich abſtieg, um während der Nacht aus— 
zuruhen. Am nächſten Morgen aber hatten 
mich die beiden Hallunken aufgeſpürt, 
zwangen mich, die Kleider auszuziehen, und 
durchſuchten dieſelben. Da ſie kein Geld 
fanden, ſagte der Eine, er habe Luſt, mich 
zu erſchießen, weil ich nichts habe, der An— 
dere aber ſagte: „Laß ihn nur gehen!“ 


„Ich ſetzte nun meine Reiſe nach Sidney 
fort, die längere Zeit nahm und mit vielen 
Beſchwerden verknüpft war, doch langte ich 
endlich am Ziele an. In Sidney erhielt ich 
eine Stelle auf einer Yacht zu $100 den 
Monat und Kleidung. Der Eigenthiimer 
war ein reicher Bankier. Seit 1860 hatte 
ich nichts von meinen Eltern gehört; da traf 
ein Schreiben vom Vater ein, ich ſolle heim— 
kommen, da die Mutter erkrankt ſei. Ich 
führ nun von Sidney nach London und 
dann nach der alten Heimath. Als ich end— 
lich dort anlangte, erfuhr ich, daß die Mut: 
ter ſchon ſieben Wochen todt ſei. 


„Ich trat nun in Bremen auf dem Seg— 
ler „America“ in Dienſt und fuhr nach 
Philadelphia, wo ich meinen Abſchied nahm 
und nach Boſton reiſte. Dort ließ ich mich 
auf dem Segelſchiffe „Flying Eagle“, 
einem. amerikaniſchen Kauffahrer, anwer— 
ben. Wir verließen den Hafen von Voſton, 
um nach London zu fahren, doch waren wir 
nicht weit gekommen, als das Kaperſchiff 
„Alabama“ auf uns loskam. Der Pirat 
hatte anf uns gelauert und feuerte einen 
Schuß über unſeren Bug, das Zeichen zun 
Veilegen. 
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„Kapitän Raphael Semmes, der Ne- 
fehlshaber des Piratenſchiffes, ließ zunächſt 
Alles, was ihm gefiel, an Bord der „Ala— 
bama“ bringen, und befahl dann unſerer 
Mannſchaft herüberzukommen, wenn uns 
etwas an unſerem Leben gelegen iei, da er 
den „Flying Eagle“ verſenken werde. Es 
waren unſerer dreißig Mann und wir muß— 
ten, wohl oder übel, dem Befehl Folge lei— 
ſten. Da wir uns Anfangs weigerten, auf 
dem Piratenſchiff zu arbeiten, ſo erhielten 
wir nichts als Waſſer und Brod, bis wir uns 
bereit erklärten, mit Hand anzulegen, wor— 
auf wir beſſeres Eſſen bekamen. Fünfzehn 
Wochen dienten wir ſo gezwungener Weiſe 
auf der „Alabama“. Während dieſer gan— 
zen Zeit gelang es der „Alabama“ nicht 
mehr, einen amerikaniſchen Kauffahrer zu 
kapern, da dieſe nun unter deutſcher Flagge 
fuhren und der Pirat ſich hütete, dieſe an— 
zugreifen. 

„Endlich kam die Stunde der Erlöſung. 
Nachdem der Seeräuber von den Kriegs— 
ſchiffen der Ver. Staaten eifrig verfolgt 
worden, fuhren wir im Juni 1864 in den 
Engliſchen Canal. Am 11. Juni fuhr der 
Pirat in den Hafen von Cherbourg, Frank— 
reich, wo Reparaturen vorgenommen wer— 
den ſollten und Semmes die nöthigen Be— 
dürfniſſe einnehmen wollte. Bald nachher 
fuhr die Ver. Staaten Corvette „Kearſarge“ 
unter Kapitän Winslow ebenfalls in den 
Hafen ein. Die „Kearſarge“ machte die 
üblichen Demonſtrationen, die „Alabama“ 
zum Kampfe herausfordernd. Kapitän 
Semmes, der in ſeinem Auftreten etwas 
theatraliſch war, nahm ſchließlich die Her— 
ausforderung an. Die franzöſiſchen Behör— 
den befahlen den beiden Schiffen, den Hafen 
zu verlaſſen, da ſie den Kampf dort nicht 
dulden würden. Am 19. Juni, kurz nach 
11 Uhr, begann der Kampf außerhalb des 
Hafens im Canal, und nach etwa einer 
Stunde ſtrich die ſinkende „Alabama“ die 
Flagge und ging bald darauf unter. Die 
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Bemannung wurde gerettet, theils 


durch 
Boote von der „Kearſarge“, theils durch 


andere Schiffe, die herbeigeeilt waren. Ich 
diente wieder auf verſchiedenen Kauffah— 
rern und kam nach verſchiedenen Hin- und 
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Lande, wo ich mich in Quincy niederließ 
und ſeither gewohnt habe.“ l 

So weit Wilhelm Holtmann. Hinzuge— 
fügt mag noch werden, daß ſein Sohn, 
Lonis Holtmann, gegenwärtig auf der 


Herfahrten im Jahre 1865 nach dieſem Flotte der Ver. Staaten dient. 
Todtenſchau. 


Heinrich Anton Oenning.— Quincy. 

Wieder hat der Tod ein treues Mitglied der 
Deutſch-Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſell— 
ſchaft von Illinois aus dem Leben abge— 
rufen. Heinrich Anton Oenning, geboren 
am 9. Mai 1834 zu Nord-Vehlen, Regie— 
rungsbezirk Münſter, Weſtfalen, kam im 
Jahre 1856 nach Quincy, wo er vier Jahre 
ſeinem Handwerk als Tiſchler nachging. 
Im Jahre 1860 wurde er Lehrer an der 
Schule der St. Bonifazius- Gemeinde. Im 
Jahre 1866 eröffnete er einen Kaufladen, 
aus welchem ſich mit der Zeit ein großes 
Geſchäft entwickelte, ſeit Jahren bekannt un— 
ter dem Firmennamen Oenning Glaß & 
Book Co.“ Im Jahre 1867 war Heinrich 
Anton Oenning mit Eliſabeth Heuer in die 
Ehe getreten. Seit Jahren war er Schatz— 
meiſter des St. Nikolaus-Vereins No. 1, 
Katholiſche Union des Weſtens, und auch 
Schatzmeiſter des Hauptverwaltungsrathes 
dieſer Verbindung. Auch war er an einer 
Anzahl anderer geſchäftlicher Unternehmun— 
gen betheiligt, die zum Wachsthum und Ge— 
deihen der Stadt Quincy beitragen. Die 
Frau weilt noch unter den Lebenden und 
führt mit Umſicht das große Geſchäft wei— 
ter. 


Dr. Theodor Häring. — Bloomington. 

Am 20. Dezember 1907 ſchloß in Bloom— 
ington, Ill., Dr. Theodor Haering, 
einer der begeiſtertſten Mitglieder unſerer Ge- 
ſellſchaft und Mitarbeiter an dieſen Blättern, 
ſein arbeitsvolles und vielbewegtes Leben. 

Geboren am 5. Februar 1833 in Fricken— 
hauſen, einem kleinen, im Günzthal gelege— 


nen, etwa 700 Einwohner zählenden Orte 
Oberſchwabens, Sohn eines Baders, der. 
zugleich ein kleines Bauerngut und einen 
großen und ſorgfältig gepflegten Obſtgar— 
ten beſaß und einen Kramladen betrieb, 
und deſſen Vater und aus der Schweiz ein— 
gewanderter Großvater am gleichen Orte 
den gleichen Beruf verfolgt hatten, beſuchte 
er die Dorfſchule, mußte vom neunten Jahre 
an ſchon in Nachbardörfern dem Vater beim 
Bartſchaben, Aderlaſſen und Zähneziehen 
und auch auf dem Felde helfen, und 
wuchs zu einem kräftigen Jüngling heran. 
Ein halbes Jahr nach der Confirmation 
kam er nach Erkheim zu einem Landarzt in 
die Lehre. Die Landärzte damaliger Zeit 
überragten die Bader nur um eine geringe 
Stufe; ſie mußten zwei Jahre lang eine 
mediziniſche Schule beſucht haben und durf— 
ten außer mit Bartſchaben, Wundenverbin— 
den und Geburtshilfe ſich auch mit leich— 
ten inneren Krankheiten befaſſen. Heute 
gibt es auch in Bayern nur Barbiere und 
ſtudirte Aerzte. — Auch hier war unſeres 
Häring's Hauptaufgabe das Raſiren— 
Schröpfen und Aderlaſſen, die Pferde füt— 
tern und Acker und Wieſen düngen. Auf 
Rath feines Lehrmeiſters entſchloß er fidh. 
Thierarzt zu werden, nahm als erſte Vor— 
bereitung dazu lateiniſche Stunden bei dem 
proteſtantiſchen Pfarrer des Dorfes und 
ſetzte bald darauf durch, daß er nach Mem- 
mingen auf die lateiniſche Schule kam 
Dieſe Schule vertrat die vier unteren Klal- 
jen eines Gymnaſiums. Da er im Alter 
ſeinen Mitſchülern weit voraus war, ſetzte 
er ſich vor, die vier Klaſſen in drei Jahren 
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durchzumachen, und es gelang ihm auch 
mit Hülfe eines ſeiner Lehrer, Namens 
Schmitt, der ſich ſeiner väterlich annahm 
und ihm unentgeltlich Nachhülfe-Stunden 
ertheilte. Dieſer war es auch, der ihm den 
Rath gab, Medizin zu ſtudiren, und feinen 
Vater bewog, dazu ſeine Einwilligung zu 
geben. Vier ſchlimme Jahre auf dem 
Gyumaſium in Augsburg folgten, — 
ſchlimme, weil der durchaus nicht unbegü— 
terte Vater ihn nur armſelig unterſtützte, 
und er deshalb darauf angewieſen war, 
wenigſtens während der beiden erſten Jahre 
bei mildthätigen Leuten herumzueſſen, bei 
denen meiſt ſelbſt Schmalhans Küchenmei— 
ſter war, und weil er ſich mit ſeinem Rektor, 
einem ſtarrköpfigen, jähzornigen Mann, 
der haben wollte, er folle Theologie ſtudi— 
ren, nicht gut zu ſtellen wußte. Seine ma— 
terielle Lage jedoch beſſerte ſich im dritten 
Jahre, da er, als Beaufſichtiger der Schul— 
arbeiten zweier Knaben, Wohnung und 
Koſt im Hauſe eines Baron Süßkind er- 
hielt. Er wurde dort ſehr freundlich be— 
handelt, eine gute Bibliothek ſtand ihm zun 
Verfügung, und er wurde häufig in's 
Theater mitgenommen. 

Auch fand er in Augsburg noch eine gü— 
tige Freundin, eine erblindete Apothekers— 
wittwe, Namens Biermann, der er in ſei— 
nen Freiſtunden als Vorleſer und Brief— 
ſchreiber ſich nützlich machte, und die ihn 
ſpäter auf der Univerſität unterſtützte. 

Nach glücklich beſtandenem Abiturienten— 
Eramen bezog unſer Häring im Herbſt 
1857 die Univerſität München, wo er ein 
Jahr blieb, und unter Liebig und Wagner 
Chemie, unter Kabell Mineralogie und un— 
ter Siebold Zoologie ſtudirte; ging dann 
nach Erlangen, wo er ſich vornehmlich auf 
Anatomie warf, und im dritten Jahre wie— 
der nach München zurück, um fid auf das 
Staats-Examen vorzubereiten. Dort wur- 
de er durch Einberufung zum Militärdienst 
nach Landau zwei Monate lang aus ſeinen 
Studien geriſſen. Das ärgerte ihn, und 
da überdies zu damaliger Zeit in Bayern 


die mediziniſche Praxis noch nicht frei war, 
ſondern die Regierung den Aerzten den 
Wirkungskreis anwies, ſo trieb es ihn, 
nach Vollendung ſeiner Studien, im Jahre 
1860 nach Amerika. Nach wenigen Tagen 
Aufenthalt in New Nork kam er nach Ehi- 
cago, wo er ſich niederzulaſſen gedachte; 
aber ſeine erſte Erfahrung daſelbſt wirkte 
auf ihn und ſeine ihn begleitende junge 
Frau ſo niederſchlagend, daß er ſchon am 
nächſten Tage nach Milwaukee weiterfuhr. 
Sie waren nämlich durch einen Schlepper 
in eins der elendeſten und berüchtigſten 
Emigrantenhäuſer geſchleppt und dort tüch— 
tig gerupft worden. 

In Milwaukee fand er die damals etwa 
10,000 Einwohner zählende Stadt von 
deutſchen Aerzten überfüllt. Durch Dr. 
Lüning, der ſich freundlich ſeiner annahm, 
erhielt er den Rath, ſich nach dem 39 Mei— 
len nördlich gelegenen, faſt gänzlich dent: 
iden Towuſhip Hermann zu wenden, wo 
er zugleich eine gutzahlende Praris und 
Zeit finden würde, engliſch zu lernen. 

Er folgte dem Rath, und ließ ſich in dem 
von etwa 15 Familien bewohnten Oertchen 
Rubicon, einer Station der LaCroſſe-Bahn, 
nieder, wo er für 53.00 den Monat ein ge- 
rade leerſtehendes Häuschen miethete. Mit 
Hülfe eines deutſchen Juden, der in dem 
Orte einen Kramladen hielt, und ihn bei 
ſeinen Kunden empfahl, auch im Verkehr 
mit engliſch-ſprechenden Patienten den 
Dolmetſcher machte, ſowie durch die Ver- 
wendung des lutheriſchen Geiſtlichen im 
Towuſhip und durch einige glückliche Hei— 
lungen langjähriger Krankheitsfälle, ge— 
lang es ihm bald, eine ſich auf 30 Meilen 
in der Runde ausdehnende und lohnende, 
wenn auch anſtrengende und bei den ſchlech— 
ten Wegen und nothwendig gemachten 
nächtlichen Ritten durch den ungelichteten 
Wald nicht immer gefahrloſe Praris zu er— 
werben. Schon nach einem Jahre beſaß er 
ſein eigenes Häuschen und 80 Acres Land. 

Im Frühjahr 1863 wurde Dr. Häring 
vom Gouverneur Salomon aufgefordert, 
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in das 9. (deutſche) Wisconſiner Infante— 
rie-Regiment als Hülfsarzt einzutreten. 
Er folgte dem Rufe zugleich aus Patriotis— 
mus, wie aus dem Wunſche, ſeine chirurgi— 
ſchen und klimatiſchen Kenntniſſe zu ver— 
mehren. 


s 


Ueber feine Erfahrungen in der Armee 
und ſein Leben ſeitdem, laſſen wir ſeine im 
J. 1901 verfaßte Selbſtbiographie ſpre— 
chen. Darin heißt es: 


„Der Abſchied von meiner Familie und 
von meinen vielen Freunden in der Um— 
gegend fiel mir ſehr ſchwer. Damals trug 
ich in mir das Bewußtſein: Du ſchuldeſt 
dem Adoptiv-Vaterlande dieſe Pflicht. — 
Kurz nachdem ich mich in Rolla dem Regi— 
mente angeſchloſſen, wurde dasſelbe nach 
St. Qonis beordert, woſelbſt es 1½ Monate 
lang Provoſtwache verſah; denn in dieſer 
Stadt gab es noch immer viele Rebellen, 
auch waren daſelbſt ſüdliche Gefangene zu 
bewachen. Die Zeit in St. Louis war eine 
ſehr angenehme, und das Neunte Wiscon— 
ſiner erholte ſich hier von den Strapazen, 
die es früher auf der Jagd nach „Buſh— 
whackers“ in Miſſouri und Arkanſas durch— 
zumachen hatte, wieder vollkommen. 

Ende Auguſt 1863 fuhren wir auf einem 
Dampfer den Miſſiſſippi hinunter nach 
Helena, Ark., von da ging's weiter zu Fuß 
nach Little Rock, der Hauptſtadt des ge— 
nannten Staates. Auf dieſem Marſch wur— 
den wir faſt täglich von kleinen Abtheilun— 
gen Rebellen beläſtigt; aus jedem Winkel 
und Vorſprung des Weges, wo ſich kleine 
Waldungen befanden, wurde auf uns ge— 
ſchoſſen, Brücken über kleine Flüſſe wurden 
vor uns durch Feuer vernichtet. Somit ka— 
men wir ſehr langſam vorwärts. Jett erft 
bekam ich einen Begriff, wie zäh der Kampf 
geführt wurde. Im Spätherbſte in Little 
Rock angekommen, wo ungefähr 10,000 
unſerer Truppen lagen, bezogen wir eine 
Meile von der Stadt, auf der ſüdweſtlichen 
Seite, Winterquartier. Den Winter von 
63 auf 64, der um das neue Jahr herum 
ſehr kalt war, ſo daß der Arkanſasfluß faſt 
mit Eis überzogen wurde — die älteſten 
Anſiedler hatten ſo etwas nicht erlebt — 
verbrachten wir in Zelten. In dieſen ſtell— 
ten wir Oefen auf und legten gediegene 
Fußböden und ſchützten uns vor Kälte und 
Unwetter vortrefflich. Zur Unterhaltung 


wurde ein Theater gebaut und darin mit 
großer Kunſt Stücke von Kobebue aufge— 


führt. — Hunde waren überall dem Regi— 
mente nachgefolgt — wir hatten alle Arten, 
wohl einige 30 — und das es unter den 


Fußböden der Zelte nicht an Ratten fehlte, 
jo wurden mit dieſen Rattenjagden veran- 
ſtaltet, die zur Beluſtigung der Soldaten 
viel beitrugen. Männer mit Knüppeln, 
zwiſchen ſich die Hunde, umſtellten eine 
Rattenfeſtung, die Fußböden wurden auf— 
gehoben, und das Morden wurde ein all— 
gemeines. Selten, daß eines der unglück— 
lichen Thierchen entwiſchte. 

Der . der Soldaten, 
die nur leichten 2 Dienſt hatten, war ein aus— 


gezeichneter. Da in der Nähe unſeres 
Quartiers ein dichter Wald war, ſo ging 
man, wenn das Wetter günſtig dazu 


war, faſt täglich auf die Pirſche, und man— 
cher wilde Truthahn und fette Hirſch wurden 
erjagt, vertheilt und mit großem Appetit 
verzehrt. — Das Kartenſpiel bildete let: 
der ebenfalls einen Zeitvertreib. Es war 
verboten — um ſo mehr wurde es ausge— 
übt. Wenn man ſpielte, wurden Wachen 
ausgeſtellt, und nahte ein Offizier (die 
ſelbſt dem Laſter oblagen), ſo wurden aus 
der Ferne Zeichen gegeben, die Karten ver— 
ſchwanden, und Alle ſpielten den Unſchul— 
digen. 

Auf dieſe Weiſe ſchwand der Winter raſch 
dahin. — Nachträglich möchte ich hier noch 
hinzuſeten, daß in dieſem Winter von uns 
ungefähr Mitte Jannar ein Rebellenſpion 
aufgeknüpft wurde. Er wurde abgefaßt, 
als er die Linie der Poſten, die Little Rock 
teft und Sicher einſchloß, durchſchreiten 
wollte. Er trug eine Aufzeichnung der 
Zahl und Stellung unſeres geſammten Ar— 
meecorps in dem Schaft eines feiner Stiefel 
und wurde ſomit ſicher ſeines Verbrechens 
überführt und zum Tode durch den Strang 
verurtheilt. General Steele, Commandeur 
des Siebenten Armeccorps, unſerer höchſter 
Anführer, wollte ihn begnadigen, allein er 
ſtieß auf einen ſo heftigen Widerſtand von 
Seiten ſämmtlicher Offiziere, daß er nach— 
geben mußte und das Todesurtheil in Kraft 
trat. — Der arme Kerl ſtarb brav. 


Am 28. März '6t brachen wir ungefähr 
10,000 Mann ſtark von Little Rock auf. 
Die Beſtimmung dieſer Erpedition war, 
den General Banks, der den Red River hin— 
auf operirte, zu unterſtüben. Wir kamen 
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bis Camden, Ark., unter verſchiedenen, 
theils ſehr heftigen Gefechten, als die Nach— 
richt eintraf, daß Banks geſchlagen und 
zum Riickzug gezwungen fei. Price, der 
beliebte Rebellengeneral, Marmeduke und 
Shelby ſuchten uns auf alle mögliche Weiſe 
aufzuhalten; ſie griffen unſeren langen 
Zug bald in der Front, bald von hinten 
an und wir verloren täglich Leute. Mach— 
ten wir ernſtlich Halt, um ihnen eine 
Schlacht anzubieten, dann waren ſie ſo— 
gleich wieder verſchwunden. Eines Abends 
erreichten wir Prairie du Ann; hier ſtand 
Price hinter aufgeworfenen Bruſtwerken 
mit einigen tauſend Mann und empfing 
uns mit heftiger Kanonade. Es war eine 
ſehr helle Mondnacht und wir lagen in 
Schlachtlinie aufgezogen die ganze Nacht 
hindurch ſeinem heftigen Feuer ausgeſetzt. 
Bei Tagesanbruch, als wir uns fertig mach— 
ten, ihn im Ernſt anzugreifen, war er im 
Walde verſchwunden. Kaum war die 
Marſchlinie wieder hergeſtellt und der Zug 
im Gange, war er auch ſchon wieder hinter 
uns her. 


Am Little Miſſouri ſuchte er uns aber— 
mals aufzuhalten, und wiederum kam es 
zu einem heftigen Gefecht. Somit kamen 
wir ſehr langſam und mit täglichen Ver— 
luſten an Leuten vorwärts. Als die Nad- 
richt von Banks' Niederlage und daß un— 
gefähr 15,000 Rebellen unter Kirby Smith 
auf uns einrückten, in Camden eintraf, 
bekamen wir den Befehl, alles Entbehrliche 
zu verbrennen und uns auf einen eiligen 
Rückzug nach Little Rock vorzubereiten. 
Ich ſtand in Camden einem Hoſpitale von 
einigen 70 Kranken und Verwundeten vor, 
die wir zurücklaſſen mußten. Als ich meinen 
Patienten dieſe Kunde mittheilte, gab es 
eine Scene, die ich nie vergeſſen werde. 
Sie baten unter Thränen, ſie doch mitzu— 
nehmen. Ich tröſtete ſie damit, es würde 
für ſie einer unſerer Aerzte zurückgelaſſen, 
was auch geſchah; — leider hatten die Re— 
bellen ſelbſt nichts zu eſſen als Corn Meal, 
was für Kranke nicht nur nicht dienlich, 
ſondern ſogar ſchädlich war. 


Eines Morgens brachten ſie mir einen 
verwundeten gefangenen Rebellen in meine 
Abtheilung; ich verband ſeine Wunde und 
frug ihn dann, ob er, nachdem er geheilt, 
den Kampf gegen die Union abermals auf— 
nehmen wiirde. “As long as I am 
alive!’’ war ſeine trotzige Antwort. Es 
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waren tapfere Menſchen, dieſe ſüdlichen 
Soldaten! 

Auf unſerem Rückmarſche kamen wir 
nicht weiter als bis Jenkins Ferry am Sa— 
line River, als die Rebellen uns erreicht 
hatten. Hier kam es nun zu einer regel— 
mäßigen Schlacht. 8,500. Unionleute gegen 
15,000 bis 18,000 Feinde. Der Kampf 
begann 4 Uhr Morgens und dauerte bis 4 
Uhr Nachmittags. Unſer Glück war, daß 
wir in einer Krümmung des Fluſſes ſtan— 
den und der grimmige Feind uns nicht 
umzingeln konnte. Haufenweiſe kamen die 
Rebellenſchaaren heran, um unſere Linie 
zu durchbrechen, haufenweiſe wurden ſie 
niedergeſchoſſen. Hier war es, wo zwei 
Neger-Compagnien eine Rebellenbatterie 
im Sturme nahmen und die Kanonen auf 
unſere Seite zogen, wofür ſie mit allgemei— 
nem Hurrah begrüßt wurden. Endlich 
zogen ſich die Südlichen zurück und wir uns 
auch. Die Schlacht war unentſchieden, aber 
die Verluſte auf Seiten des Feindes viel 
b deutender als auf unſerer. Auch mein 
Regiment, das Neunte Wisconſiner, hatte 
einige 80 Mann verloren. Dieſer Kampf 
fand am letzten April unter trübem, regne— 
riſchem Himmel ſtatt; das Elend der Ver— 
wundeten war ſchrecklich, ſie lagen meiſt 
auf naßkalter, bloßer Erde. Am 1. Mai 
ging die Sonne lieblich und warm auf. 
Ungefähr 40 Ambulanzen voll Schwer— 
Kranker und -Verwundeter traten unter 
dem Schure der weißen Fahne die Reiſe 
nach Pine Bluff an, wo unſer nächſtes Feld- 
Hoſpital ſich befand; es lag ungefähr 35 
Meilen vom Kampfplatze entfernt. Viele 
Leichtverwundete unternahmen den Weg 
zu Fuß; andere ritten auf Mauleſeln und 
verkrüppelten Pferden; niemand wollte zu— 
rückbleiben. Mir und einem Arzte — 
wenn ich mich recht erinnere, vom 50. Ohio— 
Regiment — wurde die Führung aufge— 
tragen, und wir thaten unter den Umſtän— 
den das Beſte. — Halbwegs machten wir 
Halt, um zu ruhen und uns mit einer Ab— 
kochung von Kaffe zu ſtärken. Da erſchien 
plötzlich eine Abtheilung von ſüdlichen Sol- 
daten — wohl an 30 Mann — und raub— 
ten uns aus. Nahmen uns jeden Thaler, 
jede Uhr und die beſten Decken und Pferde 
ab und ließen uns mitten im Walde im 
Sumpfe ſtecken. Ich machte den Einwand, 
es wäre nicht recht. Verwundete und Kranke 
und noch dazu unter der weißen Flagge ſo 
zu behandeln und bekam die tröſtliche Ant— 
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wort: „Wäret Ihr zu Hauſe geblieben, ſo 
wäret Ihr nicht in dieſem Elend!“ — Ein 
Kavallerie- Unteroffizier, der Zugführer 
war, ritt eiligſt nach Pine Bluff und holte 
Hilfe. 

In Pine Bluff angekommen, nahm uns 
der Poſt-Surgeon, Starkloff, vom 43. Illi— 
nois Jufanterie-Regiment alle Verant— 
wortung ab, und die unglücklichen Soldaten 
wurden auf's Beſte von ihm in Behandlung 
genommen. — Doktor Starkloff, der Sohn 
eines württembergiſchen Generals, war ſo— 
wohl ein tüchtiger Arzt als auch ein ſehr 
liebenswürdiger Mann. Durch die vielen 
Strapazen war ich ſehr erſchöpft und Be- 
durfte der Ruhe. Er gewährte mir dieſe 
in reichſtem Maße, überraſchte mich mit 
einer Flaſche Sekt, und ich ſchlief einen 
langen Schlaf, aus dem ich neugeſtärkt er— 
wachte. — 


Das 7. Armeccorps war ohne weitere 
Hinderniſſe nach Little Rock zurückgekehrt. 
Zwei Tage verweilte ich in Pine Bluff: 
dann fuhr ich auf einem kleinen Dampfer, 
der überfüllt war mit verwundeten Neger— 
Soldaten, den Arkanſasfluß hinauf nach 
Little Rock, meinem Regimente nach. Die 
Neger waren mir für meine Behandlung, 
die ich ihnen während der Fahrt ange— 
deihen ließ, ſehr dankbar. Zu jener Zeit 
waren ſie noch ſehr kindlich und ergeben. — 
Bald nach dieſen Vorfällen erkrankte ich am 
Sumpffieber Arkanſasfieber). Zugleich 
befiel den Regimentsarzt, Dr. Löhr, das 
Nervenfieber, und die Kranken meines Re— 
giments mußten von Hilfsärzten behandelt 
werden. Ich wurde ſehr elend, und da 
mir Arznei keine Linderung ſchaffte, ſo hielt 
ich um Kranken-Urlaub an, den ich auch 
erhielt. 

Meine Reife zurück nach Rubicon, Wis., 
war ſehr beſchwerlich und anſtrengend, da 
ſie aller Bequemlichkeiten entbehrte. Viele 
kleine Unfälle ſtießen mir zu, die ich hier 
nicht weiter erwähnen will. In der Hei— 
math angekommen, genas ich nur ſehr lang— 
ſam unter der aufmerkſamen Pflege meiner 
lieben Frau. Meine zwei Kinder, Otto und 
Eliſe, traf ich friſch und munter wieder und 
ſie trugen durch ihre Heiterkeit viel zu mei— 
ner Geneſung bei. — Mein Urlaub wurde 
mir wiederholt verlängert. — Die Dienſt— 
zeit des Neunten ging im Dezember 1864 
zu Ende und das Regiment kehrte nach 
Milwaukee heim, um ausgemuſtert zu wer— 


den. Mit ihm bekam auch ich meinen Ab— 
ſchied. Von 1020 Mann waren nur noch 


300 übrig. Krankheiten hatten mehr Opfer 
als die Schlachten dahin gerafft. — 

In Rubicon wollte ich meine ärztliche 
Praris nicht wieder aufnehmen, und ich 
entſchloß mich deshalb, einen neuen Wir— 
kungskreis zu ſuchen. Green Bay, Wis., 
wurde mir als ſolcher angeprieſen. 

Ich wurde nicht getäuſcht. Daſelbſt an— 
gekommen, fand ich viele meiner alten Ka— 
meraden wieder, die mich herzlich begrüßten 
und mit Freuden den Bürgern der Stadt 
empfahlen. Auch dehnte ſich bald meine 
Thätigkeit auf die Umgegend aus. Ich 
wurde häufig nach benachbarten Orten ge— 
rufen, auf Entfernungen von 40 bis 50 
Meilen. 

Zugleich richtete ich mir daſelbſt eine 
Apotheke ein, die ich unter die Aufſicht eines 
Gehilfen ſtellte. 

In Green Bay wurde mir ein zweiter 
Sohn geboren, dem ich den Namen Theodor 
gab. Er wurde blos ſieben Monate alt 
und ſtarb an der Lungenentzündung. 1865 
war dieſe Stadt in nördlicher Richtung der 
Endpunkt der Eiſenbahn. Wenn im Win— 
ter ſechs Monate hindurch die Bay zugefro— 
ren war, kamen vom Norden her faſt täg— 
lich über's Eis eine Menge Kaufleute auf 
Schlitten angefahren, um für den ganzen 
kommenden Sommer ihre Einkäufe zu ma 
chen, bezahlten gute Preiſe für gelieferte 
Waaren und alle Geſchäfte blühten. — Die 
Stadt war von vielen bedeutenden deutſchen 
Geſchäftsleuten bewohnt, und es herrſchte 
in derſelben — wie geſagt, hauptſächlich im 
Winter — ein ſehr reger Verkehr. In der 
Nähe war auch eine Kolonie Indianer 
(Oneida Settlement), die oft an Samſtagen 
fich febr ungebührlich aufführten. — Vel- 
gier, Holländer, Schwaben und Bayern, 
Irländer und Canadier, Engländer und 
Amerikaner miſchten ſich unter einander. 
Der Holzhandel war das ganze Jahr hin— 
durch im Schwunge. Nachdem die Eiſen— 
bahn weiterhin nach Norden ſich ausdehnte, 
ließ der Handel etwas nach, doch blieb die 
Stadt immerhin noch ein ſtarker Anzie— 
hungsplatz. 

Im Jahre 1867 hatte ich eine hübſche 
Gelegenheit, meine Apotheke gut zu ver— 
kaufen, die ich denn auch ausbeutete, und 
zugleich mit dem Losſchlagen derſelben 
Green Bay verließ. Ich machte eine 
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Reiſe nach Kanſas City, Mo., allein die 
Rauhheit dieſer Stadt, die damals im Eut- 
ſtehen war und viel Lärm machte, ſagte 
mir nicht zu. Auf dem Rückweg hielt ich 
in Bloomington, Ill., an. Hier gefiel es 
mir. Es war der Platz für die Erziehung 
meiner Kinder. Die reiche, herrliche Um— 
gegend, die dieſe Stadt einſchließt, war ein 
zweiter Anziehungspunkt. — 

Bloomington zählte 1867 ungefähr 15, 
000 Einwohner; darunter waren vielleicht 
3000 Deutſche, meiſtens wohlhabende und 
unternehmende Geſchäftslente; ferner Hand- 
werksleute, die ihr Geſchäft im Vaterlande 
gründlich erlernt hatten. Dieſe arbeiteten 
für gute Löhne in den großen Werkſtätten 
der Chicago & Alton Eiſenbahn. Und 
heute noch find welche darunter, die ſchon 
einige 40 Jahre einen verantwortlichen 
Poſten einnehmen und wenn ſie durch Alter 
gezwungen abtreten, kaum erſetzt werden 
können. — 

Dieſe langſam, aber ſicher vorſchreitende 
Stadt iſt eine Perle unter den Städten des 
Staates Illinois. Kirchen und Schulen 
ſind reichlich vorhanden. Eine elektriſche 
Eiſenbahn, Waſſerwerke, Erholungsgärten, 
ein künſtlicher See, auf dem ſogar ein klei— 
ner Dampfer Vergnügungsfahrten macht, 
mehrere Fabriken, tragen heute zum Wohl— 
ſtande und zur Bequemlichkeit ihrer Bürger 
bei. — Ich holte meine Familie von Green 
Bay mit der Abſicht, mich hier bis zum 
Ende meiner Tage anzuſiedeln. MeLean 
County iſt gegenwärtig die Grafſchaft, die 
unter allen in den großen Vereinigten 
Staaten die meisten Farmprodukte liefert. 
Man kann wohl um die ganze Erde her— 
um kaum reicheren Boden finden, als ihn 
dieſes County beſitzt. — Hier ſtand ich ne— 
ben meiner Praris wiederum zugleich einer 
neuerrichteten Apotheke vor. — Leider 
brannte dielelbe im Jahre 1871, einen Wio- 
nat vor dem großen Chicagoer Feuer, nie- 
der — —; und da durch das Chicagoer 
Unglück viele Feuerverſicherungsgeſellſchaf— 
ten untergingen, verlor ich faſt Alles, was 
ich bis dahin erſpart hatte. Getroſt und 
noch rüſtig, eingedenk meines Wahlſpruchs: 
“Tu ne eede malis, sed contra audatior 
ito!” * fing ich mit aller Thatkraft wiec- 
der von vorne an und brachte es abermals 
zu einem unabhängigen Wohlſtand. — Im 
J. 1877 unternahm ich zu meiner Erholung 


und um meinen alten Vater und meine Ge— 
ſchwiſter noch einmal zu ſehen, eine Be— 
ſuchsreiſe nach der alten Heimath. Wie 
ſchlug mein Herz laut und hoch, als ich die 
liebe deutſche Erde wieder betrat! Acht— 
zehn Jahre waren verfloſſen ſeit der Zeit 
meines Abſchiedes, — Vieles fand ich ſehr 
verändert, Deutſchland war ein einiges, 
mächtiges Reich geworden; meine ſtudenti— 
bi, Ideen hatten ſich verwirklicht; ich 
ang: 


Feſt drück' ich dich, mein edles Vaterland, 

In Lieb' erglühend an die frohe Bruſt; 

Aus ſchwacher Vielheit ſchwangſt du dich ge— 
wandt 

Zu ſtarker Einheit, hoher Kraft bewußt! 


O Vaterland, nie hab' ich dich vergeſſen, 

War ich gleich lang und weit entfernt von 
dir; 

Mein ganzes Sein blieb dein, haſt du be— 
ſeſſen, | 

Warſt Sonnenſchein in kalter Fremde mir. 


Ganz, Vaterland, bis an des Lebens Ende 

Gehör' ich dir, nimm liebreich auf mich 
heut'! 

Reich' mir noch einmal deine treuen Hände 

Und ſegne mich mit alter Innigkeit! — 


Ohne bedeutende Zufälle gelangte ich in 
die Heimath. Meinen Vater fand ich ſehr 
verändert; er war unterdeſſen 82 Jahre alt 
geworden — jedoch für ſein Alter noch ſehr 
rüſtig. — Wir unternahmen zuſammen eine 
Reiſe nach München, ließen uns das Mün 
chener Bier herrlich munden und beſuchten 
die vielen und großen Kunſtanſtalten da— 
ſelbſt. — 

Nach Bloomington zurückgekehrt, warf 
ich mich neugeſtärkt in meinen Beruf; und 
meine Beſtrebungen wurden mit guten Er— 
folgen gekrönt. Meine drei Kinder, zwei 
Knaben und ein Mädchen, blühten bei qu- 
tem Schulbeſuche zu rechtlichen Gliedern der 
menſchlichen Geſellſchaft heran und ſind 
jetzt ſämmtlich verheirathet und in verhält— 
nißmäßig genügenden Umſtänden. Meine 
Frau ſteht mir heute noch froh zur Seite 
und verſieht ihr treffliches Hausweſen. Im 
Jahre 1885 verkaufte ich meinem Sohne 
Otto die Apotheke, und reiste nach Wichita— 
Kans., wo gerade ein ſehr übertriebener 
Schwung in Grundeigenthum im Gange 


* Laß dich vom Unglück nicht ſchrecken, ſondern gehe um ſo beherzter voran. 
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war, und von da nach dem nahe gelegenen 
Halſted. In demſelben Jahre veröffent— 
lichte ich einen Band Gedichte, gedruckt in 
Cincinnati. Dieſe wurden von der täglichen 
Preſſe günſtig aufgenommen. Da jedoch 
in Amerika nur der Dollar und das Ma— 
terielle noch Werth hat, ſo verkauften ſich 
dieſelben ſehr langſam und fielen bald in 
Vergeſſenheit. 


Wichita mit ſeinem „Boom“ verlockte auch 
mich, daſelbſt „Lotten“ zu kaufen; bis jetzt 
hatte ich von denſelben nur das Vergnügen, 
Steuern zu bezahlen. Ein Wiederverkauf 
brächte nur ſchweren Verluſt. — 

In Halſted übte ich zwei Jahre meine me— 
diziniſche Thätigkeit aus. Die Bevölkerung 
in Harvey Co., Kang., beſteht zum größten 
Theile aus deutſchen Mennoniten. Dieſe 
ſuchten einen deutſchen Arzt und ich ent- 
ſchloß mich, ihnen zu dienen. Das einför— 
mige Leben und die anſtrengende Land— 
praxis ſagten mir jedoch auf die Dauer nicht 
mehr zu. Ich fuhr nach Garden City, 
Kans., und kaufte mir in Haskell Co. 160 
Morgen Landes und kehrte über Kanſas 
City, Mo., woſelbſt ich mich etwas über ein 
Jahr aufhielt, nach Bloomington zurück. — 
Mein jüngſter Sohn, Fritz, ſtand bereits 
einer kleinen Apotheke in La Grange, in der 
Nähe von Chicago, vor, und ich kaufte die⸗ 
ſelbe für ihn und blieb bei ihm faſt zwei 
Jahre. Wir machten gute Geſchäfte; ſchlu⸗ 
gen mit Profit los und zogen nach Chicago, 
wo wir in einem früheren Drygoodsſtore an 
der Larrabee Straße eine Apotheke einrich— 
teten. Chicago iſt für kleinere Geſchäfte, 
die außerhalb ſeines Mittelpunktes liegen, 
ſehr mißlich. Der bayertſche 9 ime 
mel, wie man dieſe Gegend der Stadt 
nennt, kuriert ſich mit Lagerbier, und das 
Geſchäft, da die Unkoſten ſehr beträchtlich 
waren, bezahlte ſich kaum. Wir transpor— 
tirten deshalb die ſämmtlichen Waaren nach 
Bloomington und ſtellten hier eine neue 
Apotheke auf, die heute noch in gutem 
Gange iſt. — 

Von da an verharrte ich ruhig in der lie— 
ben Heimath, verſchreibe noch hie und da 
Recepte, dichte auch noch Lieder — denn das 
Dichten iſt eimnal mein Steckenpferd — 
und widme meine Zeit dem Studium der— 
jenigen Werke, die mir gerade in die Hände 
fallen. — Dieſen kurzen Abriß habe ich 
flüchtig hingeworfen und bitte den Leſer um 
Nachſicht. 


Nun, Senſenmann, kommſt du heran, 
So faſſe mich recht herzhaft an; 

Laß mich nicht lange leiden — 
Einmal muß man ja ſcheiden! 


Du biſt für mich kein Schreckensmann; 
Führſt mich auf eine höh're Bahn, 

Iſt Glauben nicht ein eitler Wahn: 
Dann giebt's ein Aufwärtsſteigen 
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In einen licht'ren Reigen. 


Des Alters grillenhafter Schmerz 
Stimmt müd' und laß ein Menſchenherz, 
Daß es fid ſehnt nach Ruhe 

In einer ſchwarzen Truhe. 


Und geht es in ein Dobles Leer, 
So fällt das Sterben auch nicht ſchwer: 
Es winkt mit ſüßer Ruhe 
Der Sarg, die ſchwarze Truhe. — 
* ** % 

Wie aus dieſen Mittheilungen hervor— 
geht, kleidete Dr. Häring was ſein Herz be— 
wegte mit Vorliebe in dichteriſches Ge— 
wand. Und wenn ihm auch bedauerlicher 
Weiſe die zur Einwirkung auf Andere nö— 
thige Beherrſchung der Form und des 
Wortes mangelte, ſo ſpricht aus allen ſei— 
nen Liedern und Verſen ein ſtark entwickel— 
tes poetiſches Gefühl und eine unbeſiegliche 
Freiheits- und Wahrheitsliebe. 

Groß war ſeine Liebe zur Natur, und 
in der erwähnten Selbſt-Biographie, aus 
der hier nur das letzte Fünftel mitgetheilt 
werden konnte, hat er die Schönheiten ſei— 
ner Geburtsſtätte, und einiger von ihm in 
den Ferien beſuchten Gegenden — darunter 
Stuttgart und Tübingen — mit lebhafter 
Wärme geſchildert. Ueberhaupt war er 
für das Schöne empfänglich und jeder ed— 
len Regung zugänglich. Das zeigt ſich auch 
in der rührenden Dankbarkeit, die er in 
ſeiner Biographie ſeinem Großvater, ſeiner 
Mutter, feiner blinden Wohlthäterin und 
ſeinem Lehrer Schmidt widmet, und in dem 
ehrlichen Haſſe, mit dem er des Rektors ge— 
denkt, der ihm ſeine Gymnaſialzeit mit 
Dornen geſpickt hatte. 

Bis an's Ende blieb er der warmherzige 
deutſche Mann, bei dem jede gute deutſche 
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Beſtrebung freudige Unterſtützung fand. 
Manch' gewaltig gedachtes Lied hat er ge— 
gen die Feinde des Deutſchthunis und deut— 
ſcher Sitten geſchleudert. Er war das al— 
lererſte Mitglied der D. A. Hiſtoriſchen Ge— 
ſellſchaft von Illinois außerhalb Chicago's, 
und hat in den erſten Jahren den „Ge— 
ſchichtsblättern“ manchen ſchätzenswerthen 
Beitrag geliefert. 


Philipp H. Poſtel. 

Am 25. Juni v. J. iſt in Mascoutah, in 
St. Clair Co. in Illinois, im hohen Alter 
von faſt neunzig Jahren, einer der ange— 
ſehenſten Deutſchen des ſüdlichen Illinois, 
Hr. Philipp H. Poſtel, geſtorben. 

Einer alten Bauernfamilie der geſegne— 
ten, aber durch Kriege, Glaubensverfol— 
gung und Mißwirthſchaft von oben ſchwer 
heimgeſuchten Pfalz entſproſſen, war er als 
dreiunzwanzigjähriger junger Mann (im 
Sommer 1841) in's Land und nach Mas— 
coutah gekommen, wo ſich ſchon einige 
Jahre vorher (1837 und 1839) zwei Vet— 
tern, Conrad und Philipp Eiſenmayer, 
niedergelaſſen hatten, und eine Sägemühle 
betrieben. Er muß ein kleines Kapital 
mitgebracht haben, denn wenige Monate 
nach ſeiner Ankunft wurde er Theilhaber 
ſeiner Vettern, die zugleich ihr Geſchäft 
durch Erwerbung einer Sägemühle am 
Richland Creek und Einrichtung einer Ge— 
treidemühle in Mascoutah vergrößerten. 
Dieſe Getreidemühle iſt im Laufe der Zeit 
zu einer der größten im ſüdlichen Illinois 
und im mittleren Weſten herangewachſen; 
ſie ging im J. 1873 in ſeinen alleinigen 
Beſitz über, und wird von ſeinen Söhnen 
fortgeführt. 

Im Sommer 1842 heirathete er ſeine 
Couſine Marie Eiſenmayer. Da in Mas- 
coutah kein Geiſtlicher zu haben war, mußte 
das Paar nach dem 30 Meilen entfernten 
Richland Creek reiten, um ſich trauen zu 
laſſen. 

Schon früh ſcheint ſich der Verſtorbene 
den deutſchen Methodiſten angeſchloſſen zu 


haben, deren ſtattliche Kirche in Mascoutah 
faſt ganz aus ſeinen Mitteln erbaut iſt. 
Ueberhaupt hat der Ort ihm viel zu ver— 
danken. ; 

Von öffentlichen Aemtern hat der Ver- 
ſtorbene das des Mayors von Mascoutah, 
und das eines Repräſentanten des 49ſten 
(St. Clair Co.) Bezirks in der 32ſten Le— 
gislatur von Illinois bekleidet. 


Prof. Guſtav E. Karſteu. 

Am 28. Januar iſt nach nur kurzem 
Krankenlager unerwartet und überraſchend 
ſchnell Prof. G. E. Karſten dahingeſchieden. 
In der Reihe der Träger und Verfechter 
ſpezifiſch deutſcher Kulturideale iſt durch 
ſeinen Tod eine fühlbare Lücke geriſſen wor— 
den. Denn unter den Männern, die die 
Nothwendigkeit kräftigſten Zufluſſes euro— 
päiſcher, beſonders deutſcher Geiſtesbildung 
für unſer Volksweſen erkannten, und die— 
ſen Zufluß auch herbeizuführen ſtreben, 
ſtand er vermöge ſeiner Berufsſtellung, 
ſeiner perſönlichen Veranlagung und auf 
Grund ſeiner Bildung, in der vorderſten 
Reihe. Noch hatte er erſt überwiegend durch 
ſeine Perſönlichkeit als Menſch und Gelehr— 
ter auf Einzelne gewirkt und iſt vom Tode 
ereilt worden, als er, wie er ſelbſt kürzlich 
noch äußerte, in der Mittagsſonne des Da- 
ſeins ſtehend, daran dachte, dieſe ſogenann— 
ten beſten Jahre ſeines Lebens für ſeine 
Wiſſenſchaft, ſeine Aufgaben als Lehrer 
und als geiſtiger Führer aufs Tiefſte aus— 
zubeuten im Begriff ſtand. 

Ueber ſeinen Werdegang hat er ſich, ent— 
ſprechend ſeiner Abneigung gegen jedes 
Hervorheben ſeiner Perſon, ſelbſt ſeinen 
Vertrauten gegenüber ſelten geäußert. So 
werden darüber nur die, die er ſeines in— 
timſten Umgangs gewürdigt hat, ſeine eige— 
nen Ausſagen darüber kennen. Er wurde 
am 22. Mai 1859 in Petershagenfeld in 
Weſtpreußen geboren. Nach Abſolvirung 
des Gymnaſiums ſtudirte er auf den Uni— 
verſitäten Leipzig, Heidelberg, Königsberg 
und Tübingen germaniſche und romaniſche 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 65 


Philologie. Nachdem er ſein Doftoreramen 
erledigt hatte, habilitirte er ſich zunächſt an 
der franzöſiſchen Univerſität Genf in der 
Schweiz als Privatdozent für romaniſche 
Philologie. Neben ſeiner ſtarken philologi— 
ſchen Begabung trat in dieſer Stellung auch 
ſein bedeutendes Sprachtalent hervor; denn 
er, der Norddeutſche, begann feine akade— 
miſche Laufbahn mit Vorleſungen in fran— 
zöſiſcher Sprache und lieferte Abhandlun— 
gen auf ſeinem Spezialgebiet für italieni— 
Ihe Fachzeitſchriften. Seine hervorragen— 
den Leiſtungen brachten ihn in Verbindung 
mit Männern, die heute als wiſſenſchaftliche 
Leuchten der Germaniſtik und Romaniſtik 
daſtehen, wie Sievers, Braune, Fiſcher, 
Tobler u. A. Im Jahre 1886 nahm er 
einen Ruf an die Staatsuniverſität von In— 
diana an und hat dort in ſechs zehnjähriger, 
ausdauernder Arbeit mit manchen perſön— 
lichen Opfern eine deutſche Abtheilung auf— 
gebaut. Auch ſein häusliches Glück hat er 
ſich dort gegründet, und daß es wirklich 
ein dauerndes, wachſendes Glück geweſen 
iſt, davon wußte der weitausſchauende 
Mann, der doch wieder ſein Lebeu ſo per— 
ſönlich und mit ſeltener Gemüthstiefe er— 
lebte, im vertrauten Kreiſe oft recht an— 
ſchaulich zu plaudern. Vorübergehende, 
kurze Vertretungen in vakanten Stellen an 
der Cornell- und der Northweſtern-Univer— 
ſität füllten die Jahre nach ſeinem Abgang 
von der Anſtalt in Indiana aus, bis er vor 
etwa anderthalb Jahren in gerechter Wür— 
digung feines Werthes von Präſident 
James an die Staats-Univerſität von Illi— 
nois als Leiter des ganzen neuſprachlichen 
Unterrichts berufen wurde. 

Von ſeinen gelehrten Arbeiten ließe ſich 
hier kaun in wenig Worten das Rechte ja- 
gen. Es iſt ihm gelungen, ſich ſelbſt bei 
ſeinen Lebzeiten ein Denkmal ſeines oft 
entſagungsvollen und opferfreudigen Ar— 
beitens und Fleißes zu jeßen in dem von 
ihm begonnenen „Journal of Engliſh and 
Germanic Philology“. Damit hatte er 
den wiſſenſchaftlichen Arbeiten von ameri— 


kaniſchen Gelehrten auf den im Titel ge— 
nannten Gebieten eine Publikations-Mög— 
lichkeit geſchaffen. Mit zäher Energie hat 
er unter oft widrigen Verhältniſſen faſt 18 
Jahre hindurch dieſe Zeitſchrift ohne jeg— 
lichen perſönlichen Gewinn der angliſtiſchen 
und germaniſtiſchen Forſchung unſeres 
Landes erhalten. Sein Beſtreben war es 
beſonders, jungen Kräften mit ihren drud- 
reifen Erſtlingsarbeiten in ſeinem Organ 
Raum und Gelegenheit zum Bekanntwer— 
den zu bieten. Doch auch die erſten Lehrer 
unſerer Univerſitäten übergaben ihm gern 
ihre Arbeiten zur Veröffentlichung. Als 
Gelehrter wie als Lehrer ſtand er bei ſei— 
nen Berufsgenoſſen in hohem Anſehen. 
Einen eutſprechenden Ausdruck fand das: 
ſelbe auf dem Univerſal-Congreß der Wij- 
ſenſchaften, der in Verbindung mit der 
Weltausſtellung in St. Louis tagte; denn 
hier war er zum Vorſitzenden der germani- 
ſtiſchen Sektion ernannt und durfte als ſol— 
cher die illuſtre Verſammlung eröffnen. 
Ein böſer Unglücksfall verhinderte ihn lei— 
der an jeder weiteren Theilnahme an den 
Verhandlungen. 

Es war durchaus kein Prunken mit Ge— 
lehrſamkeit, durch das Prof. Karſten 
wirkte; dazu war ſein ganzes Weſen viel 
zu beſcheiden und doch wieder geiſtig vor— 
nehm. Erſt der perſönliche Contakt er- 
ſchloß die ganze Fülle ſeines Wiſſens, aber 
auch ſeiner ganzen perſönlichen Liebens— 
würdigkeit. So wirkte er namentlich auch 
auf ſeine Schüler im Einzelverkehr, nach— 
den er ihren Werth und ihre Befähigung 
geprüft und erkannt hatte. Wahrhaft vä— 
terlich konnte er ihnen dann rathen und hel— 
fen. Wer ſeines näheren Umgangs gewür— 
digt war, der mußte an feiner Lebensfüh— 
rung eine faſt klaſſiſche Lebenskunſt und an 
ſeinem Weſen im Verkehr mit Freunden 
und Gäſten die echte Urbanität des geiſtig 
Großen erkennen. In den heiterſten wie 
in den traurigſten Lebenslagen blieb ſein 
innerer Menſch ſich gleich, und dieſes Gleich— 
gewicht und dieſe Ruhe erhielt er ſich, ſelbſt 
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wenn er darum kämpfen mußte. Und ſie 
kam ihm wieder, weil er ſich bewußt geübt 
hatte als ein wirklich Weiſer in allen Wed- 
ſeln und Geſtaltungen des Lebens den Vor— 
theil und Segen für das eigene Selbſt zu 
erkennen und in ſich aufzunehmen. So iſt 
ein reiches Leben, ein ernſtes Schaffen und 
eifriges Streben in ſeinem Tode jäh zum 
Abſchluß gekommen. Und wer ihn näher 
gekannt hat, der trauert mit Recht um fei- 
nen Verluſt, trauert aber auch, daß dieſer 
Mann- fidh nicht zu Nutz und Segen vieler 
und beſonders ſeiner deutſch-amerikaniſchen 
Landsleute hat ausleben dürfen. 


Rabbiner Dr. Bernhardt Felſenthal. 


Geb. zu Münchweiler in der 
Rheinpfalz am 2. Ja- 

nuar 1822. 

Chicago, 
nuar 1908. 
Am 12. Januar d. J. ſchied in Chicago, 
86 Jahre alt, und ein beneidenswerthes 
Andenken hinterlaſſend, der Rabbiner Dr. 
Bernhardt Felſenthal aus 
dem Leben. 

Sein Geburtsort war Münchweiler in 
der Rheinpfalz; nachdem er dort die Orts— 
ſchule durchgemacht, kam er mit 13 Jahren 
auf die Kreisgewerbeſchule im nahebelege— 
nen Kaiſerslautern, die er mit 16 Jahren 
abſolvirte, und bezog dann die polpytechni— 
iche Hochſchule in München, in der Abſicht, 
eine techniſche Beamtenlaufbahn einzuſchla— 
gen. Aber er lernte bald einſehen, daß auf 
eine Anſtellung im Staatsdienſte unter den 
damaligen Verhältniſſen in Bayern nicht 
zu rechnen ſei, und beſchloß deshalb Lehrer 
zu werden, zu welchem Zwecke er 1840 in 
das Lehrer-Seminar in Kaiſerslautern ein— 
trat. Bald nach deſſen Abſolvirung wurde 
er Lehrer an einer kleinen jüdiſchen Ge— 
meinde in der Rheinpfalz. Im J. 18514 
kam er nach Amerika und wirkte die erſten 
2 Jahre als Hauslehrer in einer befreunde— 
ten jüdiſchen Familie in Lawrenceburg, 
dann weitere zwei Jahre als Prediger an 


Gee ſt. z u 12. Ja- 


der jüdiſchen Gemeinde in Madiſon in In— 
diana. Im Frühjahr 1858 nach Chicago 
übergeſiedelt, fand er Anfangs Beſchäfti— 
gung in einem Bankgeſchäft. Im Sommer 
desſelben Jahres wurde er Sckretär des 
damals gebildeten jüdiſchen Reform-Ver— 
eins, deſſen Zwecke er durch Veröffent— 
lichung der Schrift „Ueber jüdiſche Re— 
form“ bedeutend förderte, und blieb es, bis 
aus dieſem Verein im J. 1861 eine jüdiſche 
— die Sinai — Gemeinde wurde, die ihn 
zu ihrem Rabbiner berief. Auf ernſtliche 
Zuſprache der Vorkämpfer der üüdiſchen 
Reform, Dr. Einſtein und Dr. Samuel Ad— 
ler, nahm er die Stelle an. Als im Jahre 
1864 die Zion-Gemeinde gegründet wurde, 
trat er in gleicher Stellung an dieſe, und 
wirkte an ihr bis zum J. 1886. Dann legte 
er ſie nieder und wurde mit einer Penſion 
von der dankbaren Gemeinde entlaſſen, die 
auch gelegentlich ſeines 70. Geburtstags 
einen beſonderen Gottesdienſt und ein Ban- 


kett veranſtaltete. 


Nur bei beſonderen Gelegenheiten hat 
Dr. Felſenthal ſpäter die Kanzel beſtiegen. 
Aber er ſetzte ſeine fruchtbare ſchriftſtelleri— 
ſche Thätigkeit in deutſcher und engliſcher 
Sprache (im J. 1867 war von ihm erſchie— 
nen „Jüdiſches Schulweſen in Amerika“, 
1868 eine „Praktiſche Grammatik der be 
bräiſchen Sprache“, 1869 „Jüdiſche Fra— 
gen“, 1878 „Zur Proſelytenfrage im Ju— 
denthum“) in den verſchiedenen jüdiſchen 
Zeitſchriften („Sinai“, „Jewiſh Times“, 
„Doung Ifſrael“, „Jewiſh Advance“, „Re— 
form-Advocate“, „Menorah“) und in den 
Jahrbüchern der Central-Conferenz ameri— 
kaniſcher Rabbiner und den Veröffent— 
lichungen der „American Jewiſh Hiſtorical 
Society“, gelegentlich auch in der Tages— 
preſſe, fort. 

Seine Hauptbedeutung lag in ſeinem er— 
folgreichen Wirken zu Gunſten der jüdiſchen 
Reform-Bewegung, deren erſter praktiſcher 
Pfadfinder er im „Reform-Advocate“ ge— 
nannt wird, und die er zu kräftigem Baume 
heranwachſen ſah. 
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Als jüdiſcher Gelehrter nahm er einen 
ſehr hohen Platz ein; er galt als Autorität 
in allen rabbiniſchen Fragen und in jüdi— 
ſcher Geſchichte und Literatur, ſowie als 
einer der gründlichſten Kenner der hebräi 
ſchen Sprache in Amerika. Der Doktor— 
titel war ihm 1866 von der alten Chicago 
Univerſity ehrenhalber verliehen worden. 

Als Menſch war er bei Deutſchen und 
Amerikauern und Juden und Chriften 
gleich hochgeachtet. 


General Hermann Lieb. 


Geb. zu Arenenberg in 
Schweiz, 24. Mai 1826. 
Geſt. zu Chicago, 5. Mär z 
1908. 

Nach langem, tapferem Widerſtande iſt 
am 5. März General Hermann 
Lieb dem Allbeſieger Tod unterlegen, 
und mit ihm ein Mann aus dem Leben ge— 
ſchieden, der auf Grund der erheblichen 
Dienſte, die er ſeinem Adoptiv-Lande im 
Felde geleiſtet, und des patriotiſchen Eifers, 
mit dem er ſich aus Ueberzeugungstreue an 
den politiſchen Kämpfen betheiligte, ein 
ehrendes Andenken über den engeren Wir— 
kungskreis ſeines letzten Lebensabſchnittes 
hinaus beanſpruchen darf. 

Am 21. Mai 1826 im Schweizer Kan— 
ton Thurgau bei oder auf dem den napo- 
leoniſchen Erben gehörigen Schloſſe Are— 
nenberg, dem Wittwenſitz der Königin Hor— 
tenſie, geboren, auf dem, wenn wir nicht 
irren, ſein Vater eine Beamtenſtellung ein— 
nahm, war er im J. 1845 mit einem alte- 
ren Bruder nach Paris gekommen, um ſich 
dem Kaufmannsſtande zu widmen. Die 
Revolution von 1848 führte den für Frei— 
heit begeisterten Jüngling in die Mobil— 
garde, in deren Reihen er die Pariſer Stra— 
Benfampfe mitmachte. Im J. 1851 kam 
er nach New Pork, und nach dreijährigem 
Aufenthalt im Often im J. 1854 nach Cin- 
einnati, von dort 1856 ü nach Chicago und 
nach kurzem Verweilen daſelbſt nach Deca- 
tur in Illinois, wo er kaufmänniſch thätig 


Der 


war. Dort trat er am 15. April 1861, 
dem erſten Rufe Lincoln's folgend, als Ge— 
meiner in das 8. Illinoiſer Infanterie— 
Regiment, wurde aber ſchon im Juli des- 
ſelben Jahres zum Hauptmann ſeiner 
Compagnie (B) ernannt. An deren Spitze 
treibt er in den Kämpfen vor Corinth in 
Miſſiſſippi im Mai 1862 den Feind zurück, 
und ermöglicht der Unions-Artillerie, bis 
in Schußweite der feindlichen Stellung zu 
gelangen. Am nächſten Tage beſteht er mit 
ſeiner und Capt. Cowan's Compagnie 
wieder ein hitziges Gefecht mit dem Feinde, 
wobei, wie es in dem Berichte ſeines Vor— 
geſetzten heißt, „dieſe kleine Truppe wieder, 
gegen große Uebermacht, ihre weſt liche 
Bravour bewies.“ In den folgenden 
Tagen iſt er wieder in zwei kleinen Gefech— 
ten ſiegreich. 

In den Kämpfen in Miſſiſſippi vom 3. 
bis 12. Oktober 1862 zeichnet er ſich von 
Neuem aus. Der Befehlshaber der Vor— 
hut, General James Mepherſon ſtellt ihm 
folgendes Zeugniß aus: „Dem Haupt— 
mann Lieb vom 8. Illinoiſer Regiment bin 
ich vielfach verpflichtet für ſeine Tapferkeit, 
ſeine unermüdliche Thatkraft und die 
Schnelligkeit, mit der er die erhaltenen An— 
weiſungen ausführte.“ 

Am 7. Oktober 1862 wird er zum Ma— 
jor befördert; im Winter 1863 organiſirt 
er in Louiſiana ein Neger-Regiment, — 
das 9. —, an deſſen Spitze er als Oberſt 
tritt. Mit dieſem wird er von Milliken's 
Bend aus am 6. Juni auf eine Recognisci— 
rung ausgeſchickt, die ſehr zufriedenſtellend 
ausfällt, nimmt am nächſten Tage an der 
Schlacht von Millikens Bend theil, und 
wird verwundet. In dem amtlichen Bericht 
über die Schlacht wird ſeiner, wie folgt, ge— 
dacht: 

„Das höchſte Lob gebührt dem Oberſt 
Lieb, der durch ſeine Tapferkeit und ſeinen 
Wagemuth feine Leute zu großartigen Tha- 
ten anfeuerte, bis er, ſchwer, doch nicht le— 
bensgefährlich, verwundet, fiel. „Bon fei- 
nem Collegen vom 11. Louiſiana-Regiment 
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dagegen heißt es: „Ich bedauere ſehr mel— 
den zu müſſen, daß Oberſt Chamberlain 
vom 11. Regimnet von Louiſiana (afrika— 
niſcher Abkunft) ſich in ſehr unſoldatenhaf— 
ter Weiſe benommen hat.“ 

In dem Gefecht bei Richmond in Miſſiſ— 
ſippi befehligt Lieb die Plänkler-Kette. 
Sein General zollt ihm folgende Anerken— 
nung: „Dem Oberſt Lieb bin ich beſonders 
verpflichtet für ſeine als Mdjutart freiwillig 
geleiſteten Dienſte. Ich übergab ihm bei 
Beginn des Feldzuges den Befehl über 
meine Tirailleure, und bei jeder Gelegen— 
heit hat er das in ihn geſetzte Vertrauen in 
tüchtigſter Weiſe gerechtfertigt. Kein Offi— 
zier hat, meinem Urtheil zufolge, ihn an 
unermüdlichem Eifer und unbeugſamem 
Muthe übertroffen. Ich empfehle ihn der 
beſonderen Aufmerkſamkeit des komman— 


su 


direnden Generals. 


In den Kämpfen um Vicksburg befehligte 
Oberſt Lieb erft das achte (farbige) Miſſiſ— 
ſippier, ſpäter das 4. reguläre ſchwere Ar— 
tillerie-Regiment. Er muß auch in dieſer 
Stellung beſondere Tüchtigkeit an den Tag 
gelegt haben, denn im Mai 1864 wird er 
zum Chef des Artillerie- und Geſchützweſens 
für den weſtlichen Bezirk vom Miſſiſſippi 
ernannt, und nimmt unter Generalmajor 
Dana, deſſen Stab er als General-Inſpek— 
tor zugetheilt wird, an der Belagerung von 


Fort Pickering theil. Sein Chef erklärt tid, 


in einem Bericht vom 14. Dezember 1864, 
zu ſeinem Schuldner „wegen ſeiner höf— 
lichen Aufmerkſamkeit und wirkſamen 
Hülfe“, und lobt „ſeinen Eifer, ſeine Intel— 
ligenz und ſeine Fähigkeiten.“ 


sur Januar 1865 führt er mit feinem 
und dem 11. Illinoiſer Cavallerie-Regiment 
(Oberſtlieutenant Otto Funke) von Men: 
phis aus eine Expedition gegen Marion in 
Arkanſas, und ſchlägt den Feind in zwei 
Gefechten, am 20. und 21. Januar. 

Am 28. April 1865 wird er als Unter— 
händler an den conföderirten General 
Tucker, Kommandeur des Bezirks Voui 


ſiana-Miſſiſſippi, abgeſandt, um denſelben 
zur Waffenſtreckung aufzufordern und die 
Bedingungen der Uebergabe zu vereinbaren. 

Das Vorſtehende iſt den amtlichen „War— 
Records“ entnommen. Im Ganzen findet 
ſich darin (bei 3 fehlenden Bänden) Lieb's 
Name dreißigmal erwähnt, — vierund⸗ 
zwanzigmal ehrenvoll, nie unehrenvoll. 

Daß Lieb alſo ein tüchtiger und tapferer 
Soldat geweſen und feinen Generalstitel, 
den er kurz vor Schluß des Krieges erhielt, 
wacker verdient hat, kann nach ſolchen Zeug— 
niſſen wohl nicht bezweifelt werden. 

Nach dem Kriege hielt ſich General Lieb 
erſt drei Jahre lang in Springfield auf, wo 
er eine deutſche Zeitung herausgab, die er 
nach Schluß der Campagne von 1868 ein— 
gehen ließ und ſiedelte dann nach Chicago 
über, wo er fid) wieder der Tagesſchriftſtelle— 
rei zuwandte. 1870 gründete er den 
„Deutſch-Amerikaner“, dem das große 
Feuer ein Ende machte. Im J. 1872 
wandte er ſich der liberal-republikaniſchen 
Partei zu und ſpäter der demokratiſchen, zu 
deren deutſchen Führern in Chicago er ge— 
hörte. In Folge ſeiner lebhaften VBetheili— 
gung an dem Kampfe um die Sonntagsfrei— 
heit in Chicago wurde er 1873 zum County— 
Clerk von Cook County erwählt, welche 
Stellung er vier Jahre lang inne hatte. 
In dieſer Zeit kaufte er die frühere 
„Union“, deren Namen in „Chicago Demo— 
krat“ umgeändert war, doch gelang es ihm, 
bei der geringen Zahl deutſcher Demokraten 
in Chicago, nicht, das Blatt zu einem finan— 
ziellen Erfolge zu bringen. Von 1879 bis 
1885 war er unter Carter H. Harriſon Vor— 
ſteher des Chicagoer Waſſeramtes, und wäh— 
rend der zweiten Adminiſtration Cleve- 
land's wurde er Superintendent des Unter- 
Poſtamts Lincoln Park, von wo er ſpäter 
nach dem in Rogers Park verſetzt wurde — 
die Stelle, die er zur Zeit ſeines Todes be— 
kleidete. 

Erheblich war auch ſeine ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit, vornehmlich in engliſcher Spra— 
che, worin er von feiner Gattin, einer hoch— 
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gebildeten Neu-Engländerin, unterſtützt 
wurde. 

Er hinterläßt den Ruf eines durchaus 
ehrenwerthen und überzeugungstreuen 
Mannes. 

Lorenz Bär. 

Am 27. März d. J. verſchied einer der 
älteſten deutſchen Bürger Chicago's, Herr 
Lorenz Bär. Geboren im Jahre 1818 im 
Heſſen-Darmſtädtiſchen, kam er bereits im 


Jahre 1836 nach den Ver. Staaten und 
direkte nach Chicago, wo er viele Jahre als 
Grocer an der Ecke von Chicago Ave. und 
Nord Clark Str., da wo heute Bush's 
Temple of Music ſteht, eine Material— 
waaren-Handlung betrieb. Er hinterläßt 
vier Kinder — Jacob Bär, Frau Mathilde 
Vogt, Frau Katharine Lauer und Frau 
Gertrude Morper, und eine große Zahl von 
Enkeln und Urenkeln. 


Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois. 


Achte Jahres⸗VBerſammlung. 


Am 12. Februar d. J. hielt in den glän— 
zend erleuchteten Räumen der Chicago 
Hiſtorical Society die Deutſch-Amerikani— 
ſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois 
unter zahlreicher Betheiligung ihre achte 
Jahres-Verſammlung ab, in der in Abwe— 
ſenheit des Präſidenten Richter Mar Eber— 
hardt, der zweite Vize-Präſident, Hr. Otto 
C. Schneider, den Vorſitz führte. 

Er ſtellte als Redner des Abends Hrn. 
Dr. Paul Clemen, Profeſſor der modernen 
und mittelalterlichen Kunſtgeſchichte an der 
Univerſität Bonn, vor, der einen geiftvollen 
Vortrag über „Wege und Ziele der moder— 
nen Kunſt in Deutſchland und Amerika“ 
hielt. In der dann folgenden Geſchäfts— 
Verſammlung erſtattete, nach Verleſung 
und Annahme des Protokolls der ſiebenten 
Jahres-Verſammlung, der Sekretär den 
nachfolgenden 
Bericht des Verwaltungsraths. 
Geehrte Mitglieder! 

Unſere Geſellſchaft blickt heute auf einen 
Veſtand von 8 Jahren zurück, eine kurze 
Spanne Zeit im Leben des Einzelnen, eine 
lange für eine Vereinigung unſerer Art, 
die keine geſelligen Ziele verfolgt. Und in— 
dem Ihr Vorſtand Sie und ſich dazu be— 
glückwünſcht, freut er ſich, mittheilen zu 
dürfen, daß auch der fernere Beſtand der 
Geſellſchaft und ihr ferneres Gedeihen ge— 


ſichert erſcheint, der Thatſache nach zu ur— 
theilen, daß ihre Mitgliederzahl während 
des Jahres 1907 keinen Rückgang erfahren 
hat, wie es leider in den beiden vorherge— 
henden Jahren der Fall war, ſondern daß 
eine kleine Vermehrung derſelben ſtattge— 
funden hat, und daß die Abmeldungen im 
erſten Monat des begonnenen Jahres gerin— 
ger an Zahl waren, als in dem gleichen 
Zeitraum früherer Jahre. 

Auch iſt die finanzielle Lage der Geſell— 
ſchaft eine günſtigere als ſeit mehreren Jah— 
ren. Die laufenden Ausgaben für Druck 
der Geſchichtsblätter, Officemiethe, Schreib— 
materialien ete., konnten durch die einge— 
laufenen Mitgliedsbeiträge gedeckt werden. 
Und durch beſondere Zuwendungen — ſei— 
tens des Chicago Schwabenvereins und des 
hieſigen Zweiges des D.-A. Nationalbundes 
von je $100, vom Germanie Inſtitute durch 
deſſen Präſidenten Herrn Otto C. Schneider 
von ungefähr P00 in Baar und Werthen, 
und von Herrn Dr. O. L. Schmidt im Be— 
trage von $600 wurde die Geſellſchaft in 
den Stand geſetzt, mit einem Kaſſenbeſtand 
von $473.67 in das neue Jahr überzutre— 
ten. Der Vorſtand wünſcht hierdurch den 
Gebern öffentlich ſeinen Dank auszuſpre— 
chen. ö 

Die Office der Geſellſchaft iſt am 1. Mai 
v. J. von Zimmer 401 nach Zimmer 1401 
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Schiller Building verlegt worden, wodurch 
zwar eine Mehrausgabe von $24 jährlich 
auferlegt wurde, aber ein freundlicheres 
und der Geſundheit zuträglicheres Lokal ge— 
wonnen iſt. 

Von der fortſchreitenden Arbeit der Ge— 
ſellſchaft haben die D.-A. Geſchichtsblätter, 
die fortfahren. günſtige Beurtheilung zu 
finden, ſowie eine von Ihrem Sekretär ver— 
faßte und in der Feſtſchrift zum letzten 
Deutſchen Tage veröffentlichte kurzgefaßte 
Geſchichte der Deutſchen in Amerika Zeng— 
niß abgelegt. 

Einen beſonders ſchweren Verluſt hat die 
Geſellſchaft und das Deutſchthum im ver— 
floſſenen Jahre durch das unerwartete Hin- 
ſcheiden des Herrn Wilhelm Vocke 
erlitten, der einer ihrer intellektuellen Väter 
und während der erſten ſechs Jahre ihres 
Beſtehens ihr Präſident war. Und kaum 
minder empfindlich war für ſie der Heim— 


gang des Herrn Wilhelm Rapp, 
der, wenn auch durch ſein hohes 
Alter verhindert, ſich perſönlich an 


der Arbeit der Geſellſchaft zu bethei— 
ligen, doch zu ihrer Förderung ſtets 
willig und bereit war, ſowie der des Herrn 
E. F. L. Gauß, eriten Hülfsbibliothekars 
an der hieſigen öffentlichen Bibliothek, der 
die Ziele der Geſellſchaft in jeder ihm mög— 
lichen Weiſe eifrig gefördert hat. 

Auch ſonſt hat der Tod manche Lücke in 
unſere Reihen geriſſen. In Bloomington 
ſtarb einer der begeiſtertſten Förderer un— 
ſerer Ziele, Herr Dr. Theodor Häring, der 
Mitte der fünfziger Jahre eingewandert, 
am Bürgerkriege als Arzt eines Wiscon— 
ſiner deutſchen Regimentes theilgenommen, 
und dann erſt in Green Bay, ſpäter ſeit Ende 
der ſiebziger Jahre als Arzt und Apotheker 
neben ſeiner ausgedehnten Praxis noch Zeit 
zu ſchöngeiſtiger Beſchäftigung gefunden 
hatte und einen Band Gedichte veröffent— 
licht hat; in Mascoutah, in St. Clair Co., 
Herr Philipp H. Poſtel, der 1841 als 23- 
jähriger eingewandert, mit ſeinen Schwä— 


gern Conrad und Philipp Eiſenmayer der 
Begründer der großartigen, heute noch blü— 
henden großen Mühlen-Induſtrie jenes Or— 
tes wurde; in Quincy Rev. Joſeph Still, 
ſeit 1880 Paſtor an der katholiſchen St. 
Johannes-Gemeinde daſelbſt; der Juwelier 
Herr Auguft Buſſe, der Bankier Herr Her- 
mann Heidbreker; in Chicago der bekannte 
Manufakturwaarenhändler G. H. Schlott— 
hauer, der mit ſeinen Eltern als ganz klei— 
ner Knabe eingewandert, treu am Deutſch— 
thum feſtgehalten hat. 

Der Vorſtand erſucht Sie, das Andenken 
der Verſtorbenen durch Erheben von den 
Sitten zu ehren. 

Die Geſellſchaft hat im verfloſſenen 
Jahre drei lebenslängliche und 31 Jahres— 
mitglieder gewonnen, während elf Mit— 
glieder austraten und 7 Jahres- und 2 


lebenslängliche Mitglieder ſtarben. Drei 
Jahresmitglieder — die Herren Sao: 


cob Spohn, Wim. Nik. Arend und Guſtav 
Laabs — wurden aus Jahres- lebensläng— 
liche Mitglieder. 

Die Namen der ſeit der letzten Jahres— 
Verſammlung neu eingetretenen Mitglieder 
ſind: 

In Chicago, lebenslänglich: Wm. A. 
Wieboldt, Carl Trick, Gotthard Schaff. 
Otto Günther. Jahresmitglieder: Auguſt 
Heinemann, F. A. Habicht. F. Diehl, G. 
H. Mack, Richter Georg Kerſten. Wm. S. 
Kies, Wm. Böhmer, Julius Zimmermann, 
Albert Kuhlmey. Adolph Adler, Fritz 
Schmidt, Richard A. Koch, Paul Schultz. 
Stephan Bartzen, Felir Wyſow, v. Hollen— 
bach, Emil Frommann, Geo. W. Clauſſe— 


nius. In Quiney: Hy. Steinkamp, Emil 
Krietemeyer, Rud. Wilms, Frau W. S. 


Conrad, C. F. A. Behrensmeyer, Ernſt 
Hanke, Wm. Scheid, J. H. Michelmann. — 
In Manitowoc: Emil Baenſch. In Coplay, 
Pa.: Rev. Thomas A. J. Schadt. 

Der Vorſtand ſtellt den Antrag, daß die 
Genannten formell durch Votum aufgenom— 
men werden. 


Zum Schluß erſucht der Vorſtand, wie 
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in früheren Jahren, die Mitglieder, in 
ihren Bemühungen, der Geſellſchaft weitere 
Mitglieder zu gewinnen, nicht nachzulaſſen. 
Denn unſere Arbeit iſt noch nicht gethan. 

Die Direktoren- und Beamtenwahl hatte 
folgendes Ergebniß. Direktoren auf zwei 
Jahre: Hy. Bornmann, Quincy; Otto Nie- 
ſelbach, Mendota; Dr. E. P. Raab, Belle— 
ville; F. C. Habicht, H. v. Wackerbarth, 
Chicago; auf ein Jahr (an Stelle des ver— 
ſtorbenen Wilhelm Vocke): E. W. Kalb, 
Chicago. 


Zu Beamten wurden, nachdem der Sekre— 
tär angekündigt hatte, daß Präſident Eber— 
hardt und der bisherige Schatzmeiſter, Herr 
Alex Klappenbach, eine Wiederwahl ab: 
lehnten, gewählt: Otto C. Schneider, Prä— 
ſident; Dr. O. L. Schmidt, 1. Vicc-Präſi— 
dent; F. J. Dewes, 2. Vice-Präſident; 
Schatzmmeiſter: Conſul A. Holinger. 

Nachdem den abtretenden Beamten der 
Dank der Verſammlung ausgeſprochen wor— 
den, erfolgte Vertagung. 


(Aus „Weſtliche Blätter“.) 


Bilder ans Ohio. 


Ein Tag der Heldengeſchichte des Staates. 


„Viel Wunderdinge melden die Mären 
alter Zeit“, beginnt die Simrock'ſche Ueber— 
ſetzung des Nibelungenliedes, während 
Homer ſeine Odyſſee mit den Worten be— 
ginnt: „Melde mir, Muſe, die Thaten des 
vielgewanderten Mannes!“ Die Helden 
der alten Welt haben ihre Sänger gefun— 
den, welche mit begeiſterten Worten der 
ſtaunenden Nachwelt ihren Ruhm verkün— 
det. Die neue Welt, praktiſch und proſaiſch 
in jeder Beziehung, kümmert ſich wenig um 
ihre Heroen. Was vergangen ift, ift eben 
vergangen und hat keinen Werth mehr, der 
auf den Börjen quotirt werden kann. Den 
Helden Jung-Amerika's iſt bis jetzt noch 
kein gottbegnadeter Dichter erſtanden, der 
in ſchwunghaften Verſen das Hohelied un— 
ſterblichen Ruhmes geſungen. Und doch iſt 
die kurze Geſchichte der Vereinigten Staa— 
ten, und nicht zum Wenigſten die Jugend— 
geſchichte unſeres Staates Ohio, ſo reich 
an höchſter Heldenpoeſie, daß es wirklich 
tief zu bedauern ift, daß ſich bis jetzt noch 
kein wahrer Dichter gefunden hat, der die— 
ſelbe niedergeſchrieben. 


Die Schlacht am Engpaß von Thermo— 
pylä ift jedem Hochſchüler bekannt. In den 


Elementarſchulen entflammen die Lehrer 
die Begeiſterung ihrer Zuhörer mit der 
heldenkühnen Vertheidigung von Troja, ſie 
erzählen von den puniſchen Kriegen, von 
der Eroberung Alt-Englands durch Wil— 
helm, den Eroberer. Die Kriege Roms, 
Aegyptens, Deutſchlands und Spaniens 
finden gebührende Verückſichtigung. Aber 
von den Thaten heldenkühner Männer, die 
ihr Leben in die Schanze geſchlagen im 
Dienſte welterobernder Ziviliſation auf 
dem Boden Ohio's erzählt in den Lehran— 
ſtalten unſeres Staates Niemand. Und 
doch ſtehen viele dieſer Thaten, auf die man 
beinahe die Ühland'ſchen Worte „Verſun— 
ken und vergeſſen“ anwenden kann, nicht 
zurück hinter den größten Heldenepiſteln 
der alten Welt, die im Laufe der Jahrhun— 
derte und Jahrtauſende die Bewunderung 
von unzähligen Millionen hervorgerufen. 


Namentlich das nordweſtliche Ohio iſt 
unendlich reich an Heldengeſchichte, ſtrah— 
lender und glänzender als manche bodge- 
würdigte That in der europäiſchen Mytho- 
logie. In dieſem Theile des Staates wurde 
die Schlacht bei „Fallen Timbers“ geſchla— 
gen, welche das ungeheuere nordweſtliche 
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Territorium auf alle Zeiten von indiani— 
ſchen Greueln befreite.“ Auf den Waſſern 
des Erieſees machte am 10. September 
1813 Commodore Perry der Oberherrſchaft 
Englands ein ruhmlofes Ende, und im klei— 
nen Fort Stephenſon hielt Oberſt Croghan 
gegen überwältigende Macht ſo heldenhaft 
Stand, daß ſeine Vertheidigung mit Fug 
und Recht den glänzeudſten Waffenthaten 
aller Zeiten zur Seite geſtellt werden darf. 
Das alte Fort Stephenſon befand ſich 
ungefähr 20 Meilen ſüdlich von der Mün— 
dung des Sandusky-Fluſſes, dort wo jetzt 
das blühende Städtchen Fremont in San— 
dusky County ſteht. Es war ein unbedeu— 
tendes Fort, kaum geeignet, gegen eine 
ſtärkere Truppenmacht merkenswerthen 
Widerſtand zu leiſten. Die ſtarken Palliſa— 
den ſchloſſen ein Terrain von kaum einem 
Acker ein. Ein Graben umzog die kleine 
Feſtung, deren vier Ecken durch ſtarke, aus 
maſſiven Blöcken errichtete thurmartige 
Vanten verſtärkt waren. Höchſtens zwei— 
hundert Mann konnten hinter den Palliſa— 
den Schutz finden oder für eine etwaige 
Vertheidigung verwandt werden, und der 
ganze Beſtand an Artillerie war ein ſechs— 
zölliges Geſchütz — die „alte Betſie“. 
Während des Krieges von 1812 gegen 
England bildete das nordweſtliche Ohio den 
Schauplatz aufregender Ereigniſſe. Die 
Engländer befanden fidh im Belig von De— 
troit, von wo aus ihre Operationen geleitet 
wurden. Die wilden Indianerſtämme des 
ganzen Territoriums, unter Leitung ihres 
äußerſt fähigen Führers Tecumſeh, hatten 
ſich auf die Seite der Briten geſchlagen, 
und verübten furchtbare Greuelthaten un— 
ter den unglücklichen weißen Anſiedlern 
des nordweſtlichen Ohio's. Um dieſe Ge— 
genden zu ſchützen, war General Harriſon, 
der lorbeergekrönte Sieger von Tippecanoe, 
mit einer kleinen, zum Theil aus waffen— 
kundigen Kentuckiernk* beſtehenden Macht 


* Das iſt zu ſtark aufgetragen! 
Krieg gedacht zu haben. 
** Darunter viele deutſche Nachkommen! 
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ausgeſandt worden, während die vereinig— 
ten Engländer und Indianer ſich unter dem 
Oberkommando General Proctor's befan— 
den. Ende Juli 1813, als die Engländer 
Fort Meigs, bei Toledo, belagerten, war 
Fort Stephenſon von 160 jungen Ken— 
tuckiern beſetzt, die unter dem Kommando 
des 21jährigen jungen Major Croghan 
ſtanden. Plötzlich gaben die Engländer die 
Belagerung von Fort Meigs auf und ſegel— 
ten nach der Bucht von Sandusky, auf Fort 
Stephenſon zu, während ihre indianiſchen 
Verbündeten durch die Sümpfe des Por— 
tage-Fluſſes nach demſelben Ziel marſchir— 
ten. Der Feind gab ſich der Erwartung 
hin, daß die Einnahme des kleinen Forts 
keine Schwierigkeiten bereiten würde, da 
mit gutem Grund angenommen werden 
konnte, daß General Harriſon ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit auf die Forts Wincheſter 
und Meigs verwenden würde. 

Nun hatte wenige Tage vor der Ein— 
ſchließung von Fort Meigs durch die Eng— 
länder, General Harriſon, in Begleitung 
von Major Croghan und einigen anderen 
Offizieren, die Fort Stephenſon umgeben— 
den Höhen inſpizirt und General Sarrifor 
war zu der Anſicht gekommen, daß das 
kleine Fort keinen Stand halten könnte. 
falls der Feind in großer Zahl und mit 
ſchwerem Geſchütz anrücken würde. Aus 
dieſem Grunde gab er Major Croghan den 
Befehl, Fort Stephenſon zu verlaſſen und 
die kleine Feſte niederzubrennen, wenn die 
Engländer zu Waſſer und mit Geſchütz an— 
rücken ſollten, vorausgeſetzt natürlich, daß 
ſich der Rückzug mit Sicherheit bewerkſtelli— 
gen ließe. Am 29. Juli 1813 erhielt Ge— 
neral Harriſon die Nachricht, daß der Feind 
die Belagerung von Fort Meigs aufgege— 
ben hatte, und da zur ſelben Zeit zahlreiche 
feindliche Indianer die das Feldlager Har— 
riſon's umgebenden Wälder durchſchwärm— 
ten, ſo nahm der General an, daß ein An- 


Ver Verfaſſer ſcheint nicht an den Seminolen- und Black-Hawk— 
Aber immerhin famen feit jener Schlacht die Indianer-Greuel nur vereinzelt vor. 
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griff auf Fort Stephenſon oder Seneca be— 
abſichtigt ſei. Er berief ſofort einen 
Kriegsrath ein und das Reſultat der Bera— 
thung war, daß Fort Stephenſon ſofort ge— 
räumt werden ſollte, weil man der Anſicht 
war, daß es einem gemeinſamen Angriff 
von Seiten der Engländer und Indianer 
nicht Stand halten könnte. In Ueberein— 
ſtimmung mit dieſem Beſchluſſe wurden ſo— 
fort Eilboten abgeſandt, um Major Crog— 
han den Befehl zu überbringen. Dieſe 
Boten verirrten ſich jedoch im Urwalde und 
erreichten ihr Ziel erſt um 10 Uhr Abends 
am folgenden Tage. 

Inzwiſchen hatten ſich die Anzeichen ver— 
mehrt, daß die Engländer im Anzuge wa— 
ren, weshalb Major Croghan es nicht für 
gerathen hielt, das Fort zu verlaſſen. Da 
er annahm, daß ein Antwort-Schreiben an 
General Harriſon in die Hände des Fein— 
des fallen könnte, ſo beſchloß er, die Ant— 
wort jo zu verfaſſen, daß General Harriſon 
ſelbſt den Sinn deuten könnte, im andern 
Falle der Feind aber mißleitet werden 
ſollte. So ſchrieb er: 

„Mein Herr! Ich habe Ihren Befehl 
von geſtern um 10 Uhr heute Abend erhal— 
ten und erſehe, daß ich dieſen Platz zerſtö— 
ren und meinen Rückzug antreten ſoll. Der 
Befehl kam zu ſpät, um ausgeführt zu wer— 
den. Wir haben deshalb beſchloſſen, das 
Fort zu behaupten, und, beim Himmel, 
wir können es!“ 

General Harriſon verſtand jedoch den 
Sinn des Schreibens nicht. Er war em— 
pört über die augenſcheinliche Impertinenz 
und ordnete an, daß Major Croghan unter 
Arreſt geſetzt und ernannte Capitän Wells 
als ſeinen Nachfolger als Kommandant des 
Forts. Gleich nach Empfang dieſer Anord— 
nung begab ſich Major Croghan in Harri— 
ſon's Lager und erklärte ſeine anſcheinende 
Inſubordination zur Zufriedenheit des Ge— 
nerals, welcher ihm dann auch wieder das 
Kommando über das Fort übertrug. Hie— 
rauf kehrte Major Croghan in's Fort zu— 
rück. Am Abend des 31. Juli wurden die 


Engländer ungefähr zwanzig Meilen vom 
Fort entfernt bemerkt, und am Nachmittage 
des 1. Auguſt langten die erſten Feinde vor 
dem Fort an. Es waren Indianer, die von 
einem nahegelegenen Hügel Schüſſe auf das 
Fort abfeuerten. Die ſechspfündige Ka— 
none beantwortete ihren unfreundlichen 
Gruß und vertrieb die Rothhäute. Eine 
halbe Stunde ſpäter kamen die engliſchen 
Boote, die den Sandusky-Fluß hinauf ge— 
fahren waren, in Sicht, worauf die inzwi— 
ſchen in Maſſe eingetroffenen Indianer 
Vorkehrungen trafen, um den erwarteten 
Rückzug der Beſatzung des Forts abzu— 
ſchneiden. Bald nach ihrer Ankunft lande— 
ten die Schiffe die engliſchen Trup— 
pen, ſowie eine 513 zöllige Hau— 
bitze, während die Kanonen der Boote 
und diejenige des Forts eine Anzahl 
Schüſſe abfeuerten, die jedoch nur geringen 
Schaden anrichteten. Gleich nach der Lan— 
dung der Truppen entſandte General Proc— 
tor den Oberſten Dickſon und den Major 
Chambers als Parlamentäre, um die Be— 
ſatzung des Forts zur Uebergabe aufzufor— 
dern, um dadurch unnützes Blutvergießen 
zu verhindern. Fähnrich Shipp, welcher 
vom Fort aus den Parlamentären entgegen 
geſandt worden war, erklärte, daß die Be— 
ſatzung beſchloſſen habe, das Fort bis zum 
letzten Blutstropfen zu vertheidigen und ſich 
lieber unter den Ruinen begraben zu laſ— 
ſen, als ſich zu ergeben. Ihm wurde er— 
widert, daß, im Falle einer Erſtürmung 
des Forts die Indianer nicht zurückgehalten 
werden könnten, die Beſatzung zu maſſakri— 
ren. „Um Gottes Willen, übergeben Sie 
das Fort und verhüten Sie dadurch die 
furchtbare Metzelei, die durch Ihren Wi— 
derſtand unausbleiblich wird.“ 

Die Antwort, welche ihm Fähnrich Shipp 
ertheilte, wäre eines Leonidas würdig ge- 
weſen. Sie lautete: „Wenn das Fort ge— 
nommen werden ſollte, wird jede Metzelei 
ausgeſchloſſen ſein, da dann kein Mann 
übrig geblieben ſein wird, um abgemetzelt 
werden zu können. Das Fort wird nicht 
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aufgegeben werden, ſolange noch ein Mann 
im Stande ſein wird, es zu vertheidigen.“ 

Nachdem die Unterhandlungen abgebro— 
chen worden, wurde die Kanonade von den 
Schiffen aus wieder aufgenommen und 
während der ganzen Nacht fortgeſetzt, ohne 
jedoch irgend welchen Erfolg aufzuweiſen. 
Um Munition zu ſparen, hatte man vom 
Fort aus das Feuer nicht erwidert. 

Alle Anzeichen deuteten nun darauf hin, 
daß der Feind ſich zum Sturm auf das 
Fort vorbereitete. Alle ſeine Streitkräfte 
waren nunmehr vor der Feſte verſammelt. 
Sie beſtanden aus ungefähr 500 regulären 
engliſchen Truppen und 800 Indianern. 
Dieſen ſtanden als Vertheidiger des Forts 
160 junge Kentuckier gegenüber, von denen 
noch kein Einziger das ſtimmfähige Alter 
erreicht hatte. Der Weg nach Fort Meigs 
war von 2000 Indianern, unter dem Be— 
fehl von Tecumſeh bewacht, um etwaige 
nach dem Fort entſandte Erſatztruppen ab— 
zuſchneiden. 

Während des Tages hatte Major Crog— 
han die Poſition ſeiner einzigen Kanone 
mehrfach wechſeln laſſen, wodurch er unter 
den Belagerern den Glauben wachrief, daß 
das Fort mit ſchwerem Geſchütz wohl ver— 
ſehen ſei. In der folgenden Nacht ließ er 
die Kanone in das thurmähnliche Blockhaus 
in der nordweſtlichen Ecke des Forts brin— 
gen, da er annahm, daß der Feind, welcher 
während des Tages ſein Feuer auf dieſen 
Punkt konzentrirt hatte, beabſichtigte, den 
Sturm hier zu beginnen. Die „alte Bet— 
ſie“ wurde mit Schrot und kleinen Eiſen— 
ſtücken bis zur Mündung geladen und für 
ihre blutige Arbeit in dem bevorſtehenden 
Kampf auf Leben und Tod vorbereitet. 

So brach der denkwürdige 2. Auguſt des 
Jahres 1813 ͤ an. Schon früh um 2 Uhr 
begann der Feind ſeine Operationen, indem 
er das Feuer der Haubitze und von drei 
während der Nacht gelandeten ſechspfündi— 
gen Kanonen aus einer Entfernung von 
750 Fuß auf das Fort und namentlich auf 
das nordweſtliche Blockhaus richtete. So 


gut eres vermochte, ließ Major Croghan 
nun die gefährdete Stelle mit Mehl- und 
Sandſäcken verſtärken. und dieſe Arbeit 
wurde fo gut verrichtet, daß die feindlichen 
Kugeln nur geringen Schaden anzurichten 
vermochten. Unter ängſtlicher Erwartung 
verſtrichen der Vormittag und die erſten 
Stunden des Nachmittags. Da, um vier 
Uhr, als das Fort infolge der fortgeſetzten 
heftigen Kannonade in dichten Rauch ge— 
hüllt war, machte ſich der Feind zum Sturm 
bereit. Um die Aufmerkſamkeit der Beſatz— 
ung von der wirklich gefährdeten Stelle ab— 
zulenken, ließ General Proctor zwei Schein— 
angriffe auf die ſüdöſtliche Ecke des Forts 
machen. Zu gleicher Zeit gingen 350 
Mann gegen das nordweſtliche Blockhaus 
vor. An ihrer Spitze befand ſich Oberſt 
Short, ein Mann von großem, perjönlichen 
Muthe. i 

Die braven Kentuckier empfingen den 
Feind mit heftigem Musketenfeuer und 
warfen Tod und Verderben in die Reihen 
der Engländer, die ſich bald in Verwirrung 
zurückzogen. Jedoch bald waren ſie wieder 
geſammelt, nochmals ging's zum Sturm 
auf die Palliſaden. Oberſt Short ging 
ihnen mit gutem Beiſpiel voran. Er ſprang 
in den Graben und rief ſeinen Soldaten 
zu, ihm zu folgen. Wenige Minuten ſpä— 
ter war der Graben mit engliſchen Trup— 
pen und Indianern angefüllt, die ſich nun 
anſchickten, die Palliſaden zu erklettern. 
Der Augenblick der Entſcheidung war ge— 
kommen! Major Croghan gab Vefehl, 
ſeine Kanone in Aktion zu bringen. Der 
Feind war nur noch 30 Fuß vom Vlockhaus 
entfernt. „Gebt den verdammten Nankees 
keinen Pardon!“ ertönte von draußen die 
haßerfüllte Stimme des Oberſten Short. 
Dann ertönte das Kommando: „Fener!“ 
Ein heller Strahl entfuhr dem Kanonen— 
munde. Entietlihe Schmerzensrufe, das 
Gewimmer von Verwundeten und Ster— 
benden folgte. Oberſt Short ſelbſt wälzte 
ſich in ſeinem Blute, auf den Tod verletzt. 
Die wenigen Nichtverwundeten flohen, vom 
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furchtbarſten Entſetzen ergriffen. Es gab 
keinen Halt mehr, bis der ſchütende Wald 
erreicht war! Oberſt Short, der noch vor 
wenigen Augenblicken den Befehl ertheilt, 
keinen Pardon zu geben, band unn mit ſei— 
nen letzten Kräſten ſein weißes Taſchentuch 
an ſeinen Degen und flehte ſelbſt um Par— 
don! 

Und die braven Vertheidiger des Forts 
waren barmherziger als ihre Feinde. So 
gut ſie es vermochten, reichten ſie von den 
Palliſaden aus den verwundeten Feinden 
Waſſer; ferner öffneten ſie kleine Löcher 
unter den Palliſaden und geſtatteten De— 
nen, die es vermochten, in das Fort zu krie— 
chen, wo den verwundeten Feinden jede nur 
mögliche Hilfe zu theil wurde. 

Das ſtolze Wort Croghans: „Beim 
Himmel, wir können das Fort halten“, 
hatte ſich bewahrheitet. Der entnervte 
Feind wagte keinen weiteren Angriff. Er 
ſuchte ſein Heil im Rückzuge. Der Angriff 
auf das Fort hatte ihm 150 Verwundete 
und Todte gekoſtet. 


Am folgenden Morgen waren die Eng— 
länder und Indianer verſchwunden. Sie 
hatten zahlreiche Waffen, Munition, Klei— 
der und Proviſionen zurückgelaſſen. „Nichk 
die geringſte unter General Proctor's De— 


müthigungen iſt diejenige, daß er von 
einem Jüngling geſchlagen wurde, der 


kaum das 21. Lebensjahr erreicht hatte. 
Es war jedoch ein Held, würdig ſeines ta— 
pferen Onkels, General George R. Clarke“, 
ſagte General Harriſon in ſeinem Bericht 
nach Waſhington. 

Das alte Fort ift nun ſchon lange ver- 
ſchwunden. Die letzten Palliſaden wurden 
im Jahre 1831 entfernt. Dort, wo das 
Fort geſtanden, befindet ſich jetzt ein kleiner 
Park, im Herzen von Fremont. Eine Sie— 
gesſäule erhebt ſtolz ihr Haupt und an der— 
ſelben Stelle, von wo ſie damals, an jenem 
blutigen 2. Anguſt des Jahres 1813, Tod 
und Verderben in die Reihen der Feinde 
geſchmettert, ſteht noch immer die „alte Bet— 
ſie“. H. W. Dierecke. 


(Wus “Sixteenth Report of the Society for the History of the Germans in Maryland.“) 


Die Dentſchen bei der Vertheidigung Baltimore's im Kriege von 
1812—1814. 


Von L. P. Hennighauſen-Valtimore. 


Es würde nicht nothwendig ſein, hier da— 
von zu erzählen, welchen Antheil amerika— 
niſche Bürger deutſcher Geburt oder Ab— 
kunft an der Vertheidigung dieſer Stadt 
und dieſes Landes genommen haben, als 
dieſe von einer engliſchen Flotte und Ar— 
mee angegriffen wurden, wäre nicht feit 
Jahren in der öffentlichen Preſſe wie auf 
der Rednerbühne das hartnäckige Streben 
hervorgetreten, für Alles, was in unſerem 
Lande gut und der Erhaltung werth iſt, 
engliſchen Urſprung zu beanſpruchen, und 
die ſämmtlichen Amerikaner zu Angelſach— 
ſen zu ſtempeln. Der überwältigend grö— 
ßere Antheil der Deutſchen, der Irländer 


und anderer Nationalitäten am Aufban 
und an der Bildung dieſer amerikaniſchen 
Nation wird einfach ignorirt oder abſichtlich 
in angelſächſiſches Verdienſt verdreht. In 
dieſem Streit genügt es, auf den Krieg von 
1812 bis 1814 und auf den auf Baltimore 
und Umgegend beſchränkten Zeitraum des— 
ſelben zu verweiſen. Und ich kann meiner 
Seite nicht einmal völlige Gerechtigkeit an- 
gedeihen laſſen, weil mir nicht alle hiſtori— 
ſchen Daten zugänglich waren, und es mir 
auch an Zeit fehlte, alle alten Handichriften 
u. ſ. w., durchzuſtöbern. 

Baltimore hatte im J. 1812 eine ſtarke 
Bevölkerung deutſcher Geburt und deut— 
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iher Abkunft. Deutſche gab's ſchon bei der 
erſten Begründung der Stadt. Sie waren 
Patrioten im Unabhängigkeitskampf; und 
nach dem Kriege, im J. 1787, rief Capt. 
Mackenheimer, der in der Continental-Ar— 
mee gedient hatte, die „Firſt Baltimore 
Light Infantry“ in's Leben, die nachher 
das Erſte Bataillon des Alten Fünften Re— 
giments bildete. Capt Mackenheimer wur- 
de zum Oberſt befördert, und an ſeine 
Stelle trat als Compagnie-Chef Capt. 
John Schrim, der ſie viele Jahre befehligte. 
Im J. 1792 gründete Capt. John Stricker 
von der Continental-Armee die „Indepen— 
dent Company“. Er hatte ſich im Unab— 
hängigkeitskriege ausgezeichnet, ſtieg ſpä— 
ter zum Brigade-General auf, und war im 
J. 1817 Vice-Präſident der Deutſchen Ge- 
ſellſchaft von Maryland. Nach dem Jahre 
1792 wurden die „Baltimore Jäger“, 
Hauptmann Philipp B. Sadler, und die 
„Union Jäger“, Hauptmann Dominick 
Bader, organiſirt. Sie gehörten zur Miliz 
des Staates Maryland, und waren, den 
Berichten nach, aus Bürgern deutſcher Ge— 
burt oder Abkunft zuſammengeſetzt. Die 
Commando-Sprache der Baltimorer Jäger 
war die deutſche. 


Nachdem der Krieg über ein Jahr ge— 
dauert und die Engländer von den in unſe— 
rem Hafen ausgerüſteten Kaperſchiffen 
ſchwer gelitten hatten, wurde bekannt, daß 
die Engländer einen beſonderen Haß auf 
Baltimore geworfen hatten. Ein hervorra— 
gender britiſcher Staatsmann hotte erklärt, 
„unſere Stadt ſei der große Speicher der 
Feindſeligkeit in den Ver. Staaten gegen 
England“, und Admiral Warren hatte ge— 
ſagt: „Baltimore ift zur Vernichtung ver- 
urtheilt.“ 


Im Auguſt d. J. 1814 wurde ein Wad- 
ſamkeits- und Sicherheits-Comite von drei— 
pig ernannt, deſſen Vorſitzender der Bür— 
germeiſter der Stadt war, und unter deſſen 
Mitgliedern wir Henry Kauffer, Salomon 
Etting, George Wölper, William Lorman, 


Adam Fonerden( von Erden), Frederick 
Schäffer, Herman Alrichs und CEeorg War- 
ner finden. Unter den Aufſehern der Be— 
feſtigungsarbeiten befanden ſich Philipp 
Cronmüller, Ludwig Hering, Frederick 
Leypold, Henry Schroeder, Peter Gold und 
George Decker. Peter Diffenderfer, Wil— 
liam Brown und Daniel Diffenderfer ſa— 
ßen im Comite für Unterſtützungen, und 
Chriſtian Keller, Balzer Schäffer und Ja— 
cob Müller in den Ward⸗Comites. 


Am 11. September 1814 tamen die 
Engländer, unſere gute Stadt zu zerſtören. 
An ſiebzig Schiffe des Feindes gingen bei 
torth Point, etwa 12 Meilen von der 
Stadt, vor Anker; ſie landeten am nächſten 
Tage etwa 7000 Mann Infanterie, Artil— 
lerie, Marineſoldaten und Matroſen, alle 
in voller Ausrüſtung, die ſofort den Vor— 
marſch gegen die Stadt antraten. Dieſer 
aber fehlte es nicht an Hülfe; Patrioten 
aus dem weſtlichen Maryland, Pennſylva— 
nien und Virginien eilten zu unſerer Unter- 
ſtützung herbei, und unter ihnen finden wir 
eine Menge von Männern deutſcher Geburt 
oder Abkunft, bereit und willig, ihr Leben 
in der Vertheidigung unſeres Landes gegen 
die fremden Eindringlinge zu opfern. Es 
kamen: Hauptmann Michael H Spengler 
mit ſeiner Compagnie aus York in Penn— 
ſylvanien; Hauptmann Frederick Metzger 
aus Hanover in Pennſylvanien: die Ha- 
gerstowner Freiwilligen unter Hauptmann 
Thomas Quantril, und die Marylander 
Cavallerie unter Hauptmann Jacob Baer, 
die in der Schlacht dem Fünften Regiment 
beigegeben wurden. 

Es kamen ferner: Die Franklin Artil— 
lerie unter Hauptmann Joſeph Meyers, 
und Steiner's Artillerie unter Hauptmann 
Henry Steiner von Frederick, Maryland. 


Die Baltimorer Jäger waren mit der 
Firſt Baltimore Light Infantry dem Fünf— 
ten Regiment zugetheilt; die Union Jäger 
dem Erſten Schützen-Bataillou. Dann gab's 
auch noch eine Compagnie „Graue Jäger“, 
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deren Lieutenant André in der Schlacht 
fiel. Es gab auch noch Compagnien, die 
faſt ausſchließlich von deutſchen Nachkom— 
men gebildet waren, und von ſolchen gab 
es außerdem Mitglieder in jeder anderen 
Compagnie, die an der Schlacht von North 
Point theilnahm. Das 5lite Regiment 
Marylander Miliz wurde von Oberſt Henry 
Amey befehligt, der feine Befehre A mid 
unterzeichnet; in dieſem Regiment gab es 
die Hauptleute Haubert und Michel Peters. 
In den von mir perſönlich geprüften ur— 
ſprünglichen Stammrollen dreier Compag— 
nien dieſes Regiments fand ich in der von 
Hauptmann Andrew Smit, von einund— 
ſechzig Mann fünfundzwanzig mit deut— 
ſchen Namen; in Hauptmann Matthew's 
Compagnie unter achtundachtzig Mann 
ſechszehn, und in einer anderen Compagnie 
unter einhundertundachtzehn Mann vier— 
unddreißig deutſche Namen Daniel 
Schwarzauer und George Steever waren 
Hauptleute im 27ſten, John D. Miller, 
Thomas Warner, Andrew E. Warner und 
Henry Meyer Hauptleute im 39ſten Regi- 
ment. Der Artillerie-Unteroffizier Clemm, 
Baltimorer Kaufmann, wurde während des 
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Bombardements 
ſchoſſen. 

Dieſe Männer marſchirten Schulter an 
Schulter mit ihren Kameraden iriſcher und 
britiſcher Geburt oder Abkunft als ameri— 
kaniſche Bürger und Patrioten am 12. 
September 1811 in die Schlach“ gegen die 
Engländer und machten durch ihre Tapfer— 
keit die mörderiſche Abſicht des Feindes zu 
Schanden. 

Der Befehlshaber der Brigade, welche 
den heftigſten Anprall während der Schlacht 
auszuhalten hatte, war General John 
Stricker, und der Major George Armi— 
ſted von der Bundes-Artillerie comman— 
dirte in Fort MeHenry während des Bon- 
bardements. Er war 1780 in New Market, 
Va., geboren, wohin ſeine Vorfahren aus 
Heſſen-Darmſtadt eingewandert waren. 
Fünf ſeiner Brüder dienten im Kriege von 
1812. Präſident John Tyler's Mutter war 
eine Tochter von Robert Armiſied, deſſen 
Großvater aus Deutſchland eingewandert 
war. Die Armiſteds ſind mit vier Präſi— 
denten der Ver. Staaten blutsverwandt, 
nämlich: James Monroe, William Henry 
Harriſon, John Tyler und Benjamin Har— 
riſon. 


von Fort MecSenry er 


Siebzigjähriges deutſches Zeitungs- Jubiläum. 


Der „Buffalo Demokrat“ durfte am 2. 
December v. J. auf ein ſiebzigjähriges Be— 
ſtehen zurückblicken. Gegründet im Jahre 
1837 von Georg Zehm als Wochenblatt „Der 
Weltbürger“ ging es nach deſſen Tode im 
Jahre 1845 in die Hände des genialen Dr. 
Franz L. Brunck über, der es mit Hülfe ſei— 
nes Geſchäftstheilhabers J. Domedion, eines 
praktiſchen Druckers, zu hoher Blüthe und 
großem Anſehen brachte, und es ſehr bald 


unter dem Namen „Buffalo Demokrat“ in 
eine tägliche Zeitung verwandelte. Er ver— 
kaufte ſie im Jahre 1875 an ſeinen damaligen 
Geſchäftstheilhaber, Herrn Friedrich Held, 
den Vater des jetzigen Eigenthümers, Herrn 
F. C. L. Held. Nur wenige Zeitungen dieſes 
Landes — deutſche, wie andere — dürfen auf 
ein ſo hohes oder höheres Alter zurückblicken. 
Eine Fülle wunderbarer Ereigniſſe hat ſich 
während dieſes Zeitraums vollzogen. 


Druckfehler⸗ Berichtigung. 


Heft 1, Jahrgang 8, ſind folgende Druckfehler zu 
verbefiern: Seite 4, Zeile 3 von unten lies ſtatt 
Indianer — Indianger. Seite 6, Zeile 1 von oben 
lies ſtatt wovon — deſſen. Seite 6, Zeile 4 von 


oben lies ſtatt Reig — Reitz. Seite 6, Zeile 28 von 
oben lies ſtatt Kahm — Rahm. Seite 6, Zeile 30 
von oben lies ſtatt Kahm — Rahm. Seite 6, Zeile 


5 von unten füge zu Mann — Wilhelm Heilmann. 
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Intereſſante Briefe. 


Durch die Freundlichkeit des Herrn Richard 
A. Helbig, Vorſteher der deutſchen Abtheilung 
der Lenor Bibliothek in New Pork, ift uns 
eine Abſchrift zweier Original-Briefe zuge— 
gangen, welche ſich in dem in jener Bibliothek 
enthaltenen Exemplar des von unſerm ver— 
ſtorbenen Mitgliede, Herrn Wilhelm Vocke, 
überſetzte Gedichte Julius Rodenberg's befin— 
den. Das Buch iſt Georg Bancroft gewid— 
met, und war einer der literariſchen Erſtlings— 
Verſuche des Verſtorbenen. 


CHICAGO, Decbr. 20th, 1869. 


To the Hon. George Bancroft, 
United States Minister at the Court of 
berlin. 

HONORED Sin: 

The undersigned has taken the lib- 
erty to inscribe to you a work lately 
published by him. In transmitting to 
you a copy of the same, he begs your 
kınd forgiveness for having failed to 
secure your consent and though con- 
scious of the fact, that the literary 
merit of the work is but trifling, he 
prays, that you may receive the dedi- 
cation as an evidence of the high es- 
teem he cherishes for you as one of 
our greatest American authors and 
statesmen. 

Very respectfully, 
Your most obedient servant, 
WILLIAM VocRE. 


HONOURED SIR: 


When I got, months ago, the book 
and accompanying letter, which I beg 
leave to transmit to you, I cherished 
the hope, to deliver ıt personally, so 
that I might see from face to face the 
great historian, to whose works I am 
indebted for a true insight into the 
short but glorious past of the United 
States. For this purpose Mr. Auer- 
bach was so kind to introduce me to 
your notion by the card I take the 
pleasure to enclose here, so as to have 
at least the satisfaction of being rec- 
ommended to you. When in Berlin, 
my health unhappily failed and I must 
retire to the country, whither I took 
the book with me. Now it is only 
with some hesitation that I venture 
to offer it to you, begging at the same 
time that you will excuse my delay 
and give a kind reception to the pages, 
in which myself take a modest part of 
interest. : 


Yours most respectfully, 


Dr. JuLıus RODENBERG. 


Pillnitz, Dresden. 
June 2, 1870. 


Ehrenmitgliedſchafts- Diplom aus dem Jahre 1854. 


Durch Herrn Hy. von Wackerbarth iſt das 
Archiv unſerer Geſellſchaft durch das Chren- 
diplom bereichert worden, das ſeinem Schwie— 
gervater, dem Muſiker Herrn Carl Seh— 
nert, im Jahre 1854 vom „Freien Sänger— 
bund“ ausgeſtellt wurde. Es lautet: 


Freier Süngerbund- Chicago. 

Beſchloſſen, daß der „Freie Sängerbund“ 
Herrn Carl Sehnert ſeinen Dank aus— 
ſpricht, daß er der Erſte geweſen, welcher die— 
ſen jungen Verein zur Selbſtändigkeit da— 
durch gebracht, indem er voll edler Uneigen— 


nützigkeit ſeine muſikaliſche Leitung über— 
nommen hat. 

Beſchloſſen, daß der „Freie Sängerbund“ 
als Ausdruck ſeiner hohen Achtung Herrn 
Sehnert zu ſeinem Ehrenmitgliede ernennt. 

Chicago, am 11. März 1854. 

Das Präſidium des „Freien Sängerbundes“ 
im Namen von 48 Mitgliedern. 
Otto Trömel, H. Marwedel, 
Sekretär. Präſident. 
Carl Wip. . . . (Name unvollſtändig) 
Schatzmeiſter. 
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Dentſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. Jahrgang 8, Heft 2. 


Das vorliegende April-Heft des achten 
Jahrgangs der „Deutſch-Amerikaniſchen Ge— 
ſchichtsblätter“ enthält neben der Fortſetzung 
der Geſchichte der Deutſchen Quincy's von 
Heinrich Bornmann, einen wichtigen Aufſatz 
von C. F. Hennighauſen in Baltimore über 
den ſehr bedeutenden Antheil eingewanderter 
Deutſchen und deutſchen Nachkommen an der 
erfolgreichen Vertheidigung Baltimore's im 
Kriege von 1812—14 (Schlacht von North 
Point), einen intereſſanten Bericht aus einer 
weſtphäliſchen Zeitung über eine der älteſten 
deutſchen Anſiedlungen in Miſſouri, den ach— 
ten Jahresbericht der Deutſch-Amerikaniſchen 
Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois, Bio— 
graphiſchen Beſprechungen verſtorbener Mit- 
glieder und verdienter Deutſcher (Rev. Fel— 


ſenthal und General Hermann Lieb, Chicago: 
Dr. Theo. Häring, Bloomington; H. A. 
Oenning, Quincy; Philipp H. Poſtel, Mas— 
coutah; Prof. Guſtav E. Karſten und Lorenz 
Bär, Chicago), Büchertiſch und Miscellen, 
die Fortſetzung der Geſchichte der Deutſchen 
und deutſchen Nachkommen in Illinois, worin 
hauptſächlich die Indianerkriege im 19. Jahr- 
hundert und die allgemeinen wirthſchaftlichen, 
ſocialen und kulturellen Zuſtände behandelt 
ſind, welche die Pioniere der deutſchen Ein— 
wanderung in Illinois hier vorfanden. — 
Die „Deutſch-Amerikaniſchen Geſchichtsblät— 
ter“ erſcheinen vierteljährlich, koſten 83.00 
das Jahr und ſind durch den Sekretär, Emil 
Mannhardt, 1401 Schiller Building, Chi— 
cago, Ill., zu beziehen. 


Vom Büchertiſch. 


Collections of the Illinois State His- 
torical Library. Fol. II.— Virginia Series 
\ol. I. Cahokia Records 1778-1790. 
Edited by Clarence Walworth Alvord, 
University of Illinois. Published by the 
Trustees of the Illinois State Historical 
Library, Springfield, III., 1907. — Eine 
höchſt werthvolle Arbeit, die nach einer 
156 Seiten umfaſſenden hiſtoriſchen und 
erläuternden Einleitung eine 639 Seiten 
umfaſſende Sammlung von amtlichen Tou: 
kumenten und Auszügen daraus bringt. 


Die Vereinigten Staaten von Amerika. 
Von Prof. Karl Knortz, (Hilzer's illuſtrirte 
Volksbücher). Dieſe kleine 46 Seiten um— 
faſſende Schrift bringt eine auf 32 Seiten 
zuſammngedrängte febr klare Geſchichte 
der Ver. Staaten, dann ihre Verfaſſung, eine 
Veſchreibung der einzelnen Staaten, und 
eine Beſprechung der verſchiedenen Vevil— 
kerungs-Elemente. Sie wird ihren Zweck, 
das deutſche Publikum über die Vereinigten 
Staaten zu belehren, vortrefflich erfüllen. 


Herzog Karl Eugen von Württemberg 
und ſeine Zeit. — 9. Heft. Neunter Ab- 
ſchnitt: Die Hohe Karlsſchule. 
Oberſtudienrath G. Hauber. Die „Ecole 
des demoiselles.” Schulrath Dr. E. Salz— 
mann, (Geſchenk vom Generalmajor z. D. 
Dr. Alb. von Pfiſter.) 

The Pennsylvania German. — Vol. 
VIII. No. 9. September 1907. Enthält 
Aufſätze über lutheriſche Schulen und Col— 
leges und die erzieheriſche Arbeit der Her— 
renhuter unter den Indianern; ferner über 
die Geburt der amerikaniſchen Armee 
(Fortſ.); eine Biographie über Rev. John 
H. Oberholtzer (Lehrer, Schloſſer, Predi— 
ger, Herausgeber des chriſtlichen Volks— 
blatt), genealogiſche Notizen über die Fa— 
milie Dietrich; u. a. m. 

Mittheilungen 


des Deut 


iden Pionier-Vereins von 
Philadelphia. Sechſtes Heft. 


1907. In dieſer feiner neueſten Ver- 
öffentlichung legt der Verein einen neuen 
erfreulichen Beweis davon ab, wie viel auf 
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dem Felde der deutſchen Special-Geſchichts— 
forſchung geleiſtet werden kann, wie auch 
von dem Eifer und der Arbeitskraft ſeines 
Sekretärs, Hrn. C. F. Huch. Das 
Heft enthält: „The Weijer Houſe“ (mit 
Abbildungen) by Hermann Faber; Con- 
rad Weiſer, von C. F. Huch; „Die Freie 
Deutſche Geſellſchaft“, von C. F. Huch; 
„Das deutſche Theater in Philadelphia vor 
dem Bürgerkriege“, von C. F. Huch; nebſt 
dem von Dr. Oswald Seidenſticker zur Ein— 
weihung des deutſchen Theaters am 26. 
Auguſt 1858 gedichteten Prolog; „Das 
deutſche Theater in New York bis zum 
Jahre 1860“, von C. F. Huch. 

„Die Glocke“. AIlluſtrirte Mo- 
natshefte für Literatur, Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft. Evanſton-Chicago. — Dieſe vor— 
zügliche, den höchſten Intereſſen der Deut— 


ſchen in Amerika gewidmete Zeitſchrift 
beginnt jetzt ihren dritten Jahrgang. 
Es iſt das eine um ſo erfreulichere 


Thatſache, als Viele, angeſichts vieler frit- 
herer Fehlſchläge deutſch-amerikaniſcher 
literariſcher Unternehmungen auf gleichem 
Gebiet, die Sorge hegten, auch dieſes werde 
nicht lebensfähig ſein. Aber „die Glocke“ 
lebt und blüht kräftig, und es unterliegt 
keinem Zweifel mehr, daß ſie beſtimmt iſt, 
noch lange zu läuten. Sie wird es, wenn 
es ihr gelingt, ihre bisherigen ausgezeich— 
neten Mitarbeiter zu halten, und gleich 
ausgezeichnete neue zu gewinnen. Ihr 
Weihnachtsheft konnte nach Aus— 
ſtattung wie Inhalt mit den vornehmſten 
Monatsſchriften des Vaterlandes in die 
Schranken treten. 

Daytoner Volkszeitungs— 
Kalender für 1908. Er zeichnet 
ſich wie in früheren Jahren auch diesmal 
in Ausſtattung und Inhalt vor den mei— 
ſten ſeines Gleichen vortheilhaft aus. 


German- American Annals, (zwei— 


monatliche Zeitſchrift, gewidmet dem ver- 
gleichenden Studium der hiſtoriſchen, lite— 


„Wir können uns nicht oft und eindring— 
lich genung zurufen, daß die Wurzeln unſe— 
rer Kraft in der Kenntuiß und Pflege der 
deutſch-amerikaniſchen Geſchichte ruhen. 
Wie uns aus dieſer Kenntniß zuerſt das 
ſtolze Gefühl quillt, trotz unſerer Vereinze— 
lung und Zerſtreunng über das ganze Land 


rariſchen, ſprachlichen, Erziehungs- und Han— 
delsbeziehungen zwiſchen Deutſchland und 
Amerika). Neue Folge. Vol. 6, Heft 1, 
Januar und Februar 1908. Herausgegeben 
von der German-American Historical 
Society, Philadelphia. Enthält die Fort- 
ſetzung der im fünften Jahrgange begonnenen, 
aus eifrigen Studien in deutſchen und amerika— 
niſchen Archiven hervorgegangenen, durch viele 
Abbildungen und Fac-Similes erläuterten 
eingehenden und hiſtoriſch höchſt werthvollen 
Arbeit von Prof. Marion O. Learned: The 
life of Francis Daniel Pastorius, the 
founder of Germantown’’; ferner Pro- 
vincialism in Southeastern Pennsyl- 
vania” und Berichte über die Jahres-Ver- 
ſammlung und das Bankett der „Deutſch— 
Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft“ und 
die Jahres-Verſammlung des Philadelphia 
Zweiges der Vereinigung deutſcher Studenten 
in Amerika. 8 

Sixteenth Report of the Society for 
the History of the Germans in Mary- 
land. 1907. Enthält neben den Jahres- 
berichten 16—22 die nachſtehenden Abhand— 
lungen: „Als Deutſche in Venezuela regier— 
ten.“ Vom Ver. Staaten-Bezirksrichter Otto 
Schoenrich, Arecibo, Porto Rico. — „The 
Germans in the defense of Baltimore 
in the War of 1812 to 1814.” By L. P. 
Hennighausen. (An anderer Stelle in 
Ueberſetzung wiedergegeben). — „Das Balti- 
morer Blumenſpiel.“(Comite-Bericht). — Der 
Bildhauer „William Henry Rinehart“, eine 
Skizze von L. P. Hennighauſen. — Nachrufe 
auf Eberhardt Niemann, Georg Wilhelm 
Gail (mit Bild); Carl Schurz; Prof. Otto 
Fuchs (mit Bild); Rev. Eduard Huber (mit 
Bild); Charles W. Schneidereith (mit Bild): 
Alexauder H. Schulz. 


hin, einem Volksſtamme anzugehören, der 
ſich ruhmreich feit Jahrhunderten hier be- 
währt hat, ſo tritt uns im Spiegel unſerer 
Geſchichte auch das Bild unſerer höchſten 
Aufgabe, unſeres hiſtoriſchen Berufes in 
Amerika entgegen. 

Julius Goebel. 
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biet zwiſchen den Flüſſen Illinois und Wisconſin, von de- 
ren Mündungen bis zu deren Quellen aufgegeben; und am 
30. December 1805 hatten die Piankeſhaw auf 2,616,924 
Acres im öſtlichen Illinois, nördlich und ſüdlich von Vin- 
cennes, dem Wabaſh entlang, verzichtet. So daß thatſäch— 
lich das ganze Gebiet von Illinois im rechtlichen Beſitz der 
Ver. Staaten war. Aber die Indianer hatten trotzdem das 
vertragsmäßige Recht, es als Jagdgrund zu benutzen, ſo 
lange das Land im Beſitz der Bundesregierung blieb, d. h. 
bis zum Uebergang desſelben in Privateigenthum. 

Daß Privatperſonen nicht warteten, bis die Bundesregie— 
rung die Ländereien zum Verkauf ausbot, ſondern ſich eigen— 
mächtig und ohne jeden Rechtstitel auf denſelben nieder— 
ließen und dadurch die Jagdgründe der Indianer beſchränk— 
ten, erregte leicht-verſtändlichermaßen deren Widerſtand, der 
ſich zwar nicht in offener gemeinſamer Auflehnung, wohl 
aber in häufigen Ueberfällen vorgeſchobener Anſiedlungen 
und Raubzügen ſeitens kleiner Banden äußerte, die von 
Seiten der Weißen blutige Rache hervorriefen. 

Auf dieſen von beiden Seiten mit großer Grauſamkeit ge— 
führten Kleinkrieg näher einzugehen, ift in dieſer Darſtel— 
lung nicht nöthig, weil eingewanderte Deutſche ſo gut wie 
gar nicht und deutſche Nachkommen, da ſie in dem verhält— 
nißmäßig ſicheren Süden des Staates wohnten, nur wenig 
davon betroffen wurden. Nur, daß letztere ſelbſtverſtänd— 
lich zu den Milizen, die von Zeit zu Zeit zum Schutz gegen 
drohende oder zur Beſtrafung verübter Gewalttbaten der 
Indianer aufgeboten wurden, ihren guten Antheil ſtellten. 

Es wird genügen, die größeren Ereigniſſe dieſes Kampfes 
aufzuführen. Sie find der Krieg von 1812—1814, der 
Winnebago-Krieg im J. 1827, und der Blackhawk-Krieg 
1831—32. 

Was den erſteren betrifft, jo hatte England alter Gewohn— 


81 


. D 
0 Deutſche und deutſche Nachkommen in Illinois 3) 
( —— nen .,, ) 


heit gemäß die Indianer in Sold genommen und fie auf die 
weſtliche Grenze gehetzt. Aus der Menge der von ihnen ver- 
übten Gewaltthaten ragt die Niedermetzelung der Garniſon 
von Fort Dearborn (Chicago) und der ſie begleitenden 
Frauen und Kinder, als dieſe erhaltenem Befehle gemäß, 
das Fort verließen, um ſich nach Detroit zurückzuziehen, (am 
15. Auguſt 1812) als beſonders traurig hervor. Er führte 
auch im November desſelben Jahres zur Zerſtörung des 
franzöſiſchen Dorfes Peoria durch gegen die Indianer aus— 
geſchickte Illinoiſer Milizen, weil der Befehlshaber dieſer 
Expedition, Major Craig, durch lügenhafte Berichte ge— 
täuſcht, ſich dem Glauben hingab, daß die Bewohner des 
Ortes es mit den Indianern hielten. Die unglücklichen 
Bewohner desſelben wurden nach Cahokia gebracht, und 
crit acht Jahre jpäter durch den Congreß nothdürftig ent- 
ſchädigt. 

Nach Beendigung des Krieges 1812—1814 verhielten ſich 
die Indianer zwar ruhiger, weil ſie von England nicht mehr 
aufgeſtachelt und unterſtützt wurden, doch kamen immer noch 
kleine Raubzüge vor, und häufige Vieh- und Pferdedieb— 
ſtähle, die man ihnen, nicht immer mit Recht, zur Laſt legte. 
Und im J. 1827 ſchien es wieder zu einem größeren Aus- 
bruch von Feindſeligkeiten kommen zu wollen. 


Die Veranlaſſung dazu gaben die im J. 1819 entdeckten 
Bleigruben bei Galena“) im nordweſtlichen Winkel des 


*) Im April 1819 hatte Jeſſe W. Shull 10 Meilen oberhalb 
der Mündung des Mecapiſſipo (Fever River) auf einer Inſel eine 
Handelsſtation errichtet, und hörte bald darauf von Indianern, 
daß ſie in der Nähe von Galena Blei gefunden hätten, und zog auf 
deren Aufforderung dorthin. Ihm ſchloß ſich im J. 1820 A. P. 
van Metre an, und im gleichen Jahre kam der mit einer Indiane— 
rin verheirathete Dr. Samuel Mure, der Galena den Namen gab. 
Weitere Bleilager wurden 1825 und 1826 entdeckt, und 1827 fol- 
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Staates. General Harriſon hatte zwar dort den Sacs und 
ores 1804 ein Gebiet von 15 Meilen im Quadrat abge- 
kauft, aber die dortige Gegend wurde auf Grund langjäh— 
riger Benutzung vom Stamme der Winnebago Indianer 
als Jagdgrund beanſprucht. Sie lehnten ſich gegen die Aus— 
nützung der Gruben durch die Weißen und das Umſichgreifen 
weißer Anſiedlungen um dieſelben herum auf, als dieſelben 
über die 15 Meilen-Grenze hinausgingen. Aber da ſie ſich 
nicht ſtark genug fühlten, es allein mit den Weißen aufzu— 
nehmen, ſuchten und fanden ſie Hülſe bei den Sioux, deren 
Jagdgründe nördlich von Prairie du Chien lagen, und die 
damals gerade den Amerikanern aufſäſſig waren, weil 
einige ihrer Leute, die in der Umgegend von Fort Snelling 
einige Krieger vom Stamme der Chippewa ermordet hatten, 
vom Commandanten des Forts an die Chippewa zur Be— 
ſtrafung ausgeliefert worden waren. Die Sioux verſpra— 
chen, ſofort zu helfen, ſobald die Winnebago den erſten 
Schlag geführt hätten. Dieſe erſchlugen darauf zwei Weiße 
in der Umgegend der Bleigruben, und fanden bald einen 
ſehr gerechten Anlaß zum Losſchlagen. Denn am 30. Juli 
1827 hatte die Mannſchaft zweier nach Fort Snelling be— 
ſtimmter Proviant-Böte, die bei einem großen Winnebago— 
Dorfe oberhalb von Prairie du Chien angelegt hatten, nach— 
dem ſie die ganze Geſellſchaft betrunken gemacht, eine An— 
zahl junger Squaws entführt und mißbraucht. Ein Verſuch 
der Indianer, die Verüber der Schandthat bei ihrer Rück— 
kehr von Fort Snelling zu beſtrafen, war zwar nicht völlig 
erfolgreich, doch wurden auf dem einen Boot zwei der Mann— 
ſchaft getödtet und viele derſelben verwundet. Das andere 
Boot war in der Dunkelheit unverſehrt entkommen. 


len bereits 1600 Mann in den Gruben gearbeitet haben. — Da 
Peoria der nächſte Ort von einiger Bedeutung war, entwickelte ſich 
zwiſchen dort und Galena ein ſehr lebhafter Frachtverkehr. 
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Die Nachricht von dieſem Vorfall rief im ganzen Norden 
des Staates große Aufregung hervor. Galena, wohin ſich 
die weiße Bevölkerung aus den angrenzenden Bezirken 
flüchtete, wurde in Vertheidigungszuſtand geſetzt, und die 
waffenfähige Mannſchaft einexercirt. Und in den Counties 
Morgan und Sangamon wurde ein Regiment ausgehoben 
und nach Galena geſandt. Indeſſen war, als dieſes dort 
ankam, der Krieg bereits beendet. Denn General Atkinſon 
war mit 600 Mann Bundestruppen und den Galenger Mi- 
lizen ſofort nach Norden und bis zu der Waſſerſcheide zwi— 
ſchen dem Fox und dem Wisconſinfluß marſchirt, und hatte 
die Sioux und Winnebago gezwungen, um Frieden zu 
bitten, und auf alle Anſprüche auf das Land ſüdlich vom 
Wisconſin-Fluß zu verzichten. 

Sehr bald darauf aber kam es zu einem viel ernſtlicheren 
und langwierigeren Zuſammenſtoß, und zwar mit den Sac 
und Fox Indianern. Dieſe hatten, wie wir wiſſen, im J. 
1804 durch den mit Gouverneur Harriſon abgeſchloſſenen 
Vertrag ihren Anſprüchen auf das Land zwiſchen dem Il— 
linois- und Wisconſin-Fluſſe entſagt; und damit auch ihrem 
Hauptſitze, dem großen, angeblich 7000 Bewohner faſſen— 
den Dorfe an der Mündung des Rock River. Aber erſt im 
J. 1830 zogen ſie, nachdem die Ver. Staaten dieſe Stätte 
an weiße Anſiedler verkauft hatten, über den Miſſiſſippi. 
Sehr widerwillig. Denn ſeit anderthalb Jahrhunderten 
hatten ſie hier ihre Heimath und Hauptſtadt gehabt, und 
überdies lag eine Nothwendigkeit für den Verkauf und für 
ihre Vertreibung gar nicht vor, da die Grenze der weißen 
Anſiedlungen noch fünfzig bis ſechzig Meilen weit ſüdlich 
lag. Und nachdem ſie ſich dem Unvermeidlichen anfangs 
gefügt, kehrte ein Theil von ihnen unter dem Häuptling 
Black Hawk im Frühjahr 1831 mit dreihundert Kriegern 
und mit Weibern und Kindern nach Illinois zurück, mit der 


84 


= Deutſche und deutſche Nachkommen in Illinois =) 
N TAI): 


Erklärung, daß alle früheren Verträge durch Betrug er- 
langt und null und nichtig ſeien. (Ein anderer Theil un— 
ter dem den Amerikanern freundlichen oder doch deren 
Ueberlegenheit erkennenden Häuptling Keokuk verblieb auf 
der Weſtſeite des Miſſiſſippi.) Black Hawk war ein be— 
deutender Mann. Er hatte die Häuptlingswürde nicht er— 
erbt, ſondern ſich durch Tapferkeit und militäriſches Genie 
zu derſelben aufgeſchwungen. In den zahlreichen Kämpfen 
ſeines Stammes mit den Oſage und den Cherokee-Indianern 
ſoll er nie eine Schlacht verloren haben. Im Kriege von 
1812 hatte er den Amerikanern ſeine Hülfe angeboten. 
Als dieſe dieſelbe ablehnten, zog er mit ſeinem Anhang nach 
Green Bay und ließ ſich von den Briten anwerben, denen 
er in zwei Schlachten weſentliche Dienſte leiſtete. Er er- 
hielt von ihnen dafür den Titel General und eine Penſion, 
und ſeine Gefolgſchaft führte ſeitdem den Namen „die bri— 
tiſche Bande!“ 

Die Nachricht von Black Hawk's Rückkehr verbreitete im 
ganzen Staate gewaltigen Schrecken, und Gouverneur Rey— 
nolds rief ſofort 700 Mann Milizen zu den Waffen, und 
der in St. Louis kommandirende General Gaines ſandte 
10 Compagnien regulärer Bundestruppen nach Rock Js- 
land. Nachdem eine am 7. Juni abgehaltene Conferenz mit 
Black Hawk und ſeinen Unterhäuptlingen dieſen nicht zur 
Nachgiebigkeit veranlaßt hatte, wartete Gen. Gaines noch, 
bis die Illinoiſer Milizen zur Stelle waren (ſtatt 700 waren 
1600 zu den Waffen geeilt) und griff dann das Indianer— 
Dorf an, das ſie indeſſen verlaſſen fanden. Black Hawk war 
in der Nacht vorher mit den Seinigen, ſowie einer Anzahl 
von Winnebago- und Pottawatomie-Indianern über den 
Fluß zurückgegangen. Das Dorf wurde niedergebrannt. 
Am 30. Juni 1831 unterzeichnete Black Hawk einen Ver— 
trag, worin die britiſche Bande der Sac-Indianer ſich ver— 
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pflichtete, ohne Erlaubniß des Präſidenten der Ver. Staa- 
ten oder des Gouverneurs von Illinois niemals wieder den 
Boden öſtlich vom Miſſiſſippi zu betreten. Damit ſchien 
der Kampf beendet, in dem merkwürdiger Weiſe nicht ein 
Tropfen Blut vergoſſen war. 


Aber ſchon im nächſten Frühjahr (6. April) kehrte Black 
Hawk mit einer größeren Zahl von Kriegern zurück, da er 
von dem Propheten der Winnebago, White Cloud, das Ver— 
ſprechen erhalten hatte, daß die Engländer ſowohl wie die 
Ottawa, Chippewa, Pottawatomie und Winnebago-India⸗ 
ner ihm helfen würden, ſein Dorf und das Land ringsum 
wiederzugewinnen. Er zog mit ſeinen Leuten den Rock 
River hinauf, unter dem Vorwande, einer Einladung der 
Winnebago zu gemeinſamer Gewinnung einer Ernte zu 
folgen. Einem Befehl des General Atkinſon, der in Fort 
Armſtrong kommandirte, ſofort über den Miſſiſſippi zurück— 
zukehren, ſetzte er die Erklärung entgegen, er würde nur 
der Gewalt weichen, beabſichtige aber nicht, die Weißen zuerſt 
anzugreifen. 


Neuer Schrecken im ganzen Staate war die Folge. Alle 
Anſiedler in den vorgeſchobenen Grenzbezirken flüchteten 
in die dichter beſiedelten Gegenden, oder in die Forts, oder 
errichteten ſelbſt hölzerne Verſchanzungen. Von Neuem 
wurde ein großes Miliz-Aufgebot erlaſſen, und Gen. Mt- 
kinſon ſandte Couriere nach Waſhington, auf Verſtärkung 
der Bundestruppen dringend. 


Schon am 22. April fanden ſich 1600 Mann Milizen in 
dem zum Sammelplatze beſtimmten Beardstown ein, wo 
ſie hauptſächlich mit Hülfe von Franz Arenz mit Waffen 
ausgerüſtet und verproviantirt wurden. Am 27. April 
machte ſich die kleine Armee zur Verfolgung Black⸗Hawk's 
auf, in deffen Nähe fie nach ſchwierigen Hin- und Her- 
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märſchen durch das wegeloje und mit dichtem Geſtrüpp be 
deckte, vielfach ſumpfige Gelände am 10. Mai in der Ge— 
gend des heutigen Dixon gelangten. Dort wurde einſtweilen 
das Hauptquartier aufgeſchlagen. Am nächſten Tage ge— 
lang es dem mit 275 Mann gegen ihn ausgeſandten Major 
Stillman am Old Man's Creek in Ogle County Fühlung 
mit ihm zu bekommen, — zu ſeinem Schaden. Denn er 
wurde von einer Abtheilung von nicht mehr als 50 India— 
nern in ſchimpfliche Flucht geſchlagen, und bis nach Diron 
verfolgt. Der Bach heißt ſeitdem Stillman's Run. Es 
war das erſte Blutvergießen in dieſem Kriege. Elf der 
Milizen und ſieben Indianer waren gefallen. Und es machte 
vorläufig der weiteren Verfolgung Black Hawks ein Ende, 
weil die Milizen, die in ihrem patriotiſchen Eifer ihre Früh— 
jahrs⸗Feldarbeit verlaſſen und auf einen To langen Feld— 
zug nicht gerechnet hatten, nach Hauſe begehrten. Nur mit 
großer Mühe gelang es, etwa die kleinere Hälfte zum Blei— 
ben zu bewegen, bis der Gouverneur ein neues Aufgebot 
ausgeſchrieben hatte, um die Anſiedlungen nicht ganz ohne 
Schutz zu laſſen. 

Dies neue Aufgebot fand die gleiche Bereitwilligkeit, wie 
das erſte. Bis Mitte Juni waren 3192 Mann zur Stelle, 
und es folgte ein neuer Feldzug, der wieder mit einer neuen 
Niederlage begann, indem am 26. Juni der Oberſt Dement 
ſich mit einer Anzahl ſeiner Leute bei Kellogg's Grove in 
McLean County hatte in einen Hinterhalt locken laſſen. 
Aber nach wochenlanger, an Entbehrungen und Strapazen 
und widrigen Zwiſchenfällen reicher Verfolgung — einmal 
entliefen in paniſchem Schrecken die ſämmtlichen Pferde und 
konnten erſt nach tagelangem Suchen wieder eingefangen 
werden — gelang es einer Miliz-Brigade unter dem Befehl 
des Generals James D. Henry, den nordwärts ausgewiche— 
nen Black Hawk am 21. Juli am Wisconſin-Fluß zu errei— 
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chen, zum Kampfe zu zwingen und mit großem Verluſte zu 
ſchlagen, während der der Amerikaner ſehr unbedeutend war. 
General Henry folgte dann dem in eiliger Flucht ſich 
weſtwärts wendenden demoraliſirten, von Lebensmitteln völ- 
lig entblößtem Feinde, und erreichte denſelben am 2. Auguſt 
an der Mündung des Bad Axe-Fluſſes, im Begriff über den 
Miſſiſſippi zu ſetzen. Mit Hülfe eines Kanonenbootes, ande- 
rer Milizen und einer Anzahl Bundestruppen unter General 
Atkinſon wurde hier der letzte Reſt der „Britiſh Band“ und 
ihrer Bundesgenoſſen aufgerieben. Etwa 150 der Krieger 
blieben auf der Wahlſtatt, ebenſo viele ertranken wahrſchein— 
lich beim Verſuch, über den Miſſiſſippi zu entkommen. Die 
Frauen und Kinder wurden meiſt zu Gefangenen gemacht. 


Fünf Tage ſpäter traf auch noch General Scott mit dem 
kleinen Reſt der neun Artillerie-Compagnien ein, mit denen 
er von Fortreß Monroe ausgezogen war und die unterwegs 
ausbrechende aſiatiſche Cholera ihm übrig gelaſſen hatte. 
Er fand nichts mehr zu thun, als beim Abſchluß des Friedens 
behülflich zu ſein. 


In dieſem verzichteten die Winnebago auf alles Land öſt— 
lich vom Miſſiſſippi und ſüdlich von Green-Bay gegen 
$70,000, welche die Ver. Staaten in zehn Jahreszahlungen 
zu entrichten hatten, und gegen das Verſprechen, daß ihnen 
weſtlich vom Miſſiſſippi große Jagdgründe gewährt, und für 
ihre Kinder Schulen errichtet und zwanzig Jahre lang unter— 
halten werden ſollten; ſowie daß man ſie mit Vieh und land— 
wirthſchaftlichen Geräthen verſorgen und im Gebrauch der 
letzteren unterrichten werde. 

Die Sacs und Fores mußten alle Anſprüche auf Qand- 
beſitz in Jowa und Wisconſin aufgeben, doch wurde ihnen 
eine jährliche Unterſtützung von $20,000 auf 30 Jahre ge- 
währt. Nur Keokuk und ſeiner Gefolgſchaft wurde geſtattet, 
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in Jowa zu verbleiben, wo ihm eine Reſervation von 40 Mei— 
len im Geviert zugewieſen wurde. Das Anerbieten, auf der— 
ſelben Schulen zu errichten, lehnte er mit dem Bemerken ab. 
daß ſeiner Erfahrung gemäß Bildung den Indianer nur 
ſchlechter mache. 

Durch dieſe Verträge gingen 30 Millionen Acres werth— 
vollen Landes in den unbedingten Beſitz der Ver. Staaten 
über. Und ein Jahr ſpäter, am 26. September 1833, wurde 
in Chicago mit der „Vereinigten Nation der Chippewas, 
Ottawa- und Pottawatomie-Indianer“ ein Vertrag abge- 
ſchloſſen, worin ungefähr 5,000,000 Acres am weſtlichen 
Ufer des Michigan-Sees in Illinois und Wisconſin an die 
Ver. Staaten abgetreten wurden. Der Vertrag war ſo abge— 
faßt, daß das ganze urſprüngliche Nordweſtgebiet jetzt in die 
abgetretenen Ländereien eingeſchloſſen war, — einige unbe— 
deutende Reſervationen abgerechnet. — Als Entgelt erhielten 
die genannten Indianer 5,000,000 Acres weſtlich vom Miſ— 
ſouri und freie Reiſe dorthin, und etwa $550,000 in theils 
ſofortigen, theils Jahreszahlungen. Der Vertrag, der von 76 
Häuptlingen unterzeichnet war, gewährte eine Friſt von drei 
Jahren für die Ueberſiedlung. Dieſe wurde auch im großen 
Ganzen in dieſer Zeit bewerkſtelligt, doch noch Anfangs der 
vierziger Jahre tauchten hie und da kleinere Banden auf, die 
bettelnd durch's Land zogen. 

Black Hawk und White Cloud, welche zwar in dem Gefecht 
am Bad Mre über den Miſſiſſippi entkommen, aber bald nad- 
her aus alter Feindſchaft von Sioux-Häuptlingen gefangen 
genommen und ausgeliefert worden waren, wurden im näch— 
ſten Frühjahr nach Waſhington geſandt und einige Monate in 
Fortreß Monroe internirt, dann aber, um ihnen das Ver— 
ſtändniß für die Macht der Weißen zu eröffnen, unter Füh— 
rung eines Majors über Baltimore, Philadelphia, New Jork, 
Albany, Buffalo und Detroit nach Hauſe geſchickt. Die Reiſe 
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geſtaltete ſich für ſie durch die Neugier der Amerikaner zu 
einem förmlichen Triumphzuge. — Black Hawk ließ ſich bald 
nachher am Des Moines-Fluß in Jowa nieder und ſtarb dort 
72 Jahre alt im J. 1839. 


Achter Abſchnitt. 


Die Finanzlage des jungen Staates. 


Verſtehrsmittel und ſonſtige allgemeine Zuſtände. 


Groß waren die finanziellen Schwierigkeiten, mit welchen 
der junge Staat gleich anfangs zu kämpfen hatte. Seine 
Einkünfte rührten faſt ausſchließlich von einer Steuer her, 
wurde, und dieſe Steuer belief ſich den Büchern zufolge im 
J. 1818 auf $7510.44. Der wirklich eingegangene Betrag 
war wahrſcheinlich beträchtlich geringer. Denn obwohl Nicht— 
bezahlung der Steuer die Erhöhung derſelben auf das Drei— 
fache und Zwangsverkauf des Steuerobjekts durch den 
Sheriff zur Folge hatte, ſo fanden ſich nicht immer Käufer, 
und die Sheriffs pflegten in der Verabfolgung der einge— 
nommenen Gelder febr ſaumſelig zu fein, — ja es kam vor, 
daß ſie ſich geradezu weigerten, die Steuern für den Staat 
einzutreiben. Hatten ſie doch ihre liebe Noth, die Steuern 
für ihr County zu erheben, welche auf die Ländereien der 
zu welch’ letzterem auch die Sklaven und feitverdungenen . 
Dienſtboten gezählt wurden. j 

Daß trotz der Beſcheidenheit der den Staats-Beamten aus- 
geworfenen Gehälter: Gouverneur und jeder der drei Ober— 
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richter 51000, Staats-Sekretär $600, Staats-Auditeur 
$700, Staat3-Schaßmetjter 8500, — die ſonſtigen Unkoſten 
des Staats, die Legislatur, die Gerichte, die Miethe der 
Officen, die Gehälter der Unter-Beamten, aus der noch ver— 
bleibenden Summe nicht beſtritten werden konnten, iſt ver— 
ſtändlich, und es iſt deshalb nicht zu verwundern, daß auf 
Anrathen des Gouverneurs Bond die erſte Legislatur eine 
Staatsanleihe von $25,000 aufnahm. Die freilich hätte bei 
der reißend ſchnellen Zunahme der Bevölkerung wenig auf 
ſich gehabt, wären nicht andere Uebel geweſen, an denen Illi— 
nois gemeinſam mit dem ganzen Lande, oder mindeſtens 
gemeinſam mit dem ganzen Nordweſten und einem großen 
Theil des Südweſtens krankte — Mangel an wirklichem 
Gelde, eine tolle Spekulation und ein tolles Bankweſen. 

Schon während der Territorialzeit hatte die Legislatur, 
dem Beiſpiel von Ohio, Kentucky und Miſſouri folgend, die 
Erlaubniß zur Errichtung mehrerer Banken gegeben. Die 
gaben Papiergeld in ſchwerer Menge aus, ohne ſich betreffs 
ihrer Fähigkeit, dasſelbe einzulöſen, Sorge zu machen, und 
die Folge war, daß Papiergeld im Ueberfluß in Umlauf 
kam, und ein ungemeſſener Credit gegeben und genommen 
wurde. Die Kaufleute füllten ihre Läden mit Waaren auf 
Credit, und fanden dafür, auch auf Credit, reichen Abſatz. 
Das Land ſtieg im Preiſe — auf Credit, und eine unge— 
heure Landſpekulation ſetzte ein. Rieſige Stücke von Regie— 
rungsland, das damals für $2 per Acre abgegeben und wo— 
für das Bankgeld in Zahlung genommen wurde, gingen in 
Privatbeſitz über, da nur ein Viertel des Preiſes angezahlt 
zu werden brauchte, und der Reſt fünf Jahre Zeit hatte; 
Häuſer wurden auf Credit gebaut. Ein Jeder rechnete 
darauf, daß bei dem ſtetig zunehmenden Strom von Ein— 
wanderern Alles ſich mit beträchtlichem UN werde in 
kurzer Zeit zu Gelde machen laſſen. 
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Schon im J. 1819 wurde es klar, daß die tolle Wirth- 
ſchaft ein Ende haben müſſe. Ueberall begannen die Banken 
zu wanken, das Papiergeld verlor an Kaufkraft, — Gold 
und Silber waren ſchon längſt durch dasſelbe vertrieben. Da 
verſuchte die Legislatur von Illinois den drohenden Zuſam— 
menbruch aufzuhalten, indem ſie einen Freibrief für eine 
neue Bank erließ, die ein Kapital von $2,000,000 — in 
Aktien von je $100 — haben, und ihre Thätigkeit beginnen 
ſollte, ſobald 15 Prozent davon unterſchrieben wären. Ihre 
Schulden ſollten niemals das Doppelte ihres Kapitals über— 
ſteigen; für jeden Betrag darüber hinaus ſollten die Beam— 
ten perſönlich verantwortlich ſein. Sie ſollte Darlehen 
machen dürfen auf Metallgeld, Wechſel und auf für verkaufte 
Waare und Bodenerzeugniſſe ausgeſtellte Schuldſcheine. 
Dieſe Bank trat aber nie in's Leben, denn Niemand kaufte 
auch nur eine Aktie derſelben. | 


Im J. 1820 war das Unglück im vollen Gange. Die 
Banken der Nachbarſtaaten waren bereits bankerott, die 
Illinoiſer hatten vorläufig ihre Zahlung eingeſtellt. Die 
Einwanderer, auf die man gerechnet hatte, kamen zwar, aber 
ſie brachten nur wenig Geld, und wollten Land nur entweder 
von der Regierung ſelbſt oder zum Regierungspreiſe kaufen; 
die auf Spekulation gekauften Ländereien blieben deshalb 
ohne Abſatz; die Beſitzer konnten ihre Steuern nicht zahlen, 
Kaufleute ihre großen Vorräthe nicht los werden und ihre 
Zahlungen nicht machen; — kurz allgemeiner Ruin drohte. 


Die Legislatur machte deshalb noch einen Verſuch, den— 
ſelben abzuwenden. In ihrer Sitzung von 1820—21 er— 
klärte ſie ſich bereit, den Credit des ganzen Staates zum Be— 
trage von $500,000 zu verpfänden, indem fie die 
„Staatsbank von Illinois“ in's Leben rief, 
mit folgenden wunderbaren Beſtimmungen: 
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Die Bank mußte einem Jeden, der es verlangte, zu 6 Pro— 
zent Zinſen bis zu $1000 borgen, wofür bis zu 5100 feine 
perſönliche Sicherheit genügen ſollte, für eine höhere Summe 
Grundeigenthum von genügendem Umfange verpfändet wer— 
den mußte. Niemand ſollte mehr als 51000 borgen dürfen. 
Die Noten der Bank erhielten geſetzliche Zahlkraft für Steu- 
ern, Gerichtsgebühren, Gehälter der öffentlichen Beamten, 
und für gerichtlich beizutreibende Gelder. Die Hauptbank— 
ſtelle ſollte in der damaligen Staatshauptſtadt Vandalia 
fcin; Zweigbanken in Edwardsville, Brownsville, Shawnee— 
town und dem Countyſitz von Edwards County errichtet wer- 
den dürfen. Jedes der damals beſtehenden Counties — 15 
an der Zahl — war zu einem Mitglied des Direktoriums 
berechtigt, das nebſt den Beamten von der Legislatur ge— 
wählt wurde. Dreihunderttauſend Dollars in Noten ſollten 
ſofort ausgegeben und an die Zweigbanken im Verhältniß 
zur Bevölkerungszahl der ihnen zugewieſenen Bezirke ver— 
theilt werden, und der Staat Illinois verbürgte ihre Ein— 
löſung in Zeit von zehn Jahren mit 2 Prozent jährlicher 
Zinſen. 

Statt eine Beſſerung zu ſchaffen, hatte dieſe Maßregel nur 
eine Verſchlimmerung zur Folge. Jeder, der nicht offenbar 
unſicher war, verlangte feine $100, und Jeder, der unbelaſte— 
tes Grundeigenthum beſaß, feine $1000, und erhielt fie, zu— 
mal die Politiker, die zu Direktoren und Beamten gewählt 
wurden, mehr auf den politiſchen Einfluß der borgenden 
Perſönlichkeit als auf den Werth der geſtellten Sicherheit 
ſahen. Und fo waren die $300,000 bald aufgebraucht. — 
Nur ein ſehr geringer Theil davon iſt je zurückgezahlt worden. 

Wie vorauszuſehen war, ſank dies Staatspapiergeld 
ſchnell im Werthe, und da die Steuern damit bezahlt werden 
konnten und ſelbſtverſtändlich auch bezahlt wurden, gerieth 
die ganze Staatsmaſchinerie in die größte Verlegenheit. 
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Denn da die Steuerauflage den Voranſchlag der Ausgaben 
nicht überſteigen durfte, ſo ſtellte ſich ein mit der Entwer— 
thung der Banknoten entſprechendes Defizit ein, das im J. 
1824 ſchon drei Viertel der geſammten Auflage betrug. Um 
dieſem Ausfalle zu begegnen, votirte die Legislatur den drei— 
fachen Betrag der Voranſchläge, auf Grund deren die 
Staatsſteuern ausgeſchrieben waren, ſo daß, wenn letztere 
$30,000 geweſen waren, für 590,000 Auditor's Anweiſun⸗ 
gen ausgegeben wurden, und erließ ein Geſetz, wonach gegen 
eine Schuld nur für deren dritten Theil ein gerichtliches 
Zwangsurtheil erlaſſen werden konnte, und wonach Grund— 
eigenthum für eine andere Schuld als eine Hypothek nicht 
haftbar gemacht werden durfte. 

Die Bank wurde im J. 1831 mit Hülfe einer Staat3-An- 
leihe von $100,000 abgewickelt, und obwohl dadurch der Cre- 
dit des Staates gerettet wurde, büßten die meiſten der Mit— 
glieder der Legislatur, die für die Anleihe geſtimmt hatten, 
ihre Popularität ein. 

Uebrigens war in der letzten Hälfte der zwanziger Jahre 
eine Beſſerung wenigſtens der Staatsfinanzen dadurch ein— 
getreten, daß der Ertrag aus der Steuer auf die Nicht-An— 
zwei Jahren 1829 und 1830 die Geſammt-Summe von 
$70,237 erreichte, während die Staatsausgaben für den 
gleichen Zeitraum nur 540,000 erforderten. 

Sonſt aber dauerte der Geldmangel fort. Was die Zu— 
zügler vom Oſten brachten, und für ihre Landankäufe und 
ihre erſten Bedürfniſſe verausgabten, wanderte ſehr ſchnell 
als Zahlung für bezogene Waaren nach dem Oſten zurück. 
Einen Abſatz landwirthſchaftlicher Produkte nach dem Oſten 
und Süden gab es noch nicht. Denn auch noch während des 
dritten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts baute die Mehr— 
zahl der Anſiedler nicht mehr an, als fie für die eigenen Re- 
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dürfniſſe nothwendig brauchten, und ſelbſt wenn ſchon etwas 
für die Ausfuhr übrig geweſen wäre, ſo konnten, bei den 
mangelhaften Verkehrsmitteln und der weiten Entfernung 
von den Abſatzmärkten, die Kaufleute nicht wagen, dem Ver— 
derben ausgeſetzte Produkte als Zahlung für ihre Waaren 
zu nehmen. Nur ſolche Artikel, welche ohne Schaden längere 
Zeit aufbewahrt werden konnten, wie das in den Wäldern 
noch maſſenhaft vorhandene Wachs, Hirſchfelle, Pelze und 
auch noch Talg, fanden als Eintauſchmittel — noch bis in die 
vierziger Jahre hinein — Gnade. Wer ſie nicht beſchaffen, 
und doch der kaufmänniſchen Waare nicht entbehren konnte, 
mußte mit einer Hypothek auf ſein Grundeigenthum zahlen, 
— ein Gebrauch, der in febr vielen Fällen mit deſſen Verluſt 
an den Kaufmann endete. 


Die Verkehrsmittel waren wie geſagt noch ſehr dürftig. 
Landſtraßen, die dieſen Namen verdienten, gab es kaum; 
Eiſenbahnen natürlich noch keine, und trotz der großen Strö— 
me, von denen Illinois umſchloſſen, und der vielen ſchiff— 
baren Flüſſe, von denen es durchfloſſen ift, kaum einen Fluß— 
verkehr — außer vom ſüdlichen Illinois aus mit New 
Orleans und den Ohioſtrom aufwärts mit Cincinnati und 
Pittsburg. Nur höchſt ſelten kam ein Dampfboot den Illi— 
noisfluß bis Beardstown oder gar bis Peoria hinauf. Für 
den Illinois-Michigan-Kanal,“) deſſen Bau ſchon feit 1818. 


*) Die Legislatur hatte im J. 1821 für die Vermeſſung der: 
Strecke 510,000 bewilligt. Die Arbeit wurde zwei jungen Leuten 
übertragen, welche die Koſten der Anlage auf $600,000 bis 
$700,000 einſchätzten. Im J. 1825 ertheilte, um das Geld auf- 
zubringen, die Geſetzgebung die Erlaubniß zur Incorporirung der: 
Illinois-Michigan-Canal-Geſellſchaft. Doch fanden ſich keine Käu— 
fer für deren Aktien. Im J. 1826 kam, auf Andrängen des Ji- 
noiſer Abgeordneten Daniel P. Cook, der Congreß dem Unterneh— 
men durch eine Schenkung von 800,000 Acres Land zu Hülfe. Es 
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betrieben wurde, waren nur die erſten oberflächlichen Ver— 
meſſungen gemacht, eine Menge von der Legislaur beſchloſſe— 
ner Fluß-Verbeſſerungen auf dem Papier ſtehen geblieben. 
— Auch der meiſt durch reitende Boten beſorgte Poſtverkehr 
war ſchwach. Erſt 1818 wurde Belleville in ihn einbezogen; 
1822 eine Route zwiſchen Edwardsville in Madiſon County, 
Springfield und Peoria, 1824 eine von Vandalia nach 
Springfield, 1826 eine von Chicago nach Springfield und 
eine nach Galena eingerichtet, und ſeit 1828 verkehrte ein 
vierſpänuiger Poſtwagen zwiſchen Vincennes und St. Louis. 
Erſt 1832 kam eine Route zwiſchen Shelbyville und Chicago 
über Decatur hinzu, und im gleichen Jahre wurde die erſte 
Route nach Norden — von Chicago nach Green-Bay — er— 
öffnet. Daß bei den ſchlechten Wegen und dem Mangel an 
Brücken, und den bis zu der gänzlichen Vertreibung der In— 
dianer von dieſen drohenden Gefahren, die Poſt höchſt unre— 
gelmäßig eintraf, iſt kaum beſonderer Erwähnung werth. 
Dieſem Zuſtande entſprachen die übrigen. Im J. 1830 
zählte die Bevölkerung von Illinois erſt 102,234 Köpfe, es 
kamen alſo nicht ganz 2 auf die Quadratmeile, d. h. den 
Durchſchnitt vom ganzen Staat gerechnet, — im mittleren 
Illinois vielleicht ein halber auf die Quadratmeile, im nörd— 
lichen nicht mehr als 1 auf 10 Quadratmeilen. Noch waren 
weite Strecken ganz unbewohnt; noch lagen die einzelnen 
Farmen oft meilenweit von einander. Noch mußten die 
Meiſten ihren Mais im ausgehöhlten Baumſtamm ſtampfen, 
oder auf blecherner Reibe reiben, um Mehl zu erhalten. 
Denn nur wenige Mühlen waren gebaut, und ſie den Meiſten 


wurden dann Commiſſäre ernannt, und nach neuen Vermeſſungen 
begann die Arbeit, die aber ſehr bald wieder eingeſtellt wurde. 
In den Jahren 1834 und 1835 wurde ein neuer Anlauf gemacht, 
von 1838 bis 1842 ruhte in Folge der Panik die Arbeit ganz; erſt 
die Jahre 1842— 1848 brachten die Vollendung. 
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-ihrer Entfernung halber unerreichbar. Noch wimmelten 

lald und Prairie von Hirſchen und ſonſtigem Wilde, von 
Wölfen und anderem Raubzeug. Noch wohnte man in ſelbſt— 
errichteten Blockhütten, die oft ohne Fenſter waren, und 
deren Eingang oft nur mit einem Vorhang, höchſtens mit 
einer in Lederſtrippen hängenden Thür verſchloſſen war. 
Und dieſes Blockhaus enthielt oft nur einen einzigen Raum, 
der der ganzen Familie — nicht ſelten auch mehreren — 
als Wohn- und Schlafraum und als Küche dienen mußte. 
Höchſtens, daß zum Schlafen noch ein niedriger Dachraum 
vorhanden war, den man auf der Leiter erklettern mußte. 
Oefen gab es nicht, aber die eine Längsſeite der Hütte nahm 
ein gewaltiger Feuerplatz ein, von dem aus in Brand geſetzte 
große Baumblöcke dürftige Wärme verbreiteten und zugleich 
das Feuer zum Kochen und Backen lieferten. Das Rodge 
ſchirr beſtand oft nur aus einem eiſernen Keſſel, der an be— 
weglichem Haken über dem Feuerplatz hing; zum Backen 
diente Wohlhabenderen eine eiſerne Pfanne mit Deckel, die 
in heiße Aſche geſtellt und mit glühenden Kohlen bedeckt 
wurde; die Aermeren backten ihr Brot und ihren Maiskuchen 
auf geglätteten Brettern, die ſie an's Feuer hielten. Das 
Tafelgeſchirr beſtand aus Blech und Holz, das Eſſen aus 
Maisbrot und Speck und Speck und Maisbrot, nur bei feſt— 
lichen Gelegenheiten, namentlich wenn der herumreiſende 
Geiſtliche zu Gaſt war, aus Hühnern — höchſtens daß durch 
Erlegung eines Hirſches, oder von wilden Tanben oder Prai— 
riehühnern, die es in Maſſe gab, einige Abwechslung in das 
Allerlei gebracht wurde. 

Die Hauseinrichtung war dem Uebrigen entſprechend. 
Tiſche und Bänke waren aus mit der Axt zugehauenen Bret— 
tern und Stöcken gezimmert; an der dem Feuerplatz gegen— 
überliegenden Wand lagen die aus gleichem Material gebau— 
ten feſten Bettkojen, meiſt zwei übereinander; an der einen 
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Wand neben dem Fenſter ſtand der Webſtuhl, und über der 
Thür hingen Jagdgewehr, Pulverhorn und Jagdmeſſer des 
Hausherrn. Die winzige Garderobe hing, wo an den Wän— 
den Platz war, an hölzernen Pflöcken. 

Auch in der Kleidung war der größere Theil der Bevölke— 
rung noch wenig über die des Hinterwaldes hinausgewach— 
ſen. Noch beſtand die der Männer vielfach aus von ihnen 
ſelbſt oder den Frauen gegerbtem Hirſchleder, die der 
Frauen aus von ihnen ſelbſt geſponnenem, gefärbtem und 
gewebtem Kattun; doch überwog bei den Männern das 
gleichfalls im Hauſe gefertige „Jean“, ein derbes, geköper— 
tes Baumwollenzeug, und das „Salt und Pepper“, ein aus 
Baumwolle und Wolle gemiſchter Stoff. Auf dem Kopf 
trug man eine Pelzkappe. Die Fußbekleidung beſtand noch 
vorwiegend nach Indianer-Art aus Lederſtrümpfen. Stiefel 
wären ein faſt unerſchwinglicher Luxus geweſen, auch wenn 
es nicht an Schuhmachern gefehlt hätte, und Schuhläden, in 
denen jeder Fuß ſein Maß finden konnte, gab es noch nicht. 
Natürlich gab es Ausnahmen. Die wohlhabenderen Leute 
in den kleinen Städten, wie Belleville, Edwardsville, Shaw- 
neetown, Vandalia, Springfield, Kaskaskia, die Staatsbe— 
amten, Richter, Advokaten und Aerzte und ihre Damen tru— 
gen fid ſelbſtverſtändlich meiſt nach der im Oſten herrſchen— 
den Mode. 

Handwerker gab es nur wenige; Schuhmacher, Schneider, 

taurer und Zimmerleute ſelbſtverſtändlich nur in den klei— 
nen Städten; denn auf dem Lande wurden wenigſtens die 
beiden letztgenannten kaum gebraucht, weil es dort nur ſel— 
ten gemauerte Häuſer gab, und jeder Landbewohner mit der 
Axt umzugehen wußte. Auch Schmiede waren noch ſehr ſel— 
ten. Sie gehörten der Mehrzahl nach der deutſchen Nach— 
kommenſchaft Pennſylvanien's und Virginien's an, die auch, 
anſcheinend wenigſtens, die einzigen Büchſen- und Waffen- 
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ſchmiede waren und als ſolche — wie z. B. Philipp Crämer 
in Belleville — einen bedeutenden Ruf genoſſen. Hie und 
da gab es auch jhon einen eingewanderten deutſchen Hand- 
werker, ſo den Maurer Bornemann in Belleville, und gegen 
Ende der zwanziger Jahre den Schneider Maſt in Quincy. 

Eine Landwirthſchaft, die dieſe Bezeichnung verdiente, gab 
es noch nicht und ſtand nicht zu erwarten zu einer Zeit, wo 
der Landbeſitzer von einer rationellen Landwirthſchaft nichts 
wußte, und nur darauf aus war, ſein Land und die arm— 
ſeligen Nutz-Anlagen darauf (Blockhütte, Stall, Brunnen 
und rohe Zick-Zack-Einzäunung) ſobald als möglich an einen 
Neuankömmling zu verkaufen; wo ein halber oder ganzer 
mit Mais bepflanzter Acre ſeinem Bedürfniſſe an Brot— 
frucht genügte, ſein weniges Vieh auf der Prairie und im 
Walde Winter wie Sommer reichlich Futter fand und Fiſch— 
fang und Jagd ihm in übergenügendem Maße Fleiſchnah— 
rung und auch das Tauſchmittel lieferten, um Pulver und 
Blei und die andern Dinge einzuhandeln, deren er darüber 
hinaus bedurfte. 

Von einem geiſtigen Leben und einer höheren Kultur, für 
welche ein gegenſeitige Mittheilung ermöglichendes engeres 
Beiſammenwohnen, eine allgemeine Durchſchnitts- und eine 
höhere Bildung bei einem guten Theile der Bevölkerung un— 
erläßliche Vorbedingungen ſind, fanden ſich nur geringe 
Spuren. Denn dazu wohnten die Leute zu weit auseinan— 
der und etwa ihre Hälfte konnte weder leſen noch ſchreiben. 

Natürlich gab es einige Männer von erheblichem Wiſſen 
und geiſtiger Bedeutung. Aber ihre Zahl war zu gering, um 
die Maſſe zu durchdringen. Auch gab es ſchon eine Preſſe, 
die indeſſen, vornehmlich den politiſchen Streitigkeiten ge— 
widmet, nicht oder wenig über das geiſtige Niveau ihrer- 
Leſer hinausging. 
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Neunter Abſchnitt. 


Die deutſche Einwanderung der dreißiger 
Jahre. 


Solcher Art waren die wirthſchaftlichen, politiſchen und 
geſellſchaftlichen Zuſtände, welche die deutſche Einwande— 
rung der 30er Jahre in Illinois antrat, und es iſt leicht er- 
ſichtlich, daß die Menge tüchtiger, vielfach auch mit Geldmit— 
teln verſehener Landwirthe, die ſie brachte, auf die wirth— 
ſchaftliche Entwickelung des Staates in gleicher Weiſe för— 
dernd wirken mußte, wie die verhältnißmäßig große Zahl 
gelehrter und geiſtig bedeutender Männer, die ſie mit ſich 
führte, hebend auf das geiſtige Leben. 

Dieſe deutſche Einwanderung der dreißiger Jahre kam 
nahezu ausſchließlich dem St. Louis naheliegenden Theile 
des ſüdlichen Illinois — den Counties Madiſon, St. Clair, 
Randolph und Waſhington, und einigen weiter nördlich ge— 
legenen Flußſtädten und deren Umgebung, wie Quincy am 
Miſſiſſippi- und Beardstown am Illinois-Fluß, zu gute. 
In Chicago, das ſeinen erſten deutſchen Bewohner, den 
Marketender und ſpäteren Bäcker Matthias Meyer, während 
des Blackhawk-Krieges 1832 erhalten hatte, befanden ſich 
noch im J. 1837, bei der erſten Stadtwahl, höchſtens 25 ein— 
gewanderte deutſche Wähler und keiner darunter von irgend 
welcher höherer Bildung, — lauter dem Arbeiterſtande an— 
gehörige, mittelloſe Leute. In der Umgegend, im nord- 
weſtlichen Theile von Cook County und im öſtlichen von Du 
Page County hatte ſich ſeit 1834 eine Anzahl plattdeutſcher 
Vauern aus Hannover und dem Schaunmburgiſchen nieder- 
gelaſſen, die idon 1837 eine unirte Kirchengemeinde bilde- 
ten, welche dem erhaltenen Kirchenbuch“*) zufolge 1839 bereits 


— 


*) Siehe D.-A. Geſchichtsbl. Vand J. S. 64 u. folgende. 
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100 Communikanten zählte. Und im ſüdweſtlichen Theile 
von Du Page County hatten ſich ſeit 1835 einige Glieder 
der Sekte der Albrechtsbrüder angeſiedelt, die den Grund zu 
der nachmaligen großen Blüthe dieſes Bekenntniſſes im 
nordöſtlichen Illinois legten. Sonſt gab es in der nörd— 
lichen Hälfte von Illinois am Ende der dreißiger Jahre 
ſchwerlich mehr als drei bis vier Dutzend eingewanderte 
deutſche Anſiedler, die in Joliet, Peru, Rock Island, Spring— 
field, Galena, in Perkins Grove in Bureau County, in Black 
Partridge (dem ſpäteren Lourdes) in Tazewell County, in 
MeHenry County, in Kane County (Aurora), Woodford 
Connty (elſäſſiſche Mennoniten) und in Kendall County ver— 
ſprengt ſaßen. Doch mögen ja immerhin noch einige deut— 
ſche Zugvögel dageweſen ſein, die ſich nicht angeſiedelt und 
kein Andenken hinterlaſſen haben. 

Dagegen finden wir in den Grundbüchern des County 
Waſhington im ſüdlichen Illinois allein 98 Deutſche, welche 
vor 1840 Regierungsland gekauft haben, und es läßt Sich 
unſchwer annehmen, daß ebenſo viele Land aus zweiter oder 
dritter Hand erwarben. Das würde in jenem County al— 
lein auf eine deutſche Bevölkerung von 1000 ſchließen laf- 
ſen, während in St. Clair County im J. 1839 die Zahl der 
Deutſchen, die Grundeigenthum aus erſter Hand beſitzen, 
ſich auf weit über 200 beläuft, ſo daß dort, mit Einrechnung 
der in den Städten und Ortſchaften wohnenden Deutſchen, 
die natürlich nicht aus erſter Hand kaufen konnten, eine 
fein muß. Auch in Randolph County ſaßen 1840 jhon eine 
erhebliche Anzahl Deutſche, noch mehr in Madiſon County. 

Da im J. 1840 St. Clair County 13,631, Waſhington 
4810, Madiſon 14,433 Einwohner zählten, ſo iſt erſichtlich, 
wie bedeutend dort damals ſchon der Prozentſatz der einge- 
wanderten deutſchen Bevölkerung war. 
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Behnter Abſchnitt. 


Die gebildete deutſche Einwanderung. 


Die geiſtig bedeutende Einwanderung der dreißiger Jahre, 
ſoweit ſie durch die drückenden politiſchen Verhältniſſe in der 
Heimath veranlaßt worden war, kam fo gut wie ausſchließ— 
lich nach St. Clair County. Aus ihr ragen durch den be— 
ſonders ſichtbaren Nutzen ihrer Thätigkeit beſonders zwei 
hervor: der Juriſt und ſpätere Oberrichter und Vicegouver— 
neur von Illinois, Geſandter der Ver. Staaten in Spanien, 
und Schriftſteller Guſtav Körner, und der ausge— 
zeichnete Pädagoge Georg Bunſen, der durch die Cin- 
richtung der erſten öffentlichen Schulen in St. Clair County, 
durch Begründung einer Muſterſchule in Belleville, in wel- 
cher er den angehenden Lehrern Gelegenheit gab, eine ratio— 
nelle Lehrmethode kennen zu lernen, durch Beſprechung på- 
dagogiſcher Fragen in amerikaniſchen pädagogiſchen Zeit— 
ſchriften und, als Mitglied des erſten Erziehungsrathes des 
Staates, durch Errichtung des erſten ſtaatlichen Lehrerſemi— 
nars (Staatsnormalſchule bei Bloomington) fih um das öf» 
fentliche Schulweſen in Illinois wie kein Anderer vor und 
nach ihm verdient gemacht hat. 

Guſtav Philipp Körner, am 20. November 
1809 in Frankfurt a. M. geboren, wo ſein Vater eine Buch— 
und Kunſthandlung betrieb, hatte feit 1828 in Jena, Min- 
chen und Heidelberg ſtudirt, und am 14. Juni 1831 ſein 
Doktor-Diplom erhalten. Gleich beim Eintritt in die Uni- 
verſität hatte er ſich der Burſchenſchaft angeſchloſſen, in wel— 
cher er in Folge ſeiner redneriſchen Begabung eine erheb— 
liche Rolle ſpielte; hatte 1832 am Hambacher Feſt und am 
3. April 1833 am Frankfurter Attentat theilgenommen, bei 
welchem er leicht verwundet wurde, und war dann über 
Frankreich nach Amerika geflüchtet. Er hielt ſich bei der 
befreundeten Familie Engelmann, mit welcher gemeinſam 
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er die Reife über das Meer gemacht, auf deren Farm bei 
Belleville ein Jahr lang auf, ſtudirte dann auf der Univer— 
ſität Lexington in Kentucky das engliſche Recht, wurde 1835 
als Advokat zugelaſſen, und eröffnete ein Rechtsbüreau in 
Belleville. Er betheiligte ſich in Wort und Schrift lebhaft 
am politiſchen Leben und wurde 1840 vom Wahl-Collegium 
von Illinois als Bote nach Waſhington geſchickt, um das 
amtliche Ergebniß der Präſidentenwahl zu überbringen. 
Im J. 1842 wurde er in die Geſetzgebung gewählt; 1845 
zum Mitglied des Obergerichts ernannt und 1846 zu der— 
ſelben Stelle gewählt; von 1852 bis 1856 war er ſtellver— 
tretender Gouverneur des Staates Illinois. Er trug durch 
ſeine Reden in deutſcher und engliſcher Sprache erheblich 
zur Wahl Lincoln's bei, und wurde, nachdem er das 43ſte 
Illinoiſer Infanterie-Regiment organiſirt hatte, im Auguſt 
1861 zum Oberſten in der Freiwilligen-Armee ernannt und 
dem Stabe Fremont's, ſpäter dem des General Halleck zu- 
getheilt, und 1862 zum Geſandten in Spanien ernannt, 
welche damals wegen der mexikaniſchen Angelegenheit be— 
ſonders ſchwierige Stellung er mit großem Nutzen für die 
Ver. Staaten ausfüllte, ſo daß, als er ſie am 1. Januar 
1865 aus finanziellen Gründen niederlegte, er dem Präſi— 
denten die Einwilligung dazu geradezu abzwingen mußte. 
Nach Illinois zurückgekehrt wurde er zum Mitglied und 
Präſidenten der Commiſſion ernannt, welche das Soldaten— 
Waiſenhaus zu erbauen und einzurichten hatte; 1868 war er 
Präſidentenwahlmann von Illinois; 1871 wurde er Mit— 
glied und Präſident der neu errichteten Eiſenbahn-Commiſ— 
ſion, legte das Amt aber 1873 nieder, nachdem er, 1872 zum 
Gouverneurs-Candidaten der Liberal-Republikaner aufge— 
ſtellt, in der Wahl unterlegen war. Später hat er ſich 
zwar vornehmlich den Rechts-Geſchäften in Belleville ge— 
widmet, fand aber Zeit zur Abfaſſung politiſch- und juriſtiſch— 
wiſſenſchaftlicher Abhandlungen, und veröffentlichte im J. 
1882 gegen die damalige ſtarke Prohibitions-Wühlerei einen 
Brief, der in tauſenden von Exemplaren verbreitet, ſicher 
ſehr viel dazu beitrug, daß in jenem Jahre in Illinois eine 
demokratiſche Legislatur und der Demokrat Heinrich Raab 
zum Sculfuperintendenten gewählt wurde. — Dem Vor- 
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Achtundvierziger Deutſchthum des Landes aber hat er durch 
fein 1880 erſchienenes vortreffliches Werk „Das deutſche Ele- 
ment in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 1818 
bis 1818“ ein würdiges Denkmal geſetzt. Er ſtarb am 9. 
April 1896 im STften Jahre feines Alters. Der Geſchichts— 
ſchreiber H. A. Rattermann in Cincinnati hat im elften 
Bande feiner geſammelten Werke an der Hand der von ihm 
hinterlaſſenen Selbſtbiographie ein eingehendes Lebensbild 
von ihm entworfen, das im erſten Heft des dritten Jahr— 
gangs der „D.-A. Geſchichtsblätter“ als Separat-Druck er- 
ſchienen iſt. Auch von amerikaniſcher Seite iſt ſeine Bedeu— 
tung vielfach anerkannt und gewürdigt worden. 

Georg Bunſen wurde am 18. Februar 1794 in 
Frankfurt a. M. als älteſter Sohn des dortigen Münzmei— 
ſters Georg Bunſen geboren. Seine Mutter war die Hod- 
angeſehene Vorſteherin einer Töchterſchule, und die Familie 
gehörte zum Patriziat Frankfurt's. Nach gründlichem Vor— 
bereitungsunterricht auf dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt 
bezog er im Herbſte 1812 die Univerſität Berlin, wo Gott— 
lieb Fichte und Friedrich Auguſt Wolf zu ſeinen Lehrern ge— 
hören. Es war die große Zeit der geiſtigen Erhebung des 
deutſchen Volkes, und fie verfehlte ihren Einfluß auf ihn. 
nicht. Sobald das rechte Rheinufer von Franzoſen frei war, 
wollte er ſich im November 1813 den Freiwilligen ſeiner 
Vaterſtadt anſchließen, doch legten die Eltern Veto ein, und 
erſt 1815 gelang es ihm, ihre Einwilligung zu erhalten, und 
er machte dann den Feldzug im ſüdlichen Frankreich mit. 
Noch im gleichen Jahre verabſchiedet, kehrte er nach Berlin 
mit dem ſchon fertigen Entſchluß zurück, ſich dem Lehrfache 
zu widmen. Angefeuert durch Fichte's „Reden an die deut». 
ſche Nation“ wurde in ihm der Gedanke an die Gründung 
einer Erziehungsanſtalt geweckt, die gans beſonders bezwe— 
cken ſollte, dem deutſchen Vaterlande denkende, patriotiſche, 
freiheitlich und fortſchrittlich geſinnte Männer heranzuziehen. 
Und unter Betheiligung einer Anzahl von gleichem Streben. 
beſeelter junger Männer, wurden 1817 die Anfänge zu der 
ſpäteren Cauer'ſchen Erziehungs-Anſtalt in Charlottenburg. 
gelegt, die ſich längere Jahre eines hohen Anſehens bei den. 
Gebildeten der deutſchen Nation erfreute. 
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Im Jahre 1819 verließ Bunſen Verlin und kehrte nach 
Frankfurt zurück, um dort eine Erziehungs-Anſtalt im glei— 
chen Geiſte zu gründen. Aber ehe er ſie eröffnete, verbrachte 
er noch einen Sommer und Herbſt in Wiesbaden, um ſich in 
der Erziehungs-Anſtalt von H. Delaspee, eines unter den 
Augen Peſtalozzi's in Ifferten gebildeten Lehrers, mit dem 
Geiſte und der Lehrmethode dieſes Heroen der Erziehungs» 
kunſt vertraut zu machen. 


Am 1. Januar 1820 eröffnete er, nachdem er ein glän— 
zendes Examen beſtanden, unter dem Namen Bunſen'ſches 
Inſtitut eine Erziehungs-Anſtalt für Knaben, die unter feis 
ner Leitung 14 Jahre und ſpäter noch weiter beſtand, und 
in der viele tüchtige und in der Folge namhaft gewordene 
Männer die Grundlagen ihres Wiſſens und ihrer künftigen 
Größe gelegt haben. Es wurde in ihr nicht allein die Ent— 
wicklung der geiſtigen und ſeeliſchen Kräfte verfolgt, auch die 
des Körpers wurde nicht vernachläſſigt, und die gemein— 
famen Spiele und Turnübungen in den die Anſtalt umge— 
benden geräumigen Anlagen, und Ausflüge in die weitere 
Umgebung, bei denen die Lehrer mit den Schülern kamerad— 
ſchaftlich verkehrten, bildeten das Mittel, die Knaben und 
jungen Leute gewandt und geſchmeidig und fähig zum Er— 
tragen von Strapazen zu machen, den kameradſchaftlichen 
Geiſt zu wecken, ſie zu kameradſchaftlicher Unterordnung zu 
erziehen, und ſie ſo zu beſähigen, wenn die heißerſehnte Zeit 
zum Brechen der Ketten gekommen, unter denen Deutſchland 
ſchmachtete, ihrem Vaterlande geiſtig und körperlich Dienſte 
zu leiſten. 


Die erſten Lehrer dieſer Anſtalt waren faſt ſämmtlich Bur— 
ſchenſchaftler geweſen, und einige von ihnen mußten dieſe 
ihre Vergangenheit in den zwanziger Jahren mit Feſtungs— 
haft büßen. An ihrer Stelle traten nach und nach in Peſta— 
lozzi's Methode ausgebildete Lehrer. Eine große Hülfe 
war Herrn Bunſen ſeine hochgebildete Frau, Henriette Qe- 
Coca, eine Enkelin des berühmten Kupferſtechers Daniel 
Chodowiecki. 


Bei ſeinem auf die Einigung Deutſchlands und deſſen Be— 
freiung von den Uebeln der Kleinſtaaterei und den anderen 
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Hemmſchuhen des Fortſchritts gerichteten Streben, konnte 
es nicht fehlen, daß er Antheil an allen freiheitlichen Beſtre— 
bungen nahm, und nach den Mittheilungen ſeines Sohnes, 
Herrn Geo. C. Bunſen in Milwaukee, hat er auch der beab- 
ſichtigten allgemeinen revolutionären Erhebung von 1833 
nicht fern geſtanden, welche durch verfrühtes Losſchlagen in 
Frankfurt vereitelt wurde. Die darauf folgende gehäſſiqe 
und immer grauſamer auftretende Reaktion verleidete ihm 
den Aufenthalt in Deutſchland, und da er das Glück hatte, 
einen Theil ſeiner Liegenſchaften für ein Cholera-Hospital, 
verkaufen zu können, übergab er in aller Stille ſeine Anſtalt 
einem Herrn Stellwagen, und ſchloß ſich im Frühjahr 1834 
der Gießener Auswanderungs-Geſellſchaft an, die, wie 
Friedrich Münch als Prediger, ihn als Lehrer engagirt, und 
ihm für ſich und ſeine Familie freie Ueberfahrt und 160 
Acres Land angeboten hatte. Da aber ſchon unterwegs Miß— 
helligkeiten unter der Geſellſchaft ausbrachen, die ihre bal- 
dige Auflöſung vorausſehen ließen, welche auch gleich nach 
Ankunft in New Orleans (3. Juni 1834) erfolgte, brach er 
ſeine Verbindung mit ihr ab, bezahlte die Ueberfahrt ſelbſt, 
und begab ſich vorerſt nach St. Louis, wo er leider gleich 
nachher ſeinen Sohn Guſtav verlor. Auf Rath ſeines Bru— 
ders Dr. Guſtav Bunſen und feines Neffen und ſpäteren 
Schwiegerſohnes Dr. Adolph Berchelmann, die wegen per— 
ſönlicher Theilnahme am Frankfurter Attentat ſchon im 
Jahre vorher nach Amerika geflohen waren, erwarb er in 
St. Clair County, Illinois, in der Nähe von Shiloh, eine 
Farm von 360 Acres, der er bald darauf noch eine mit Och— 
ſen getriebene Sägemühle hinzufügte. 

Nun begann für den feingebildeten Mann die ungewohnte 
und aufreibende Arbeit des Pionierlebens, und er widmete 
ſich ihr mit vollem Eifer. Aber der Lehrer in ihm konnte 
dadurch nicht erſtickt werden. Zunächſt unterrichtete er ſeine 
eigenen Kinder, dann auch auf deren Bitten die ſeiner Nach— 
barn Schott und Reuß. Durch ſeine hohe Bildung, ſein rei— 
fes Urtheil, ſeine überall zu Tage tretende Menſchenliebe 
übte er von Anfang an nicht nur auf ſeine deutſche Umge— 
bung, ſondern auch auf ſeine W Nachbarn gro» 
ßen und veredelnden Einfluß aus. Das Anſehen, das er 
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genoß, zeigte ſich in ſeiner baldigen Erwählung zum Frie— 
densrichter, welches Amt er viele Jahre bekleidete, und durch 
ſeine Berufung in den Verfaſſungs-Convent von 1847, in 
welchem er ſofort ſeine Stimme zu Gunſten öffentlicher 
Schulen, und, vorerſt ohne Erfolg, für die Errichtung von 
ſtaatlichen Lehrer-Seminaren erhob. 

Als im Jahre 1855 endlich das Freiſchulen-Geſetz erlaſſen 
war, übernahm er auf den inſtändigen Wunſch ſeiner Nach— 
barn die erſte Freiſchule in ſeinem Bezirk, wurde aber ſehr 
bald zum Schul-Commiſſar (gleichbedeutend mit dem heuti— 
gen Schul-Superintendenten, nur unbeſoldet) von St. Clair 
County gewählt, und ſiedelte, um ſich ganz dieſem Amte 
widmen zu können, und die Farm in den Händen ſeiner 
Söhne laſſend, im Frühjahr 1857 nach Belleville über, wo 
er bis zu ſeinem Tode wohnte. Dort errichtete er eine Ele— 
mentarſchule zu dem ganz beſonderen Zwecke, den Lehrern 
der Freiſchulen Gelegenheit zu geben, die von ihm befolgte 
Peſtalozzi'ſche Lehrmethode aus eigener Anſchauung kennen 
zu lernen, und hielt dieſelbe deshalb, anſtatt wie üblich von 
Montag bis Freitag, von Dienſtag bis Samſtag, damit die 
Lehrer feine Schule am Samſtag beſuchen konnten, und er 
im Montag einen Tag erhielt, um ſie bei ihrer Arbeit zu 
überwachen und ſie anzuleiten. Dieſe Schule beſtand bis 
zum September 1868, und eine Menge der heutigen Bürger 
Belleville's haben darin ihren erſten Unterricht genoſſen, 
und nicht wenige ſpäter namhaft gewordene Pädagogen dort 
die Grundlage zu ihrer künftigen Bedeutung gelegt. Dann 
gab er fie auf, um fidh ganz dem Amte eines Superintenden- 
ten der ſtädtiſchen Schulen Belleville's zu widmen, nachdem 
er ſchon ſeit vielen Jahren mit nur einjähriger Unterbre— 
chung einer der drei Direktoren derſelben geweſen war, und 
ſtets von Neuem dazu gewählt wurde. 


Im Jahre 1857 war er auch von der Geſetzgebung des 
Staates zum Mitglied des Staats-Erziehungsrathes ernannt 
worden, und hat in dieſer Stellung eifrig zur Errichtung der 
Normal-Univerſität bei Bloomington mitgewirkt, trat aber 
im Jahre 1860 zurück. Er ſtarb am 3. Oktober 1872, 781% 
Jahre alt, im Hauſe ſeines Schwiegerſohnes Dr. Adolph 
Berchelmann. (Eine eingehende Würdigung ſeiner Thätig— 
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keit als Lehrer und Schulbeamter findet fid D.-A. Geſchichts— 
blätter Band III, Heft 2, S. 1—24.) 

Aber neben Körner und Bunſen gab es noch Viele, die— 
ihrer Adoptiv-Heimath, der engeren wie ganzen, zu bedeu— 
tendem Nutzen gereicht haben. So der Mediziner Dr. 
Adolph Reuß, ein febr tüchtiger Arzt und Naturfor— 
ſcher, der als correſpondirendes Mitglied des Smithſonian— 
Inſtituts dieſer Anſtalt höchſt werthvolle wiſſenſchaftliche— 
Beiträge geliefert hat und der Begründer der mediziniſchen 
Geſellſchaft von St. Clair Co. wurde; — ſo Anton 
Schott, vorher Profeſſor der Geſchichte am Gymnaſium 
in Frankfurt a. M., dem vornehmlich die Bibliothek in Velle- 
ville ihr Entſtehen verdankt; — fo Theodor Engel- 
mann, Rechtsanwalt in Belleville und Herausgeber und 
Redakteur des 1844 erſchienenen „Belleviller Beobachter“, 
der ſich auch, wie fein Vater, der Forſtmann und Oekonom 
Friedrich Theodor Engelmann, beſonders um den Wein— 
und Obſtbau im ſüdlichen Illinois verdient gemacht hat; ſo 
Eduard Abend, der als 11jähriger Knabe mit der 
Mutter eingewandert, ſich der Advokatur zuwandte, aber, 
durch Verhältniſſe gezwungen, in den Beruf eines Finanz— 
mannes hineingedrängt wurde, als welcher er mit großem 
Erfolge gewirkt hat. Er war der Gründer der St. Clair 
Co. Savings and Inſurance Co., feit 1859 die Belleville 
Sparbank, die alle folgenden Finanzſtürme glücklich über— 
wettert hat, und durch ihn iſt viel europäiſches Kapital nach. 
dem ſüdlichen Illinois gezogen worden. Er war 1847 Mit— 
glied der Geſetzgebung von Illinois, viermal Bürgermeiſter 
von Belleville, und lange Jahre der öffentliche Nachlaßver— 
walter von St. Clair County. Ferner ſind zu nennen Dr. 
Albert Trapp, ein febr tüchtiger Mediziner, der fidy 
mit Eifer am politiſchen Leben betheiligte, und ſich, nachdem. 
er 1854 in die Geſetzgebung gewählt war, in Springfield 
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niederließ, wo er fid beſonders um das dortige Schulweſen 
verdient gemacht hat; Dr. Adolph Wislicenuss, de) 
ſen Aufenthalt in Illinois ſelbſt freilich nur kurz war, der 
aber von St. Louis aus, wo er ſich als Arzt niederließ, mit 
dem Deutſchthum von St. Clair County in lebendiger Füh— 
lung blieb. 

Dr. Adolph Wislicenus, geb. 1810, ein 
Schwarzburg-Rudolſtädter und Sohn eines proteſtantiſchen 
Pfarrers, war Burſchenſchaftler und am Frankfurter r Atten 
tat betheiligt geweſen; kam nach Vollendung ſeiner medizi. 
niſchen Studien auf der Univerſität Zürich im J. 1834 nach 
New Nork, und 1836 nach St. Clair County, ließ fidh aber, 
da ihm die Landpraris zu anſtrengend und zu wenig lohnend 
war, im Herbſt 1839 in St. Louis nieder, wo er bald einer 
der geſuchteſten Aerzte wurde. Vorher jedoch, im Frühjahr 
1839, hatte er ſich einer von der St. Louiſer Pelz-Com— 
pagnie ausgerüſteten Jagd-Expedition nach dem Weſten an— 
geſchloſſen, die ihn bis zu den Quellen des Green-River 
führte. Dort ſchloß er ſich mit einigen Gefährten India— 
nern an, mit denen er über den Hauptſtock des Felſengebirges 
bis auf die Hochebene von Utah und nach Fort Hall gelangte, 
mußte aber, aus Mangel an Führern und Begleitung, ſei— 
nem Wunſche, bis nach Californien vorzudringen, entſagen. 
Nach St. Louis zurückgekehrt, baute er ſchnell eine große 
Praxis auf, aber ſchon 1816, kurz vor Ausbruch des meri- 
kaniſchen Krieges, trat er, zu wiſſenſchaftlichen Zwecken und 
mit wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten wohl ausgerüſtet, eine 
neue Reiſe und zwar nach dem nördlichen Meriko an. Ob— 
wohl ihn in Santa é die Nachricht vom wirklichen Aus— 
bruch des Krieges ereilte, ſetzte er, mit einem Paſſe des meri— 
kaniſchen Gouverneurs rerſehen, die Reiſe fort und kam im 
Herbſt in Chihuahua an, wo er und einige andere Amerika— 
ner faſt der Muth des Pöbels über die erſten Niederlagen 
der Merikaner, von denen gerade die Nachricht eingetroffen 
war, zum Opfer gefallen wären. Ihrer eigenen Sicherheit 
halber wurden ſie vom dortigen Gouverneur an einem ent— 
legenen Orte internirt, bis ſie im Frühjahr 1817 durch die 
einrückenden amerikaniſchen Truppen befreit wurden. Die 
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Gefangenſchaft gab indeſſen Dr. W. die Gelegenheit, ein— 
gehende Studien über den Staat zu machen, und die auf der 
Reiſe gemachten bedeutenden Sammlungen von Pflanzen 
und Mineralien, und feine meteorologiſchen, orologiſchen 
und aſtronomiſchen Aufzeichnungen zu ordnen. — Sein von 
Projektions-, Profil- und geologiſchen Karten begleiteter, 
1848 in Waſhington erſchienener Bericht über dieſe Reiſe, 
wurde, da über die darin beſchriebenen Länder in den Ver. 
Staaten noch ſehr wenig bekannt war, für ſo wichtig er— 
achtet, daß der Bundesſenat, nachdem derſelbe von Sachver- 
ſtändigen geprüft war, 5000 Exemplare davon beſtellte. 


Ferner beanſpruchen Erwähnung: Der ausgezeichnete 
Juriſt Theodor E. Hilgard, und deſſen als Kna— 
ben eingewanderte Söhne Julius E. und Eugen Woldemar. 
Von dieſen war Julius, der ſich zum Civil-Ingenieur 
ausgebildet hatte, ſeiner bedeutenden mathematiſchen Kennt- 
niſſe halber noch als ſehr junger Mann in's Küſten-Vermeſ— 
ſungsbüreau der Ver. Staaten berufen worden, und iſt in 
Folge der langen Krankheit ſeines Vorgeſetzten deſſen that— 
ſächlicher Leiter, ſeit 1862 auch dem Namen nach deſſen Chef 
geweſen. Er war Mitglied der internationalen metriſchen 
Kommiſſion, welche 1872 in Paris tagte, und Mitglied des 
Direktoriums des von dieſer errichteten Büreau's für die 
Feſtſtellung von Maßen und Gewichten, ſowie Mitglied und 
Sekretär der National Academy of Sciences, und Ehren— 
mitglied der amerikaniſchen philoſophiſchen Geſellſchaft in 
Philadelphia und der Akademie der Künſte und Wiſſen— 
ſchaften in Boſton. Die magnetiſche Vermeſſung der Ver. 
Staaten, eine ungeheure Arbeit, iſt ſein Werk. — Sein 
Bruder Eugen Woldemar, als dreijähriges Kind 
eingewandert, bezog, vom Vater unterrichtet, als 15jähriger— 
die Univerſität von Pennſylvanien, als 16jähriger die von 
Heidelberg und Zürich, ſtudirte zwei Jahre lang auf der 
Bergakademie zu Freiburg Metallurgie und Minenkunde, 
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arbeitete dann auf dem chemiſchen Laboratorium von Bun— 
ſen in Heidelberg und machte dort mit 20 Jahren ſeinen 
Doktor. Seiner durch allzu angeſtrengtes Studium ge— 
ſchwächten Geſundheit halber gezwungen, ein ſüdliches Klima 
aufzuſuchen, begab er ſich zunächſt nach Malaga in Spanien, 
von wo aus er gründliche Studien der Geologie und der 
Flora jenes Landes machte, und kehrte 1855 nach den Ver. 
Staaten zurück, wo er ſehr bald nach ſeiner Ankunft mit der 
Leitung des chemiſchen Laboratoriums des Smithſonian 
Inſtituts betraut wurde. Er legte indeſſen dieſe Stelle nach 
kurzer Zeit nieder, um bei der geologiſchen und landwirth— 
ſchaftlichen Aufnahme des Staates Miſſiſſippi behülflich zu 
ſein; kehrte aber Anfangs 1856 auf den Poſten in Waſhing— 
ton zurück, wo er zugleich am „National Medical College“ 
als Profeſſor wirkte; wurde 1858 vom Staate Miſſiſſippi 
als Staats-Geologe angeſtellt, und vollendete die früher be— 
gonnene Aufnahme, eine höchſt werthvolle und für andere 
vorbildliche Arbeit; war nach dem Kriege — von 1865 bis 
1872 — Profeſſor der Chemie an der Univerſität Orford in 
Miſſiſſippi, und ſtellte während der Zeit auch im Auftrage 
des Smithſonian-Inſtituts eine geologiſche Unterſuchung 
zunächſt der Küſte von Louiſiana, ſpäter eine ſolche des gan— 
zen Staates an, und entwarf die erſte geologiſche Karte des— 
ſelben. Im J. 1873 folgte er dem wiederholt an ihn er— 
gangenen Rufe als Profeſſor der Chemie an die Univerſität 
Ann Arbor in Michigan, und im J. 1875 des ſeiner Ge— 
ſundheit zuträglicheren Klima's halber, an die Univerſität 
von Californien in Berkeley. Sein Hauptverdienſt war, 
daß er den Landwirthen über den Werth der Boden-Analyſe 
die Augen geöffnet hat. — Und noch ein dritter Sohn Theo— 
dor E. Hilgards, der in Belleville geborene Heinrich Hilgard, 
hat als Henry Villard ſich durch Vollendung der 
Nord⸗Pacific⸗Bahn einen bedeutenden Namen gemacht. 
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Auch Michael Ruppelius, ein junger Geiſtlicher 
aus der Rheinpfalz, der in Erlangen und Jena ſtudirt hatte, 
gehört zu jener frühen geiſtig bedeutenden Einwanderung 
nach St. Clair County. Er ſiedelte, nachdem er dort ein 
Jahrzehnt lang den Acker beſtellt hatte, nach Peoria über, 
wo er bis 1863 als Notar, Lehrer und Geiſtlicher wirkte. 
Einigen anderen Geiſtlichen, die gegen Ende der dreißiger 
Jahre kamen, wie Flickinger in Belleville, Brickwedde in 
Quincy, Francis A. Hoffmann bei und in Chicago, J. J. 
Rieß, Rieger, Gumbel, Marogna u. A. werden wir an an— 
derer Stelle begegnen. | 

Von ſonſtigen bedeutenden deutſchen Männern find noch 
zu erwähnen Dr. Friedrich Humbrecht aus Frank— 
furt a. M., der 1833 nach St. Louis und 1836 nad Alton 
kam, wo er ſich einer bedeutenden ärztlichen Praxis er— 
freute, und ohne je ein Amt anzunehmen, ſich mit großem 
Eifer an der Politik betheiligte; Dr. Georg Engelbach, Carl 
Cörper, J. L. Cire, W. L. Schneider, Theodor A. Hoff— 
mann, Joſeph A. Kircher und Heinrich Gödeking, die ſich 
nach Beardstown und Umgegend gewandt hatten, und von 
denen die letztgenannten ſpäter nach Belleville überſiedelten, 
wo ſie ein blühendes Handelsgeſchäft begründeten, und Gö— 
deking Bürgermeiſter wurde. 

Daß dieſe hochgebildeten Leute, von denen faſt alle der 
alten Heimath entflohen waren, weil man ihnen dort nicht 
geſtatten wollte, ſich am ſtaatlichen Leben zu betheiligen und 
ihrer politiſchen Ueberzeugung Geltung zu verſchaffen, nicht 
verfehlten, in der neuen ihren Anſchauungen Ausdruck zu 
geben, und ſich lebhaft am politiſchen Leben zu betheiligen, 
iſt faſt eine Selbſtfolge; auch daß ſie bei ihren über die faſt 
aller Amerikaner hervorragenden Kenntniſſen, und ihrer 
Gewöhnung, den Dingen auf den Grund zu gehen, ſich bald 
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in das Weſen, wie die Praxis der amerikaniſchen Politik hin- 


112 


Geſchenke für die Bibliothek und das Archiv. 


Von Herrn Hy. von Wackerbarth: The 
War of Independence, by John Fister; The 
Hero of Erie, by James Barnes; John Han- 
cock, his book, by Abram English Brown. 


69. 


71. 


81— 


Inhalts-Verzeichniß. 


Vor 70 Jahren. 
Die erſten Anſiedler und Gründer von Weſtphalia, Mo. 


Geſchichte der Denten Quincy's. XXVIII. . . . . Von Seinrid Bornmann, Quincy. 
Todten ſchau. 
(Heinrich Anton Oenning, Quincy. Dr. Theodor Häring, Bloomington. Philipp 
H. Poſtel, Mascoutah. Prof. Guſtav E. Karſten, Chicago. Rabbiner Dr. Kern: 
hardt Felſenthal, Chicago. General Hermann Lieb, Chicago. Lorenz Bär, 
Chicago.) . 


Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaſt von Illinois. 
Achte Jahres⸗Verſammlung. 


Bilder aus Ohio. (Aus „Weſtliche Blätter“ —U—“. .. N H. W. Dierecke. 
Ein Tag der Heldengeſchichte des Staates. 


Die Deutſchen bei der Vertheidigung Baltimore's im Kriege von 1812—1814. 
(Aus Sixteenth Report of the Society for the History o, he 
Germans in Maryland’’).......... Pon $. P. Hennighar ‚en, Baltimore. 
Siebzigjähriges deutſches Beitungs-IJubiläum. 
Druck ſehler - Berichtigung. 
Intereſſante Briefe. 
Ehrenmitglied ſchaſts ⸗-Dipſom aus dem Jahre 1854. 


Heutſch. Amerikanische Geſchichtsblätter. Jahrgang 8, Heft 2. 


Vom Vüchertiſch. 
Beilage. 
112. Deutſche und deutſche Nachkommen in Illinois und deu öſtlichen 
Nord- Centralſtaaten. (Fortſetzungn 999999 Bon Emil Mannhardt. 


=. >- — a "N = 


Jahrgang 3. vol. VIII. Juli 1906. No. 3.— Heft 3. 


Bi Almere 
Geſchichtsbla tter. 


„Die Vergangenheit iſt die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachſtommen.“ 


Vierteljahrsſchrift. 


Herausgegeben von der 


Deutseh-Amerikanischen Historischen Gesellschaft 
von Illinois. 


Preis per Jahr 33.00. — Einzelhefte $1.00. 


Die Deutſch⸗Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois. 
No. 1401 Schiller Building, 109 Randolph Str. 
Chicago, Ill. 


— — 


Entered as Second Class Matter January 7, 1901, at the Post-Office ol Chicago, III., under Act of July 16, 1894. 


NO 
AI AS { * 
C 


— 


deutsch Ameritaniſche Giſtoriſche Gejel 
von Illinois. 


Organized April 6,1900, ` 


Verwaltungsrath: 
Ne. Für ein Jahr: Für zwei Jahre: 
EES Er 4 * 2 J. Dewes, H. Bornmann, 
Br Mar Eberhardt, Otto Kieſelbach, 
ee 5 C. W. Kalb, Dr. E. P. Raab, 
2 ia Dr. O. L. Schmidt, H. v. Wackerbarth, 


12 * Otto 6. Schneider, N. E. Habicht 
TARNA Seifert. 


Comites: 
Finanz⸗Comite. — Dr. O. L. Schmidt, 
= * Dewes, Otto 6. Schneider, A. Holinger. 
Archiv⸗ Comite. — Max Eberhardt, H. v. 
Bades, der Sekretär. 


Otto €. S Vindent. 8 Se 
Dr. O. L. Schmidt, 1. Vize⸗Präſ. 
F. RI Dewes, 2. Ber 


Otto N we) ne 


I * 


Der Setreür, der baden, Do m 
. — Fer 


Druck⸗Comite. — e due e. 
C. W. Kalb, e. RAE 


* l 


2 — 


Entered as Second Class Matter January 7, 1901. at the Post- Office of Chicago. III., under Act of July 16. 1894, 


Jahrgang 8. 


— 
— 


Juli 1908. 


Heft 5. 


At, 


y u wNanıss 
7 NEE won der n EG aeS 
EFT Deutsch Amerikanischen N A 


Wistorischen Ces NS S 


yon Wass. 


„Die Vergangenheit iſt die Mutter der Gegenwart. 


Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Abraham Lincoln und Waſſerwege. 
Von William A. Meeſe. 


Unter dieſem Titel iſt — in engliſcher 
Sprache — zum heurigen Jahrestage der 
Geburt Lincoln's eine ſehr intereſſante 
Broſchüre erſchienen, aus welcher einige 
Mittheilungen den Leſern der „Deutſch— 
Amerikaniſchen Geſchichtsblätter“ willkom— 
men ſein werden, — einmal weil es ſich 
um Abraham Lincoln handelt, der — ob 
mit Recht oder Unrecht wird ſchwerlich je— 
mals mit völliger Gewißheit feſtgeſtellt wer— 
den können — von uns Deutſch-Amerika— 
nern als einer der unſerigen in Aaſpruch 
genommen wird; zweitens weil dadurch 
von Neuem der wunderbare propheten— 
gleiche Weitblick dieſes großen Mannes, 
wie in allen anderen großen nationalen 
Fragen, ſo hier in einer bezeugt wird, 
welche vor hundert bis ſechzig Jahren leb— 
haft erörtert und als weſentl'ich bejaht, 
dann aber durch die Erſcheinung und Ver— 
breitung der Eiſenbahnen in den Hinter— 
grund gedrängt, heute wieder im Vorder— 


grund des nationalen Intereſſes ſteht. Es 
iſt das die Frage von der Nothwendigkeit 
der Verbeſſerung unſerer natürlichen Waſ— 
ſerſtraßen. 

Daß der Verfaſſer dieſer Abhandlung, 
Hr. Wm. A. Meeſe, ein in Wisconſin gebo— 
rener, jetzt in der rührigen Illinoiſer Fa— 
brikſtadt Moline als angeſehener Rechtsan— 
walt anſäſſiger Sohn eingewanderter Deut— 
ſcher iſt, der ſich bereits mehrfach um die 
hiſtoriſche Specialforſchung verdient qe- 
macht hat, wird dem ihr ſeitens der Mit— 
glieder unſerer Geſellſchaft entgegenzubrin— 
genden Intereſſe ſchwerlich Abbruch thun. 

Der Verfaſſer leitet die Arbeit mit fol— 
genden Worten ein: 

„Indem ich dieje wenigen Vlätrer dar- 
biete, beanſpruche ich nicht, aus dem Leben 
unſeres großen Präſidenten etwas Neues 
mitzutheilen. Ich habe nur alles das ge— 
ſammelt, was mir in Bezug auf Abraham 
Lincoln's perſönliche Berührung mit Waſ— 
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ſerwegen und ſeine Verknüpfung mit der 
Geſetzgebung im Intereſſe von Waſſerwe— 
gen erreichbar war. Heute, wo die öffent— 
liche Meinung fo ſtark auf die Verbeſſerung 
der Flüſſe und Häfen gerichtet iſt, glaubte 
ich, es würde für die Befürworter von Waſ— 
ſerſtraßen von Intereſſe ſein, zu wiſſen, 
daß Abraham Lincoln zu ſeiner Zeit, als 
die Mittel des Verkehrs zu Waſſer noch ſo 
unentwickelt waren, die Politik verfocht, auf 
die heute, ein halbes Jahrhundert ſpäter, 
ſo großer Nachdruck gelegt wird, und daß 
die von ihm verfochtene Politik das Ergeb— 
niß ſeiner perſönlichen Beobachtung und 
praktiſchen Erfahrung auf den Flüſſen un— 
ſeres Weſtens war. So that ſchon Lincoln 
ſein Theil an dem Werke, deſſen Förderung 
heute ſo viele ſich angelegen ſein laſſen. 

12. Februar 1908. 

Moline, Ill. Wm. A. Meeſe.“ 
Lincoln's Jugendzeit auf 

dem Fluß. 

Abraham Lincoln, der damals bei Gen— 
tryville in Indiana am Ohio-Ufer wohnte, 
und 16 Jahre alt war, ſtand im J. 1825 
neun Monate lang im Dienſt von James 
Taylor, um die Fähre von der Mündung 
des Anderſon Creek über den Ohio zu be— 
ſorgen. Er war der Fährknecht und hatte, 
was in der Wirthſchaft ſonſt vorkam, zu 
thun, und erhielt einen Monatslohn von 
ſechs Dollars. 

Präſident Lincoln erzählte eines Abends 
im Weißen Hauſe Hrn. Seward und einer 
kleinen Zahl anderer Freunde von ſeinem 
erſten Erfolge als Fährmann auf dem 
Fluß: 

„Seward, Sie haben wohl nie gehört, 
wie ich meinen erſten Dollar verdiente?“ 

„Nein“, erwiderte Hr. Seward. 

„Nun, ich war“, fuhr Lincoln fort, „was 
man im Süden einen „Serub“ nennt. Es 
war uns gelungen, meiſt durch meine Ar— 
beit, genug zu ziehen, um, wie ich glaubte, 


* 1 Bit — 124 Cents. 


den Verſuch zu rechtfertigen, einen Theil 
davon zum Verkauf den Fluß hinabzuneh— 
men. Es koſtete viel Mühe und Ueberre— 
dung, meine Mutter zur Einwilligung zu 
bewegen. Ich baute ein kleines Flachboot, 
groß genug, um ein paar Fäſſer voll unſe— 
rer Produkte, mich ſelbſt und ein Bündel 
nach dem ſüdlichen Markt zu bringen. — 
Ein Dampfer kam den Fluß hinab. Wir 
haben, wie Sie wiſſen werden, an unſeren 
weſtlichen Flüſſen keine Werften, und es 
war üblich, daß, wenn an irgend einer der 
Landungen Paſſagiere waren, ſie auf einem 
Boot an den Dampfer heranführen, der an- 


hielt und ſie aufnahm. 


Ich ſtand gerade bei meinem neuen 
Flachboot und überlegte mir, ob ich es ſtär— 
ker machen oder ſonſtwie verbeſſern könnte, 
als zwei Männer in Kutſchen und mit Kof- 
fern an's Ufer gefahren kamen und nach— 
dem ſie einen Blick auf die verſchiedenen 
Boote geworfen, meines ausſuchten, und 
frugen: 

„Wem gehört dies?“ 

„Mir“, antwortete ich etwas zaghaft. 

„Wollen Sie“, ſagte der eine. „ems und 
unſere Koffer an den Dampfer bringen?“ 

„Sehr gern“, ſagte ich. „Ich war ſehr 
froh über die Gelegenheit, etwas zu verdie— 
nen. Ich dachte, Jeder von ihnen werde 
mir ein oder zwei Bits! geben. Die Koj- 
fer wurden auf mein Flatboot gethan, die 
Paſſagiere ſetzten ſich auf die Kofſer, und 
ich ruderte ſie an den Dampfer. 

Sie kamen an Bord; ich hob die ſchwe— 
ren Koffer hinauf und brachte ſie an Deck. 
Der Dampfer war ſchon im Begriff, wieder 
abzufahren, da rief ich, ſie hätten vergeſſen, 
mich zu bezahlen. Jeder nahm aus ſeiner 
Taſche einen halben Dollar und warf ihn 
in mein Boot. Ich traute meinen Augen 
kaum, als ich das Geld auflas. Sie, m. 
H., mögen's für ſehr gering achten, und 
heute ſcheints auch mir kaum der Rede 
werth; aber damals war's für mich ein 
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höchſt wichtiges Ereigniß. Ich konnte 
kaum glauben, daß ich, ein armer Junge, 
einen Dollar verdient hatte. Die Welt 
ſchien weiter und ſchöner vor mir zu liegen. 
Ich war von dem Tage an hoffnungsvoller 
und zuverſichtlicher.“ 

Im Monat März 1828 verdingte ſich 
Lincoln, der damals 19 Jahre alt war, an 
Hrn. Gentry, den angeſehenſten Mann der 
Nachbarſchaft, als Ruderknecht auf einem 
Flachboot, das mit einer Ladung Speck nach 
New Orleans beſtimmt war. Sein Lohn 
war acht Dollars per Monat, und der Un— 
terhalt auf der Rückreiſe. Es war das erſte 
Mal, daß Lincoln ſich auf längere Zeit von 
der Heimath entfernte, und dies war eine 
Reiſe von 1800 Meilen. Auch wurde ihm 
die ganze Verantwortung übertragen. 
Sein einziger Begleiter war ein junger 
Sohn des Hrn. Gentry. 

Eines Nachts, als das Boot bei einer 
Zucker⸗-Plantage, ſechs Meilen unterhalb 
von Baton Rouge, angelegt hatte, und Lin— 
coln und Gentry ſchliefen, verſuchten ſieben 
Neger dasſelbe zu berauben. Die Inſaſſen 
erwachten rechtzeitig und Lincoln ergriff 
einen Knüttel und ſchlug den erſten, der 
in's Boot ſpringen wollte, über den Kopf, 
daß er in's Waſſer fiel; dem zweiten, drit- 
ten und vierten Räuber erging es nicht beſ— 
ſer; die übrigen ergriffen die Flucht. Aber 
Lincoln und der junge Gentry eilten ihnen 
nach und gaben ihnen noch eine tüchtige 
Tracht Prügel. Lincoln erhielt bei dieſer 
Gelegenheit eine Wunde, deren Narbe er 
zeitlebens mit ſich herumtrug. — In New 
Orleans wurden die Ladung ſowohl wie 
das Boot verkauft, und die jungen Leute 
gelangten im Laufe des Monats Juni nach 
Hauſe zurück. l 

Lincoln als Schiffbaner. 

Als Lincoln 21 Jahre alt war — im J. 
1830 — verzog fein Vater von Indiana nach 
Illinois, und Lincoln begann auf eigenen 
Füßen zu ſtehen. 


Im J. 1831 wurde unter ſeiner Aufſicht 
und mit ſeiner Hülfe bei Kirkpatrick's 
Mühle im Town Sangamon am Sanga— 
monfluß für einen Herrn Orfutt ein Flach— 
boot gebaut, und in 30 Tagen vollendet. 

Lincoln gehörte zur Mannſchaft, die ſich 
mit dem mit Mais und Schweinefleiſch be— 


ladenem Boot gegen Ende April nach 
New Orleans auf -den Weg machte. Eben 


vor der Abfahrt begegnete ihm ein Aben— 
teuer, das von einem der Augenzeugen, 
John Roll, wie folgt, beſchrieben iſt: 

„Es war im Frühjahr nach dem tiefen 
Schnee.“ Walter Carman, John Seamon, 
ich ſelbſt, und mitunter einer von den an— 
deren jungen Carman hatten Abe geholfen, 
das Boot zu bauen, und als es fertig war, 
gingen wir daran, ein Canoe zu machen, 
um es als kleines Boot für das Flachboot 
zu verwenden. Wir fanden etwa eine Ach— 
telmeile oberhalb am Fluſſe einen geeigne— 
ten Baumſtamm, und machten uns unter 
Lincoln's Anweiſung an die Arbeit. Der 
Fluß war ſehr hoch und reißend. 

„Als der Kahn fertig war, zogen wir ihn 
an's Ufer und ſchoben ihn in's Waller, aber— 
kaum hatte er es berührt, ſo ſprangen Wal— 
ter Carman und John Seamon zugleich 
hinein, denn jeder von ihnen hatte den 
Ehrgeiz, die erſte Probefahrt mit dem Boot 
zu machen. Als das Boot in die Strömung 
gelangte, fanden ſie jedoch, daß ſie gegen 
dieſe nicht ankämpfen konnten Carman 
handhabte das Ruder; Seamon ſaß hinten. 
Lincoln rief ihnen zu, ſtromaufwärts zu ru— 
dern und dann nach dem Ufer abzuſchrägen, 
aber ſie konnten nichts gegen die reißende 
Strömung ausrichten. 

„Schließlich ſuchten ſie an das Wrack 
eines alten Flachboots heranzukommen, — 
des erſten, das am Sangamon gebaut, aber 
unter- und in Stücke gegangen war, und von 
dem noch eine Rippe aus dem Waſſer ragte. 
Als ſie es erreichten, packte Seamon die 
Rippe und hielt ſich daran feſt, aber in 
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Folge ſeiner unvorſichtigen Bewegung 
ſchlug das Boot um, und Carman wurde 
in's Waſſer geſchleudert. Die Strömung 
riß ihn mit der Schnelligkeit eines Mühl— 
bachs fort. Lincoln rief ihm zu, er ſolle 
auf einen alten Baum zu ſchwimmen, der 
in Folge des Hochwaſſers faſt mitten im 
Fluſſe ſtand. 


„Carman war ein guter Schwimmer und 
es gelang ihm auch, den Baum zu errei— 
chen, einen der Zweige zu faſſen und ſich 
aus dem Waſſer zu ziehen, das ſehr kalt 
war, ſo daß er faſt erſtarrt war, und ſaß 
nun zähneklappernd und ſich vor Kälte 
ſchüttelnd im Baume. Ihn in Sicherheit 
ſehend, rief Lincoln Seamon zu, ſeinen Halt 
an der Rippe fahren zu laſſen und auch nach 
dem Baume zu ſchwimmen. Nach einigem 
Zaudern folgte er der Weiſung, und 
ſchwamm, durch aufmunternde Zurufe Lin— 
coln's ermuthigt, auf den Baum zu. Als 
er dieſen erreicht hatte, machte er einen vor— 
zeitigen Griff nach einem der Zweige, ver— 
fehlte ihn aber, und wurde unter's Waſſer 
geriſſen. Ein zweiter Verſuch ober gelang, 
und er geſellte ſich zu Carman. Der Stand 
der Dinge war jetzt ziemlich aufregend ge— 
worden, denn es ſaßen nun zwei Leute im 
Baume und das Boot war fort. - 


„Es war ein bitter kalter und rauher 
Apriltag und die Gefahr war groß, daß 
die Männer erſtarren und wieder in's Waſ— 
ſer fallen würden. Lincoln rief ihnen zu, 
ſie ſollten guten Muth behalten, er werde 
ſie retten. — Die Nachricht von dem Unfall 
war mittlerweile in's Dorf gedrungen, und 
hatte eine Menge Leute an's Ufer geführt. 
Lincoln verſchaffte ſich ein Seil und be— 
feſtigte es an einem gefällten Baumſtamme. 
Dann forderte er die Umſtehenden auf, den— 
ſelben in's Waſſer rollen zu helfen, und 
nachdem das geſchehen, zog er, mit Hülfe 
einiger Anderer, den Stamm eine Strecke 
weit ſtromaufwärts. Ein waghalſiger jun- 
ger VBurſche, Namens Jim Dorrel, ſetzte fidh 
rittlings auf das eine Ende des Stammes, 


welcher dann weit genug in die Strömung 
hinausgeſtoßen wurde, daß dieſe ihn gegen 
den Baum tragen ſollte, auf dem Seamon 
und Carman ſaßen. 

„So gut hatte Lincoln die Sache diri— 
girt, daß das auch eintraf. Aber in ſeinem 
Eifer, ſeinen Freunden Hülfe zu bringen, 
ließ Dorrel, als er nach einem der Zweige 
griff, feinen Halt an dem Bonmſtamme 
unter ihm fahren, und ihn entſchlüpfen. 
Nun ſaßen drei auf dem verlorenen Poſten. 

„Die Aufregung am Ufer nahm zu; faſt 
die ganze Bevölkerung war zuſammen ge— 
ſtrömt. 


„Lincoln ließ den Stamm von Neuem 
flußaufwärts ziehen, verſchaffte ſich noch ein 
zweites Tau, und bedeutete die Leute im 
Baum, ſie ſollten dies wenn möglich zu fan— 
gen ſuchen, wenn er am Baume ankomme. 
Dann ſetzte er ſich ſelbſt auf den Stamm, 
und ließ ihn wie vorher in den Strom ſto— 
ßen. Als er in den Baum fuhr, warf er 
das zweite Tau über den Stumpen eines 
abgebrochenen Aſtes, und es gelang ihm ſo, 
den Stamm in eine Lage zu bringen, daß 
die im Baum ihn erreichen und ſich darauf 
ſetzen konnten. Dann ließ er dieſen Halt 
gehen, während die Leute am Ufer das 
Tau, an dem der Stamm befeſtigt war, feſt— 
hielten. Die ſtarke Strömung bewirkte 
nun, daß der ſo feſtgehaltene Stamm von 
dieſer beiſeite und an's Ufer gedrängt wur- 
de; alle vier waren gerettet. 

„Die aufgeregten Zuſchauer, die den ge- 
fährlichen Verſuch mit abwechſelnder Furcht 
und Hoffnung verfolgt hatten, brachen nun 
in kräftige Hurrahs für Abe Lincoln aus 
und prieſen ſeine brave That. Der Vor— 
fall machte ihm am ganzen Fluß einen Na— 
men, und die Leute wurden nie müde, da- 
von zu erzählen. 

„Das Flachboot erhielt kurz nachher ſeine 
Ladung und die Fahrt nach New Orleans 
begann. Aber es kam nur bis New Sa— 
lem, wo es auf einem Mühlendamm ſtecken 
blieb, und es lag dort faſt vierundzwanzig 
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Stunden, den Bug in der Luft das Hin— 
tertheil tief im Waſſer. Aber auch hier 
half Lincoln's Genie aus. Er ließ das 
Boot ausladen, und es gelang ihm dann, 
es vorwärts zu kippen, worauf er in das 
Bug Löcher bohrte, daß das Waſſer aus— 
laufen konnte. Es dann über den Damm 
zu bringen, machte keine große Schwierig— 
keit. Auch dies wurde als eine große That 
betrachtet, und man ſprach davon noch 
Jahre lang nachher. Das Boot kam glück— 
lich nach New Orleans, und nach einmonat— 
lichem Aufenthalt daſelbſt fuhr Lincoln mit 
dem Dampfboot nach St. Louis und wan— 
derte von dort zu Fuß nach New Sa- 
lem zurück. — — 


Lincoln's erſte Bekannt 
ſchaft mit der Sklaverei. 


Auf dieſer Reiſe— und auf der vorherge— 
gangenen im J. 1828 erhielt Lincoln zum 
erſten Male einen Einblick in das wahre 
Weſen der Sklaverei. New Orleans war 
damals einer der größten Sklavenmärkte 
des Landes. Hr. J. R. Herndon, Lincoln's 
Partner als Advokat, ſchreibt hierüber: 


In New Orleans ſah Lincoln zum erſten 
Male das eigentlich Verabſcheuenswerthe an 
der Sklaverei. Er ſah Neger in Ketten, — 
gepeitſcht und gegeißelt. Gegen dieſe Un— 
menſchlichkeit bäumte ſich ſein Rechtsgefühl 
auf, und Kopf und Herz erwachten zum 
Verſtändniß deſſen, was er ſo oft geleſen 
und gehört. Wie einer ſeiner damaligen 
Gefährten ſich ausdrückte: „Zweifelsohne 
ſtieß dann und dort die Sklaverei ihm ihr 
Eiſen in's Herz!“ 


Eines Tages ſtießen die Drei auf ihren 
Gängen durch die Stadt auf eine Sklaven— 
Verſteigerung. Ein kräftiges hübſches 
Mulattenmädchen ſtand auf dem Block. Sie 
mußte ſeitens der Bieter ſich einer gründ— 
lichen Unterſuchung unterziehen. Dieſelben 
kniffen ſie in's Fleiſch und man ließ ſie wie 
ein Pferd den Raum auf- und abtraben, um 
zu ſehen, was ihre Gangart ſei, und damit, 


wie der Verſteigerer ſich ausdrückte, die Bie— 
ter ſich ſelbſt überzeugen könnten, ob die 
angebotene Waare geſund ſei oder nicht. 
Das Ganze war ſo empörend, daß Lincoln 
„von unbeſiegbarem Haß erfüllt“ fortging. 
Er bat feine Begleiter, ihm zu folgen und 
brach in die Worte aus: „Wenn ich je Ge— 
legenheit erhalte, dies Ding (die Sklaverei) 
zu treffen, werd ich's ſcharf treffen!“ 

Bald nachher übernahm Lincoln die Auf— 
gabe, ein Flachboot, auf dem ſich der Pio— 
nier Dr. Nelſon, der nach Teras überſie— 
deln wollte, mit ſeiner Familie und ſeinem 
Hausrath befanden, den Sangamon- und 
Illinois-Fluß hinab nach Beardstown zu 
lootſen. 


Lincoln's erſte Rede. 


Im März 1830, als er in Macon County 
wohnte und erſt 21 Jahre alt war, hielt 
Abraham Lincoln ſeine erſte öffentliche 
Rede. Ihr Vorwurf war: „Waſſerwege“. 
— Ein Bewerber um einen Sitz in der Le— 
gislatur, Namens John F. Poſey hatte an 
einem Orte, wo Abraham Lincoln und ſein 
Vetter John Hanks auf Arbeit waren, eine 
Rede vom Stapel gelaſſen. John Hanks 
behauptete, ſie ſei nichts werth geweſen, und 
Lincoln könnte es viel beſſer. — Er ſtellte 
eine Kiſte hin, Lincoln beſtieg ſie, und hielt 
eine Rede. Das Thema war „Die Schiff— 
fahrt auf dem Sangamon-Fluß“ Als er 
fertig war, ſagte Hanks: „Lincoln hat ihn 
zu Tode geboten!“ 


Schon früh tritt Lincoln's Ehrgeiz, ſich 
im öffentlichen Leben auszuzeichnen, an den 
Tag! Einer ſeiner Biographen bemerkt: 

„Obgleich er, außer in Debattir-Clubs 
oder an den Straßen, niemals eine Rede 
gehalten, obwohl er nur die Bücher geleſen, 
die der Zufall in ſeine Hände ſpielte, und 
nur die Leute kennen gelernt hatte, welche 
die Bevölkerung der armſeligen entlegenen 
Ortſchaften ausmachten in denen er gelebt, 
entſchloß er ſich doch im März 1832, — er— 
muthigt, wie er ſelbſt ſagt, durch ſeine Be— 
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liebtheit bei ſeinen unmittelbaren Nachbarn, 
— ſich um einen Sitz in der Legislatur zu 
bewerben. 


Ein Candidat, der die Ver-; 
beſſerung der Waljer- 
wege befürwortet. 


Zu jener Zeit gehörte es ſich für Bewer— 
ber um ein öffentliches Amt, ihren Anſichten 
über lokale Angelegenheiten durch eine ge— 
druckte Ankündigung Ausdruck zu geben. 
Der Staat Illinois befand ſich damals in 
den Wehen einer „Aera innerer Verbeſſe— 
rungen“. Lincoln, der ſeine Mitbürger 
kannte, glaubte an die Möglichkeit einer 
Verbeſſerung des Sangamon-⸗Fluſſes in ge- 
nügendem Maße, um die Bewohner des 
Sangamon-Thules in den Stand zu ſetzen, 
zu Waſſer nach Beardstown zu gelangen, 
und widmete den größten Theil ſeiner An— 
kündigung dieſem Gegenſtand. Es heißt 
darin: 

Was nun dieſe Sache betrifft, ſo darf 
ich, glaube ich. ohne Furcht auf Widerrede 
zu ſtoßen, behaupten, daß die Schiffbarkeit 
des Sangamonfluſſes bis hinauf zur Mün— 
dung des ſüdlichen Zufluſſes und noch wei— 
ter oberhalb für Fahrzeuge von 25 bis 30 
Tonnen Laſt wenigſtens für die Hälfte aller 
Durchſchnittsjabre, und für Fahrzeuge von 
viel größerer Tragbarkeit auf einen Theil 
der Zeit völlig thunlich gemacht werden 
kann. Angeſichts meiner beſonderen per— 
ſönlichen Umſtände iſt es wahrſcheinlich, daß 
ich im letzten Jahre dem Waſſerſtande in 
dieſem Fluß ebenſo beſondere Aufmerkſam— 
keit gewidmet habe, wie irgend Jemand 
ſonſt im Lande. Im März 1831 begann 
ich, mit Anderen, den Bau eines Flachbootes 
am Sangamon, machte es im Laufe des 
Frühjahres fertig und nahm es den Fluß 
binab. Seither bin ich in der Mühle in 
New Salem intereſſirt geweſen. 

Dieſe Umſtände find mir genügender Ve- 
weis dafür, daß ich auf den Waſſerſtand 
nicht ſehr unaufmerkſam geweſen ſein kann. 


Zur Zeit, wo wir über den Mühlendamm 
kamen — in den letzten Tagen des April, 
— war der Waſſerſtand niedriger, als er 
ſeit dem Aufbruch des Winters im Februar 
geweſen, und als er mehrere Wochen nach— 
her war. Die Hauptſchwierigkeiten, die uns 
auf der Thalfahrt begegneten, rührten von 
dem Treibholz her — Hinderniſſe, die, wie 
Jedermann weiß, unſchwer zu beſeitigen 
ſind. Da ich den damaligen Waſſerſtand 
faſt bis auf die Linie genau kenne, glaube 
ich mit Sicherheit ſagen zu können, daß er 
ſeitdem ebenſo oft höher wie niedriger ge- 
weſen iſt. 

Von dieſem Standpunkt aus geſehen 
ſcheint es, daß meine Berechnungen betreffs 
der Schiffbarkeit des Sangamon-Fluſſes 
vernünftig begründet ſind. Aber — einer— 
lei was die beſtehenden natürlichen Ver— 
hältniſſe ihr entgegenbringen, ſicher iſt, daß 
fie keinen irgendwie großen Nutzen gewäh— 
ren kann, ſo lange ſie nicht durch künſtliche 
Mittel bedeutend verbeſſert wird. 

Dafür bildet, wie vorher bemerkt, das 
Treibholz das mächtigſte Hinderniß. Und 
von allen Theilen des Fluſſes wird die 
Schiffbarmachung keine fo verhaͤltnißmä— 
ßig große Arbeit erfordern, als die letzten 
dreißig oder fünfunddreißig Meilen Und 
folgen wir den Windungen des Bettes, ſo 
ſind wir bei einer ſolchen Entfernung von 
der Mündung nur zwölf oder achtzehn Mei— 
len oberhalb von Beardstown in ziemlich 
gerader Linie. Und diefje Strede ift jo nie- 
drig gelegen, daß das Waſſer auch während 
des Sommers an vielen Stellen ſtehen 
bleibt, und überall ſo niedrig daß bei jedem 
Hochwaſſer zwei Drittel oder drei Viertel 
des Flußwaſſers dorthin abfließt. 


Dieſe Strecke iſt durchweg Prairie, und 
mir ſcheint deshalb, daß durch Aushebung 
der Grasnarbe in genügender Breite, und 
durch Abdämmung des alten Bettes, der 
ganze Fluß in kurzer Zeit ſich durchwühlen 
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werde. Dadurch würde die Entfernung ver— 
mindert, die Schnelligkeit des Stromes er— 
heblich vermehrt werden, und es würden am 
Ufer keine Bäume ſein, die die Schiffahrt 
in Zukunft hemmen könnten. Oder, da das 
Bett ein nahezu geradliniges ſein würde, ſo 
wäre anzunehmen, daß die Bäume, die oben 
hineingerathen, geradenwegs durchgehen 
würden. — Es giebt außerdem viele Punkte 
oberhalb, wo der Fluß in ſeinem Zickzack— 
Laufe jo ihmale Landzungen bildet, daß es 
leichter ſein würde, dieſe zu durchſtechen, als 
die Hinderniſſe um ſie herum zu entfernen. 
Und auch dadurch würde die Entfermung 
verringert werden. 

Was die Sache koſten würde, bin zu ſa— 
gen ich nicht im Stande, wahrſcheinlich je— 
doch nicht mehr, als bei Strömen von glei— 
cher Länge. Schließlich glaube ich, daß die 
Verbeſſerung des Sangamon-Fluſſes für 
die Bewohner dieſes County von größter 
Wichtigkeit und höchſt wünſchenswerth iſt, 
und werde ich erwählt, fo wird jede Maß— 
nahme, welche dieſelbe bezweckt und die ver— 
nünftig erſcheint, meine Billigung und Un— 
terſtütung erhalten.“ — — — — 


In dieſe Zeit fiel ein Ereigniß, das bei 
den Bewohnern des Sangamonthales die 
größte Begeiſterung hervorrief Schon 
einige Wochen, ehe Lincoln ſeine Candida— 
tur ankündigte, war die Mittheilung er— 
folgt, daß ein Dampfer. Namens „Der Ta— 
lisman“, ſobald das Eis aus dem Fluſſe 
fort ſei, von Cincinnati aus eine Fahrt, 
über den Ohio, Miſſiſſippi und Illinois, 
den Sangamon hinauf machen werde. Er 
führte die Fahrt auch nicht lange hernach 
aus und ſeine Ankunft wurde im ganzen 
Lande als ein großes Ereigniß gefeiert. 


Lincoln wurde als Lootſe für die Fahrt 
den Sangamon hinauf engagirt, und 
brachte den Dampfer glücklich bis ganz in 
die Nähe von Springfield, wo derſelbe eine 
ganze Woche lang der Landbevölkerung als 
Gegenſtand der Bewunderung diente. Lin— 
coln lootſte das Boot auch nach Beardstown 


ſtand. 


zurück. Dies war das erſte und blieb das 
einzige Mal, daß ein Dampfer je den San— 
gamon-Fluß befuhr. Aber auf Jahre hin— 
aus galt dieſe Fahrt als praktiſcher Pe- 
weis für die Schiffbarkeit des Fluſſes. 


Lincoln im Black-Hawk⸗ 
Kriege. 


Ehe der Wahlkampf weit vorangeſchrit— 
ten war, brach der Black-Hawkkrieg aus. 
Abraham Lincoln, damals 23 Jahre alt, 
meldete ſich am 28. April 1832 als Sol— 
dat und wurde in den Dienſt des Staates 
Illinois genommen und einer Compagnie 
zugetheilt, die aus den Anſiedlern ſeines 
Wohnorts und deſſen Nachbarſchaft be— 
Er wurde gleich zum Hauptmann 
gewählt, und wenn er dieſer Erwaͤhlung 
nach Jahren gedachte, pflegte er hinzuzufü— 
gen, er habe im ſpäteren Laufe ſeines Le— 
bens keinen Erfolg gehabt, der ihn ſo ſehr 
gefreut habe, wie dieſer. 


Die Hauptmannsherrlichkeit dauerte 
freilich nicht lange. Die Leute wurden auf 
nicht länger als 20 oder 30 Tage angewor— 
ben, da man glaubte, der Krieg werde in 
Kurzem vorüber ſein. Am 27. Mai wurde 
deshalb Lincoln's Compagnie wieder aus- 
gemuſtert. Er ſelbſt ließ fih jedoch noch 
am gleichen Tage wieder auf 2C Tage an- 
werben und trat in die Compagnie von 
Capt. Elijah Ile als Gemeiner ein, und 
als auch deren Zeit um war, ließ er ſich in 
gleicher Eigenſchaft in die Compagnie des 
Hauptmanns James M. Early aufnehmen. 
In dieſer machte er den Feldzug in Wis— 
conſin mit. Am 10. Juli an der Mündung 
des Whitewaterfluſſes in Wisconſin wieder 
ausgemuſtert, machten er und ein gewiſſer 
Georg Harriſon ſich — da ſie ihre Pferde 
eingebüßt hatten, zu Fuß — auf den Nach— 
hauſeweg. Sie marſchirten über Dixon, 
Peru nach Peoria, von wo ſie mit einem 
erſtandenen Boot bis nach Havana fuhren, 
und gelangten von dort zu Fuß nach New 
Salem. 
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Lincoln's erſte und einzige 
Niederlage. 


Als er zu Hauſe anlangte, waren es nur 
noch zehn Tage bis zu der Wahl, fiir die 
er ſich als Candidat angekündigt hatte. Er 
wieder auf, und als am 6. Auguſt die 
Wahl ſtattgefunden hatte, fand fih, daß er 
geſchlagen war, obwohl er in ſeinem eige— 
nen Wahlbezirk alle bis auf 7 Stimmen 
(277 aus 281) erhalten hatte Aber er 
lief als Anhänger Clay's in einem ſtark 
demokratiſchen County. Es war feme 
erſte und einzige Niederlage. 

Lincoln wurde nun Theilhaber an einem 
Ladengeſchäft, ſtudirte jedoch die meiſte 
Zeit. 
das er gekauft hatte, hatte er „Blackſtone's 
Commentaries“ gefunden. Davon ſagte 
er: „Je mehr ich darin las, deſto tiefer 
wurde mein Intereſſe angeregt. Nie wie— 
der in meinem ganzen Leben war mein 
Geiſt fo völlig in Anſpruch genonnnen. Ich 
las, bis ich den Inhalt verſchlungen!“ 

Am 7. Mai 1833 wurde Lincoln zum 
Poſtmeiſter in New Salem ernannt, und 
blieb es bis zum Eingehen des Amtes am 
30. Mai 1836. Daraus hatte er ein klei— 
nes Einkommen bezogen. Er machte ſich 
nun an das Studium des Landvermeſſens, 
und wurde ſchon nach ſechs Wochen zum 
Hülfs-Vermeſſer von Sangamon County 
ernannt. Er verkaufte ſeinen Antheil an 
dem Laden im J. 1834 und widmete ſeine 
Zeit dem Landvermeſſen und dem Rechts- 
ſtudium. 

Im J. 1834 bewarb er ſich von Neuem 
um einen Sitz in der Legislatur, und wurde 
als einer der vier Vertreter von Sangamon 
County gewählt. Er wanderte zur erſten 
Sitzung zu Fuß nach Vandalia, wo er das 
zweitjüngſte Mitglied des Hauſes war. 

Die neunte Legislatur hatte große Ro- 
ſinen im Kopf. Ein Freibrief für eine 
neue Staatsbank und ein Geſetz für den 
Bau des Illinois-Michigan-Canals wurden 


In einem Faſſe voll alten Trödels,, 


erlaſſen. Lincoln wurde Mitglied des 
Ausſchuſſes für öffentliche Rechnungen und 
Ausgaben. Er brachte in dieſer Sitzung 
mehrere Beſchlüſſe ein, hatte aber damit 
keinen Erfolg. Aber er war, wie das Pro— 
tokoll zeigt, ſtets anweſend, wenn eine Ab- 
ſtimmung ſtattfand. Für den Bau des Ca- 
nals trat er mit voller Kraft ein. 


Am 13. Juni 1836 erſchien im „Sanga— 
mon Journal“ eine Ankündigung Lin— 
coln's, er werde ſich um eine Wiederwahl 
bewerben. Betreffs „Innerer Verbeſſerun— 
gen“ ſagte er darin: „Erwählt oder nicht 
bin ich dafür, daß der Erlös aus den öf— 
fentlichen Ländereien an die verſchiedenen 
Staaten vertheilt werde, um unſeren 
Staat, wie andere, in den Stand zu ſetzen, 
Canäle zu graben und Eiſenbahnen zu 
bauen, ohne Geld borgen und Zinſen dar— 
auf zahlen zu müſſen.“ 


Lincoln wurde in die zehnte Legislatur 
gewählt und dem Finanz-Ausſchuß zuge- 
theilt. 

Auf Grund der Neu-Eintheilung hatte 
Sangamon County damals zwei Senato— 
ren und ſieben Repräſentanten. Jeder der 
Neun war über ſechs Fuß hoch und man 
nannte ſie die „Langen Neun.“ Damals 
lag die Frage der Verlegung der Haupt— 
ſtadt vor. Springfield war ein rühriger 
Bewerber, und die „Langen Neun“, heißt 
es, „waren wie ein Schneeball; mit jeder 
Drehung ſammelten ſie Stärke; ſie brach— 
ten eine beträchtliche Partei zu Gunſten 
von Springfield zuſammen, und bewogen 
dieſe, ſo ziemlich einſtimmig für das Sy— 
ſtem innerer Verbeſſerungen zu ſtimmen, 
wofür als Gegengabe die leitenden Befür— 
worter jenes Syſtems ſich verpflichteten, 
für Springfield als Hauptſtadt zu ſtim— 
men.“ 

Dieſe Legislatur trat weint. zuſam— 
men, und Lincoln wurde bald der aner— 
kannte Führer der Whigs. Einige der nen— 
nenswerthen Mitglieder waren: Stephen 
A. Douglas, Edward D. Baker, O. H. 
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Browning, Wm. L. D. Ewing, John Lo— 
X 

gan (Vater von General John L.), Richard 

Sullom (Vater des Senators), General 

Shields, Col. John J. Hardin u. A. 


Lincoln wurde am 9. September 1836 
zur Mdvofaten-Praris zugelaſſen, und ver- 
focht ſeinen erſten Prozeß im Oktober des— 
jelben Jahres. In der Legislatur nahm 
er lebhaften Antheil an den Debatten über 
die Maßnahmen für die Inneren Verbeſſe— 
rungen, aber jene Hauptarbeit war auf 
die Verlegung der Hauptſtadt von Vanda— 
lia nach Springfield gerichtet. 

Im J. 1838 wurde er wieder in die 
(elfte) General Aſſembly gewählt. Er 
hatte bereits den Ruf erlangt. ein nicht nur 
in der Debatte tüchtiger, ſondern wachſa— 
mer und erfolgreicher Vertreter zu ſein. 
Seine Stellung in ſeiner Partei war ſo 
völlig anerkannt, daß er von den Whigs 
einſtimmig als Sprecher vorgeſchlagen 
wurde. 

Zum vierten Male wurde Lincoln 1840 
in die Legislatur gewählt, das letzte Mal, 
daß er eine ſolche Wahl annehmen wollte. 
Wie in der vorhergegangenen Geſetzgebung 
war er auch in dieſer der anerkannte Füh— 
rer der Whigs und Candidat ſeiner Partei 
für das Sprecheramt. Wie einer ſeiner 
Biographen gelegentlich des Abſchluſſes ſei— 
ner geſetzgeberiſchen Laufbahn im J. 1842 
ſagt: 

„Am Schluß dieſes Zeitraums war er, 
ohne ſich deſſen bewußt zu ſein, thatſächlich 
ciner der vorderſten politiſchen Männer im 
Staate.“ 

Als Lincoln in die Geſetzgebung gewählt 
wurde, befand ſich der Staat in günſtiger 
Lage. Aber die Legislatur übernahm, in 
Nachahmung des Beiſpiels einiger der äl— 
teren Staaten, durch Freibriefe an Ban- 
ken, Bau von Eiſenbahnen, um die entge— 
gengeſetzten Enden des Staates mit ein— 
ander in Verbindung zu bringen, Bau von 
Kanälen und Verbeſſerungen der Schiff— 
fahrt auf dem Kaskaskia, dem Illinois, 


dem großen und kleinen Wabaſh und dem 
Rock River, allen welchen Dingen der 
Staat die Hand bot, das Gute beſſer zu 
machen. Ueberall bekam man zu hören; 
Illinois habe alle die natürlichen Vertheile. 
die einen großen Staat machen, — reichen 
Boden, Verſchiedenheit des Klimas und ein 
ſehr großes Gebiet. Was ihm fehle, ſeien 
Einwohner und Unternehmungsgerſt.“ — 
Ueberall im Staate wurden Städte und 
Towns ausgelegt, To daß idon die Furcht 
geäußert wurde, es würde gar kein Land 
für den Ackerbau übrig bleiben. 


Die Counties, welche bei der Vertheilung 
der geplanten Ciſenbahnen und Kanäle leer 
ausgingen, wurden dadurch beſchwichtigt. 
daß man unter ſie nach Maßgabe ihrer Be— 
völkerung zweihunderttauſend Dollars zu 
vertheilen verſprach. Als beſonders wir 
kungsvolles Argument wurde vorgebracht, 
daß der Staat aus der durch dieſe Anlagen 
erzielten Waſſerkraft eine ſehr große Mie— 
the beziehen werde. Die „Internal Im— 
provement-Aera“ wird am beſten von 
Gouverneur Duncan in feiner Abſchieds— 
Adreſſe gekennzeichnet, worin er ſagt: 


„Die Erfahrung hat jetzt zur Genüge 
dargethan, daß alle meine Einwendungen 
dagegen ſich mit der Zeit völlig bewahrhei— 
ten werden . . . . Daß in einem Lande, dem 
es faſt gänzlich an für eine ſolche Arbeit 
nothwendigen Crfahrungen und Kenntniſ— 
ſen fehlt, bei Ausführung eines Syſtems 
innerer Verbeſſerungen in einem ſo großen 
Maßſtabe Fehler begangen werden wür— 
den, und eine große Verſchleuderung der 
Staatsgelder ſtattfinden würde, ſtand zu 
erwarten. Aber ich geſtehe, daß das bis 
zu einem Grade geſchehen iſt, den ich mir 
nicht habe träumen laſſen, und ob das nun 
abſichtlich oder unabſichtlich geſchah, es iſt 
offenbar, daß rieſige Geldſummen auf 
Dinge von geringem oder gar keinem all— 
gemeinen Nutzen und in einigen Fällen zum 
allgemeinen Schaden des öffentlichen 
Wohles verſchwendet worden find.” 


Lincoln war ein glühender Verfechter 
aller inneren Verbeſſerungen, namentlich 
der Verbeſſerung der Flüſſe, und brachte 
ſeine als Bootführer gewonnenen Erfah— 
rungen zu guter Verwendung. Und er 
wurde dabei durchaus von ehrlichen Grün— 
den geleitet. 

Im J. 1843 verſuchte Lincoln, für den 
Congreß aufgeſtellt zu werden. Unter den 
von ſeinen politiſchen Gegnern in Umlauf 
geſetzten Anſchwärzungen war auch die, daß 
er ein Ariſtokrat fei. Lincoln ſpricht davon 
in einem am 16. März 1843 an Martin 
M. Morris gerichteten Briefe, und ſagt: 


„Es würde die älteren Bürger wenn 
nicht amüſiren, jo doch in Erſtaunen ver- 
ſetzen, zu hören, daß ich — ein fremder, 
freundesloſer, ungebildeter, armer Junge, 
der für $10 den Monat auf einem Flach— 
boot gearbeitet hat — hier als Candidat 
des Hochmuths, des Reichthums und des 
Familien-Stolzes verſchrieen werde.“ 


Lincoln auf dem Chicagoer 
Fluß⸗ und Safen-Gon- 
vent. 


Im Juli 1846 nahmen beide Häuſer des 
Congreſſes eine Vorlage für Verbeſſerung 
der Häfen und der Flußſchiffahrt an. 
Präſident Polk legte dagegen am 3. Aus 
guft ſein Veto ein. Unter den einzelnen 
Bewilligungen dieſer Vorlage waren $15,- 
000 für den Hafen von Buffalo, $40,000 
für den von Crie, 520,000 für den von 
Cleveland, 880,000 für Racine, Little 
Fort, Southport, Milwaukee und Chicago. 


— Polk ſagte in der Botſchaft: „Unter 
den obwaltenden Umſtänden (es war 


während des Krieges mit Mexiko) — 
würde es weiſe Vorſicht vorſchreiben, un— 
ſere Mittel zuſammen zu halten und ſie 
nicht auf verhältnißmäßig unwichtige Ge— 
genſtände zu verſchleudern.“ 

Des Nordens bemächtigte ſich große Auf— 
regung. Das „Chicago Daily Icurnal“ 
vom 12. Auquſt 1846 ſchrieb in der Ve- 
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ſprechung der Botſchaft: „Unſere Mittel 
zuſammen halten! So, fo! Verſchleudert 
derſelbe James K. Polk nicht Millionen für 
das Eindringen in Mexiko und die Mus- 
breitung der Sklaverei?“ 


Ein anderer der von Polk vorgebrachten 

Gründe war, „daß einige der Zwecke der 
Verwilligung lokalen Charakters ſeien und 
innerhalb der Grenzen eines einzelnen 
Staates lägen; und obwohl man ſie in der 
Vorlage Häfen nenne, ſlünden fie mit dem 
internationalen Handel in keiner Verbin— 
dung, und ſeien auch nicht Stätten der Zu— 
flucht oder des Obdachs für unſere Kriegs— 
oder Handelsflotte auf dem Ozean oder den 
Seen.“ 
Zu damaliger Zeit wurden die Seen 
oberhalb der Niagara-Fälle von 52 Dam- 
pfern mit 29.500 Tonnenlaſt, 8 Schrauben- 
dampfern (2500 T. L.), 50 Briggs (18, 
000 T. L.), 270 Schoonern (142 000 T. L.) 
— zuſammen 380 Fahrzeugen von 76,000 
T. L. befahren. Der Bau dieſer Schiffe 
hatte $4,660,000 gekoſtet. 

Die Folge des Veto war der im Juli 
1847 zu Chicago abgehaltene Fluß- und 
Hafen-Convent, der, nach den Angaben der 
„New Pork Tribune“, als deren Vertreter 
Horace Greeley anweſend war, von 10,000 
Abgeordneten beſchickt war und ebenſo viele 
Leute ſonſt herbeigezogen hatte. 


Wie die freilich in der damals nur 16, 
000 Einwohner zählenden Stadt haben un— 
tergebracht werden können, kann man ſich 
nicht denken. Lincoln war einer der Ab— 
geordneten von Sangamon County und 
Mitglied des Comites für permanente Or- 
ganiſation. Er hielt eine etwa 15 Minuten 
lange Rede zur Widerlegung von David 
Dudley Field von New Pork, welcher der 
Bundesregierung das Recht abgeſprochen 
hatte, Flüſſe und Häfen zu oerbeſſern. Von 
dem Inhalt dieſer Rede iſt leider nichts 
aufbewahrt worden, doch ſoll ſie eine der 
beredteſten und eindrucksvollſten des gan- 
zen Convents geweſen ſein. 
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Im Mai 1846 war Lincoln von den 
Whigs für den Congreß aufgeſtellt wor- 
den, und obgleich ſein Gegner der berühmte 
Reiſeprediger der Methodiſten, Peter 
Cartwright, war, wurde er im Heebſt ge 
wählt, und kam im November 1847 nach 
Waſhington. Schon wenige Wochen nach 
Beginn der Seſſion, am 20. Dezember 
1847, ſtimmte er für den nachſtehenden, 
gegen Polk's Veto gerichteten Beſchluß: 


„Daß, falls der Congreß es für nöthig 
erachtet, die Schiffbarkeit eines Fluſſes zu 
verbeſſern, um die Bewegungen unſerer 
Armee zu beſchleunigen und ſicher zu ſtel— 
len und unſere Waffen und Kriegsmateria— 
lien gegen Verluſt und Hinderniſſe zu 
ſchützen, ſo hat der Congreß das Recht, die- 
ſen Fluß zu verbeſſern.“ 


„Daß, falls es für die Erhaltung des 
Lebens unſerer Seeleute und für die Aus— 
beſſernng, Sicherheit und Erhaltung un— 
jerer Kriegsſchiffe nöthig ſein ſollte, einen 
Hafen oder eine Einfahrt an unſerer at— 
lantiſchen oder Seenküſte zu verbeſſern, ſo 
hat der Kongreß die Macht, eine ſolche Ver- 
beſſerung zu machen.“ 


Am 20. Juni 1848 hielt Lincoln im 
Hauſe eine Rede über denſelben Gegen— 
ſtand, worin er Folgendes ausführte: 


„Ziemlich zu Anfang dieſer Seſſion 
ſandte der Präſident uns eine Botſchaft, die 
ein Veto innerer Verbeſſerungen benannt 
werden kann. Der letzte demokratiſche Na— 
tional-Convent, der in Baltimore tagte 
und den General Caß für die Präſident— 
ſchaft aufſtellte, nahm eine Anzahl Be— 
ſchlüſſe an, wovon einer wörtlich lautete: 


„Daß die Verfaſſung der Bundesregie— 
rung nicht die Macht ertheilt, ein allgemei— 
nes Syſtem innerer Verbeſſerungen zu be— 
ginnen und auszuführen.“ — Und Gene 
ral Caß ſpricht ſich in ſeinem Annahme— 
Schreiben, wie folgt aus: „Ich habe die 
Veſchlüſſe des demokratiſchen National— 
Convents, die die Platform unſeres politi— 


ſchen Bekenntniſſes darlegen, ſorgfältig ge— 
fejen und bekenne mich dazu ebento fejt wie 
ich ſie herzlich billige.“ 


Diele Dinge zuſammengenonimen bewer- 
ſen, daß die Frage der Inneren Verbeſſe— 
rungen jetzt klarer hervorgehoben wird, 
daß ſie brennender geworden iſt, als in frü— 
heren Zeiten. Sie läßt ſich nicht länger bei 
Seite ſchieben. Die Veto-Votſchaft und der 
Baltimorer Beſchluß ſind meinem Ver— 
ſtändniß zufolge ein und dasſelbe; der Ieg- 
tere iſt die Verallgemeinerung deſſen, wo— 
von die erſtere die Einzelheiten giebt. Weiß 
ich anch, daß viele Demokraten hier im 
Hauſe und außerhalb die Botichaft miß— 
billigen, ſo verſtehe ich doch daß man alle 
Die, welche für General Caß ſtimmen wer— 
den, als Leute anſehen wird, welche ſie ge— 
billigt und alle ihre Erklärungen unter— 
ſchrieben haben. Ich vermuthe, alle, oder 
faſt alle, Demokraten werden für ihn ſtim— 
men. Viele von ihnen werden es thun, — 
nicht weil ſie ſeine Stellung in dieſer Frage 
lieben, ſondern weil fie ihn, wenn er auch 
hierin im Unrecht, einem Anderen vorzie— 
ben, den fie als noch mehr im Unrecht in 
anderen Fragen erachten. Auf ſolche 
Weiſe ſollen die Demokraten, die für In— 
nere Verbeſſerengen find, durch eine Art 
erzwungener Zuſtimmung, ſoweit dieſe 
Maßregel geht, ſich ſelbſt feindlich gegen— 
übergeſtellt werden. 


General Caß wird. einmal erwählt, 
ſich nicht die Mühe nehmen, die Verfaſſung 
vorzuſchieben oder vielleicht überhenpt ein 
Argument zu machen, wenn er gegen eine 
Fluß- oder Hafen-Bill ſein Veto einlegt. 
Er wird gegenüber allem demokratiſchen 
Murren einen Hinweis auf Hrn. Polk's 
Botſchaft und die demokratiſche Platform 
als genügend erachten. Unter ſͤlchen Um— 
ſtänden neigt ſich die Frage der Verbeſſe— 
rungen einer endgültigen Kriſis zu; und 
die Freunde der Maßregel mijjen jetzt 
kämpfen und mannhaft kämpfen, oder die 
Flagge ſtreichen.“ 
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Von dieſem Geſichtspunkt aus möchte 
ich die allgemeinen Poſitionen dieſer Veto— 
botichaft wiederholen und einander gegen- 
überſtellen. Wenn ich fage „allge- 
meine Poſitionen“, ſo meine ich damit, 
daß ich davon das ausſchließen will, was 
ſich auf den in Folge des mexikaniſchen 
Krieges etwas angegriffenen Stand unſe— 
rer Finanzen bezieht. 

Dieſe allgemeinen Poſitionen find: Daß 
Innere Verbeſſerungen nicht von der Bun— 
desregierung gemacht werden ſollten: 

1. Weil fie die Bundeskaſſe überwälti⸗ 
gen würden, 

2. Weil die von ihnen auferleate Laſt 
allgemein, der Nutzen aber lokal und theil— 
weiſe fein, und fo eine ſchädlich; Ungleich— 
heit hervorgebracht werden würde. 

3. Weil ſie verfaſſungswidrig ſein wür— 
den. | 

4. Weil die Staaten durch Auflage und 
Erhebung von Tonnenabgaben genug 
ſelbſt thun könnten, oder 

5. Daß die Verfaſſung abgeändert wer— 
den kann. 


Die Summe dieſer Votſchaft, die Sun- 
me aller dieſer Poſitionen ift: „Thue 
nichts, denn du könnteſt etwas Unrechtes 
thun!“ Und das, mit Ausnahme deſſen, 
was über Verfaſſungsmäßigkeit geſagt iſt, 
gilt ebenſo ſtark für Verbeſſerungen durch 
den Staat, wie für Verbeſſerungen durch 
den Bund. So daß wir den Gedanken an 
Verbeſſerungen in dieſem Lande abſolut 
aufgeben müſſen, es ſei denn, wir bekäm— 
pfen und widerlegen die Behauptungen die— 
jer Botſchaft. — Verſuchen wir das letztere. 

„Die erſte Stellung iſt die, daß ein Sy— 
ſtem innerer Verbeſſerungen die Bundes— 
kaſſe überwältigen würde. 

„Daß einem ſolchen Syſtem die Neigung 
zu ungebührlicher Ausbreitung innewohnt, 
ſoll nicht geleugnet werden. Sie iſt in der 
Natur des Gegenſtandes begründet. Ein 
Congreßmitglied wird es vorziehen, für 


eine Vorlage zu ſtimmen, die eine Bewil— 
ligung für ſeinen Bezirk enthält, anſtatt für 
eine, die keine enthält; und ſollte eine Vor- 
lage jo ausgedehnt werden, daß jeder Be- 
zirk verſorgt ift, fo liegt es auf der Hand, 
daß ſie zu ſehr ausgedehnt iſt. Aber trifft 
das nicht ebenſo auf Staatslegislaturen zu? 
Muß ein Congreßmitglied eins Vewilli— 
gung für ſeinen Bezirk haben, — ſo das 
Legislaturmitglied eine für fein County: 
und überwältigt die eine die Wiindeskaſſe, 
wird die andere die Staatskaſſe über den 
Haufen werfen. Gehen wir, wohin wir 
wollen, die Schwierigkeit bleibt dieſelbe. 
Laſſen wir uns durch ſie aus den Hallen 
des Congreſſes treiben, ſo wird ſie uns 
ebenſo leicht aus der Staatslegislatur wer— 
fen. 


„Laſſen Sie uns alſo die Sache anpacken 
und ihre Stärke erproben. Laſſen Sie 
uns, indem wir die Zukunft im Licht der 
Vergangenheit beurtheilen, fejljtellen, ob 
nicht vielleicht dem Congreß genügende 
Macht innewohnt, diefe Neigung zur Mus- 
dehnung in vernünftigen und geziemenden 
Grenzen zu halten. Der Präſident ſelber 
ſchätzt das Zeugniß der Vergangenheit. Er 
erzählt uns, daß zu einer gewiſſen Zeit un— 
ſerer Geſchichte um mehr als zweihundert 
Millionen Dollars für Verheſſerungen 
nachgeſucht worden feier, und er thut das, 
um zu beweiſen, daß die Bundeskaſſe durch 
ein ſolches Syſtem über den Saufen gewor— 
fen werden würde. Warum theilt er uns 
nicht mit, wie viel bewilligt wurde? Würde 
das nicht ein beſſeres Beweismittel geweſen 
fein? 


„Gehen wir feinen Angaben näher, zu 
ſehen, was ſie beweiſen. Der Präſident er— 
zählt uns in der Botſchaft, daß in den vier 
folgenden Jahren, welche die Adminiſtra— 
tion von Präſident Adams einſchließen, die 
Macht, Geld nicht nur zu bewicligen, fon- 
dern es, unter der Anweiſung und Autori— 
tät der Bundesregierung, auf den Bau von 
Straßen ſowohl wie auf die Verbeſſerungen 
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von Häfen und Flüſſen zu verwenden, völ— 
lig geltend gemacht und ausgeübt worden 
ſei.“ 

„Das alſo war die Epoche der größten 
Ungeheuerlichkeit. Das, wenn irgend wel— 
che, müſſen die Tage der zweihundert Mil— 
lionen Dollars geweſen ſein. Und wie viel 
glauben Sie, wurde während dieſer vier 
Jahre wirklich für Verbeſſerungen ausge— 
gegeben? IZweihundert Millionen?, Ein: 
hundert?, Fünfzig?, Zehn?, Fünf?, — 
nein, Hr. Sprecher, weniger als zwei Mil— 
lionen. Authentiſchen Akten zufolge belie— 
fen ſich die Ausgaben für Verbeſſerungen 
in den Jahren 1825. 1826, 1827 und 
1828 auf $1,879,627.01. Dieſe vier 
Jahre waren — nahezu und im Weſent— 
lichen — die Epoche der Adminiſtration des 
Hrn. Adams. Dieſe Thatſache beweiſt, daß 
zur Zeit, wo die Macht zur Vornahme von 
Verbeſſerungen „völlig geltend gemacht 
und ausgeübt“ war, die Congreſſe ſich in 
vernünftigen Grenzen hielten. Und was 
geſchehen iſt, kann, ſcheint mir, wieder ge— 
ſchehen. 


Lokale. Verbeſſerungen find 
von allgemeinem Nutzen. 


Gehen wir jetzt zur zweiten Behauptung 
der Votſchaft über —, die nämlich, daß die 
Laſt der Verbeſſerungen vom Ganzen ge— 
tragen werden, der Nutzen aber nur lokal 
und theilweiſe ſein, und ſo eine ſchädliche 
Ungerechtigkeit hervorgerufen werden wür— 
de. Daß dieſer Behauptung einige Wahr— 
heit zu Grunde liegt, will ich nicht in Ab— 
rede ſtellen. Kein commercieller Zweck der 
Regierungs-Patronage kann ein ſo aus— 
ſchließlich allgemeiner fein. daß er nicht 
einige beſondere lokale Vortheile' mit ſich 
bringt; aber auf der anderen Seite iſt 
nichts ſo lokal, daß es nicht für das Allge— 
meine einigen Vortheil mit ſich führte. 
„Die Flotte wurde, meinem Verſtänd— 
niß nach, gebaut und wird n'it großer 


» Die anderen Staaten weſtlich vom Miſſiſſippi exiſtirten damals noch nicht. 


jährlicher Ausgabe unterhalten, theils um 
zum Kriege gerüſtet zu ſein, wenn Krieg 
kommt, theils aber auch und vielleicht 
hauptſächlich, um unſeren Handel auf dem 
Meere zu ſchüten. Letzterer Zweck ſtützt 
ſich, jo viel ich ſehen kann, auf genau den- 
ſelben Grundſatz, wie Innere Verbeſſerun— 
gen. Das Vertreiben eines Sceräubers 
von den breiten Handelspfaden auf dem 
Ocean, und die Entfernung eines Baum— 
ſtinnpfen aus dem engeren Pfade im Miſ— 
ſiſſippi-Fluß, können meiner Anſicht nach 
im Grundſatz nicht unterſchieden werden. 
Beides geſchieht, um Leben und Eigenthum 
zu retten, und zu keinem anderen Zweck. 
Die Flotte alſo iſt in ihrem Nutzen der am 
meiſten allgemeine von all dieſen Arten 
von Zwecken; und doch iſt ſelbſt die Flotte 
von einigem beſonderen Vortheil für 
Charleſton, Baltimore, Philadelphia, New 
Jork und Boſton, über den hinaus, den tie 
für die Binnenſtädte von Illinois hat. 


Der nächſte am meiſten allgemeine 
Zweck, den ich mir denken kann wäre die 
Verbeſſerung des Miſſiſſippi und feiner 
Nebenflüſſe. Sie berühren dreizehn unſe— 
rer Staaten: Pennſylvanien, Virginien, 
Kentucky, Tenneſſee, Miſſiſſippi, Louiſiana, 
Arkanſas, Miſſouri, Illinois, Indiana, 
Ohio, Wisconſin und Jowa.“) Nun denke 
ich, es wird nicht in Abrede geſtellt werden, 
daß dieje dreizehn Staaten an der Ver 
beſſerung jenes großen Fluſſes einen ein 
wenig größeren Antheil nehmen, als die 
ſiebzehn anderen. Der Hinweis auf die 
Flotte und auf den Miſſiſſippi zeigt klar, 
daß den meiſten allgemeinen Zwecken ein 
lokaler Vortheil innewohnt. 


Aber auch das Umgekehrte iſt der Fall, 
— nichts iſt ſo lokal als daß es nicht von 
einem gewiſſen allgemeinen Nutzen wäre. 
Nehmen Sie z. B. den Illinois-Michigan 


Canal. Unabhängig von ſeiner Wirkung 
betrachtet, iſt er durchaus lokal. Der Ca: 


nal wurde im letzten April eröffnet. We— 


Anm. d. Red. 


94 Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


nige Tage ſpäter hörten wir zu allgemei— 
ner Genugthuung, daß durch den Canal 
Zucker von New Orleans nach Buffalo ge— 
bracht ſei. Der Zucker nahm dieſen Weg 
zweifelsohne, weil er billiger als der alte 
Weg war. Angenommen, daß der Nutzen 
aus der Verminderung der Frachtkoſten 
zwiſchen Verkäufer und Käufer getheilt 
wurde, jo ergiebt fich, daß der New Orlean- 
ſer Kaufmann ein wenig mehr für ſeinen 
Zucker erhielt, und daß die Buffaloer das 
Verſüßen ihres Kaffees ein wenig billiger 
zu ſtehen kam, als früher — ein Nutzen 
durch den Canal, nicht in Illinois, wo er 
iit, ſondern für Louiſiana und New Pork, 
wo er nicht iſt. ö 


Bei anderen Verſchiffungen wird ſelbſt— 
verſtändlich Illinois ſeinen Antheil, und 
vielleicht den größeren, an dem Nutzen des 
Canals haben; aber das Beiſpiel des 
Zuckers zeigt deutlich, daß die Woblthaten 
einer Verbeſſerung ſich durchaus nicht auf 
die beſondere Lage der Verbeſſerung be— 
ſchränken. 


Die gerechte Schlußfolgerung hieraus 
iſt, daß wenn die Nation ſich weigert, Ver— 
beſſerungen allgemeiner Natur vorzuneh— 
men, weil deren Nuten auch ein wenig lo— 
kal ſein könnte, auch ein Staat ſich weigern 
könnte, eine Verbeſſerung lokaler Art zu 
machen, weil ihr Nutzen in gewiſſer Weiſe 
allgemein ſein könnte. Ein Staat mag 
dann ſehr wohl zu der Nation ſagen: 
„Willſt du nichts für mich thun, ſo will ich 
auch nichts für dich thun!“ Man ſieht, iſt 
dies Argument von der Ungleichheit irgend 
wo genügend, fo ift es überall genügend, 
und macht allen Verbeſſerungen ein Ende. 
Ich hoffe und glaube, daß wenn beide, die 
Nation und die Staaten, in ihrem Kreiſe, 
ehrlich thun würden, was ſie an Verbeſſe— 
rungen thun können, ſo würde irgend wel— 
che Ungleichheit, die an einer Stelle er— 
zeugt wird, an einer anderen ausgeglichen 
werden, und das Geſanimtergebniß nicht 
ſehr ungleich ſein. 


Aber angenomntien, daß doch ein gewij- 
jer Grad von Ungleichheit entſtünde. Un- 
gleichheit iſt ſicher nicht um ihrer ſelbſt 
willen in den Kauf zu nehmen. Aber ſol— 
len wir jede gute Sache von uns weiſen, 
weil ſie von einem gewiſſen Grade von Un— 
gleichheit untrennbar iſt? Dann müſſen 
wir alle Regierung abſchaffen. Dieſe 
Hauptſtadt iſt auf öffentliche Koſten zum 
öffentlichen Nutzen gebaut worden; aber 
zweifelt Jemand daran, daß fir von eini— 
gem beſonderen Nutzen für die Grundeigen— 
thümer und Geſchäftsleute Waſhingtons 
iſt? Sollen wir ſie deswegen fortſchaffen? 
Und thun wir's, wo können wir ſie hinſtel— 
len und von dieſer Schwierigkeit frei er— 
halten? Sollen wir ſie, um ſicher zu ge— 
hen, nirgends bauen, und dem Congreß 
überlaſſen, ſeine Sitzungen abzuhalten, 
wie die Bummler logirten: „Bald hier, 


bald da!“ 


„Ich beziehe mich nicht etwa beſonders 
auf den jetzigen Präſidenten, wenn ich ſage: 
daß es auf dieſer Welt wenige kraſſere 
Fälle von Laſt für die Vielen, Nutzen für 
die Wenigen, — „von Ungleichheit“ — 
giebt, wie in den Augen Einiger die Prä⸗ 
ſidentſchaft ſelbſt. Ein ehrlicher Arbeiter 
gräbt Kohlen für ungefähr 70 Cents den 
Tag: der Präſident gräbt Abſtraktionen 
für ungefähr 70 Dollars per Tag. Die 
Kohle iſt ſicherlich mehr werth als die Ab— 
ſtraktionen, und doch welche ungeheuere 
Ungleichheit im Preiſe! Gedenkt der Prä- 
ſident deshalb die Präſidentſchaft abzu— 
ſchaffen? Er thut's nicht und ſollte es 
nicht! Der richtige Weg, über die Wün— 
ſcheuswerthheit oder Verwerflichkeit einer 
Sache zu entſcheiden, iſt zu unterſuchen; 
nicht, ob etwas Uebles darin ſteckt, ſondern 
ob mehr Uebel als Gutes darin enthal— 
ten iſt. 


„Es giebt nur wenige Dinge, welche ganz 
ſchlecht und ganz gut ſind. Faſt Alles, na⸗ 
mentlich in Regierungs-Maßregeln, iſt 
eine untrennbare Miſchung beider; Jo daß 
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unſere beſte Ueberlegung betreffs des 
Ueberwiegens eines derſelben beſtändig 
verlangt wird. Nach dieſem Grundſatz 


verfahren der Präſident und jete Freunde 
und die Welt im Allgemeinen gegenüber 
den meiſten Fragen. Warum ſoll er nicht 
auch auf dieſe zur Anwendung kommen? 
Warum dieſe Uebertreibung des Uebelen 
in den Verbeſſerungen und dieſe Weige— 
rung, irgend etwas Gutes darin zu fe- 
hen? — —“ 


Nach einer Beſprechung der Verfaſſungs— 
mäßigkeit der Bewilligungen heißt es in 
der Rede des Weiteren: 


„Der Präſident ſcheint zu glauben, daß 
genug Verbeſſerungen unter Autorität des 
Staates und mit Zuſtimmung der allge— 
meinen Regierung mit Hülfe von Tonnen— 
abgaben gemacht werden können. Ich ver— 
mathe, dieje Tonnenabgaben find gut ge 
nug da, wo ſie am Platze ſind. Ich glaube, 
daß ſie genügend ſein werden, einige leichte 
Ver- und Ausbeſſerungen in Häfen vorz- 
nehmen, die bereits beſtehen und die keiner 
großen Ausbeſſerung bedürfen. Aber 
falls die allgemeine Vorſtellung, die ich 
davon habe, richtig ift, werden fir völlig un— 
zureichend ſein für irgend welche allgemei— 
nen nützlichen Verbeſſerungen. Ich weiß 
ſehr wenig, oder eigentlich gar nichts dar— 
über, wie Tonnenabgaben aufgelegt und 
erhoben werden; aber ich denke mir, daß 
einer der Grundſätze dabei iſt, daß man 
eine Abgabe für die Verbeſſerung eines be- 
ſonderen Hafens auf die in dieſem Hafen 
hineinkommenden Schiffe legt. Wäre es 
anders, wollte man in emen Hafen 
Steuern erheben, die für die Vorbeſſerung 
eines anderen ausgegeben werden ſollen, 
ſo würde das eine ganz außerordentlich 
ſchwere Form der Ungleichheit ſein, welche 
der Präſident ſo ſehr verdammt. Wenn 
dies richtig iſt, wie ließen ſich mit Hülfe 
von Tonnengeldern gänzlich neue Verbeſ— 
ſerungen machen? Wie ließe ſich eine 
Straße, ein Canal bauen, oder ein Fluß 


von feinen Hemmniſſen befreien? Die 
Idee, daß das geſchehen könnte., erinnert 
an den Irländer und ſeine neuen Stiefel: 
„Ich werde ſie ankriegen können“, ſagte 
Patrick, „ſobald ich ſie ein oder zwei Tage 
getragen und ein wenig ausgeweitet habe.“ 
Wir werden nie einen Canal mii Hülfe von 
Tonnengeldern bauen können, die ſich erſt 
erheben laſſen, nachdem er gebant ift, und 
nachdem die Schiffe haben hineinkommen 
können!“ 


Die Rede ſchloß mit nachſteherden allge: 
meinen Bemerkungen über öffentliche Ver— 
beſſerungen: 

„Daß der Gegenſtand ein ſchmeeriger ift, 
kann nicht in Abrede geſtellt werden. Aber 
er ijt nicht ſchwieriger im Congreſ als in 
den Staatslegislaturen in den Counties 
oder in den kleinſten Municivelbezirken. 
Alle können Beiſpiele dieſer Schwierigkeit 
im Falle von Countyſtraßen, Brücken ete. 
aufweiſen. 


Der Eine ärgert ſich, weil eine Straße 
über ſein Land geht; der Andere, weil ſie 
es nicht thut; der Eine ift unzufrieden, 
weil die Brücke. für die er beſteuert wird, 
den Fluß an einer anderen Straße kreuzt, 
als die, welche von ſeinem Beſitzthum nach 
der Stadt führt; ein Anderer kann's nicht 
ertragen, daß das County dieſer Straße 
und Brücke halber Schulden mache; wäh— 
rend nicht Wenige heftig dahinter her ſind, 
daß Straßen durch ihr Land gelegt werden, 
und fidh dann beharrlich weigern fie öffnen 
zu laſſen, ehe ihnen der Schaden nicht be— 
zahlt iſt. Selbſt zwiſchen den verſchiedenen 
Wards und Straßen der Towns und 
Städte finden wir dieſen Streit und die 
gleiche Schwierigkeit. Das aber ſind ganz 
dieſelben Schwierigkeiten, ans denen der 
Präſident ſeine Einwände gegen „Ungleich— 
heiten“, „Spekulation“ und „Entleerung 
des Schatzes“ aufbaut Denſelben gegen: 
über giebt es nur die einzige Frage: „Sind 
ſie genügend oder nicht!“ Genügen ſie, ſo 
genügen ſie im Congreß wie außerhalb des— 
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ſelben und damit hat's ein Ende. Wir 
müſſen ſie entweder als ungenügend ver— 
werfen, oder die Hände in den Schooß le— 
gen und nichts auf Grund irgend welcher 
Autorität thun. Deshalb, obgleich eine 
Schwierigkeit da ift, laſſen Sie uns ihr De- 
gegnen und ſie überwinden. 


Beſchließen Sie, daß die Sache gethan 
werden kann und gethan werden ſoll, und 


der Weg wird fid finden. — Die Haupt- 


ſchwierigkeit iſt zweifelsohne die Neigung 
zur Uebertreibung. Etwas und doch nicht 
zu viel thun, das iſt das, was erſtrebt wer— 
den muß. Ein Jeder trage ſein Scherflein 
an Vorſchlägen bei. Der verſtorbene Silas 
Wright ſteuerte das ſeine in einem Briefe 
an den Chicagocr Convent bei, und es war 
etwas werth; ich biete jetzt meines an, das 
keinen Werth haben mag, aber Niemanden 
irreführen und deshalb keinen Schaden 
thun wird. Ich würde kein Geld borgen; 
ich bin gegen „ein unſere Finanzen über— 
wältigendes“, niederbrechendes Syſtem. 
Angenommen, der Congreß ſtellt in jeder 
Seſſion zuerſt feſt, wie viel Geld in jenem 
Jahr für Verbeſſerungen erübrigt werden 
kann, und vertheilt dann dieſe Summe auf 
die wichtigſten Zwecke. So weit iſt die 
Sache leicht; aber wie ſoll entſchieden wer— 
den, welche Zwecke die wichtigſten ſind? 
Hier kommt der Aneinanderſtoß der Inter— 
eſſen. Ich werde zaudern zuzugeben, daß 
Ihr Hafen und Ihr Fluß wichtiger als 
meiner iſt, und umgekehrt. Um dieſer 
Schwierigkeit zu begegnen, laſſen Sie uns 
die ſtatiſtiſche Information einholen, die 
der Herr von Ohio (Vinton) bei Beginn 
dieſer Seſſion vorſchlug. Darm werden 
wir eine feſte, unbeugſame Baſis von That— 
ſachen haben — eine Grundlage, die in kei— 
ner Weiſe der Laune oder dem Lokal-Inter— 
eſſe unterworfen ſein wird. Die von vorn— 
herein beſchränkten Mittel werden uns da— 
vor bewahren, zu viel zu thun, und die 
Statiſtiken uns verhindern, das. was wir 
thun, am falſchen Platze zu thun. Gehen 


Sie und verfolgen Sie dieſen Weg, und 
die Schwierigkeit wird überwunden ſein. 


Einer der Herren von Süd-Carolina hat 
für dieſe Statiſtiken nicht viel übrig. Er 
beanſtandet, wenn ich ihn recht verſtehe, 
hauptſächlich, daß alle Hühner und 
Schweine im Lande gezählt werden. Mir 
will dieſer Einwand nicht einleuchten. Es 
mag ja ſein, daß, wenn Alles aufgezählt 
wird, ein Theil dieſer Statiſtiken dieſem be— 
ſonderen Zwecke nicht ſehr nützlich ſein 
wird. Landeserzeugniſſe, die beſtimmt 
ſind, da verzehrt zu werden, wo ſie erzeugt 
ſind, bedürfen keiner Straßen und Flüſſe, 
keiner Transportmittel, und ſtehen mit die— 
ſem Gegenſtand in keiner eigentlichen Ver— 
bindung. Der Ueberſchuß jedoch, der in 
einer Oertlichkeit erzeugt wird, um in einer 
anderen verzehrt zu werden; die Fähigkeit 
einer jeden Oertlichkeit, einen größeren 
Ueberſchuß zu erzeugen; die natürlichen 
Verkehrsmittel und die Möglichkeiten ihrer 
Verbeſſerung; die Hinderniſſe, Verzöge— 
rungen und Verluſte an Leben und Eigen- 
thum während des Transports, und die 
Urſachen davon würden für unſeren Gegen— 
ſtand die am meiſten ſchätzenswerthen Sta- 
tiſtiken ſein. 

Aus ihnen würde ſich leicht feſiſtellen laſ— 
ſen, wo eine gegebene Summe den größten 
Nutzen zu Wege bringen würde. Diele 
Statiſtiken ſollten der Nation wie den 
Staaten gleich zugänglich ſein, wie ſie 
ihnen gleich nützlich ſein würden Auf die— 
ſem Wege und mit ſolchen Mitteln nehme 
die Nation ſich der größeren, der Staat ſich 
der kleineren Arbeit an, und ſo, indem 
beide einander zu begegnen ſuchen, mag die 
in einer Oertlichkeit hervorgebrachte Un— 
gleichheit in einer anderen ausgeglichen, 
Uebertreibung vermieden, und das ganze 
Land auf den Weg der Blüthe geleitet wer— 
den, die der Größe ſeines Gebiets, ſeinen 
natürlichen Hülfsquellen und der Intelli— 
genz und dem Unternehmungsgeiſt feiner 
Bewohner entſpricht.“ 
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Die gleiche Schärfe und Beherrſchung 
des Gegenſtandes bewies Lincoln als 
Rechtsanwalt bei der Vertheidigung der 
Rock Island Bridge Co. gegen eine Scha— 
denerſatzklage, die durch das Zerſchellen 
des Dampfers „Effie Afton“ am 6. Mai 
1856 an der Rock Island-Brücke veranlaßt 
wurde. Dieſe Rede iſt zwar nicht „verba— 
tim“ erhalten, aber der ſpätere Bundes— 
richter H. W. Blodgett, der bei den Ver- 
handlungen anweſend war, heit darüber 
eingehende Mittheilungen gemacht. 


Die Beſitzer des Dampfers fußten ihre 


Klage hauptſächlich auf die folgenden 
Punkte. 
Erſtens: Der Fluß ſei der große 


Waſſerweg für den Handel des Thales, und 
könne geſetzlich nicht durch eine Brücke ver— 
legt werden. 

Zweitens: Dieſe Brücke ſei in Be— 
zug auf die Strömung an jenem Punkte ſo 
belegen, daß ſie eine Gefahr für alle den 
Fluß befahrenden Fahrzeuge und eine un— 
nöthige Behinderung der Schifſahrt bilde. 


Herr Blodgett berichtet: Ueber den er— 
ſten Punkt hatte damals das Oberbundes— 
gericht noch keine Entſcheidung abgegeben, 
obwohl die Frage bei der Wheelinger Brücke 
erhoben war. Aber das Gericht hatte ſich 
damals um eine direkte Entſcheidung her— 
umgedrückt durch die Erklärung, die Wheel- 
inger Brücke ſei ſo niedrig, daß ſie für 
Dampfboote eine unnöthige Behinderung 
der Schiffahrt bilde. — Abraham Lincoln 
lag es ob, den erſten Punkt zu widerlegen. 

„Ich lauſchte“, ſagt Richter Blodgett, 
„mit regſtem Intereſſe ſeinen Ausführun— 
gen über dieſen Punkt, und wenn ſie auf 
mich nicht den Eindruck beſonderer Beredt— 
ſamkeit machten, — wie man Beredtſamkeit 
im Allgemeinen verſteht — ſo habe ich die— 
ſelbe doch ſtets als eine der fähigſten Aus— 
einanderſetzungen betrachtet. die ich von 
Hrn. Lincoln im Gerichtsſaale gehört habe. 
Seine Bilder waren treffend und eindrucks— 
voll, ſeine Behauptungen klar und logiſch, 


und ſeine Gründe für die Politik (und 
nothwendiger Weiſe das Recht), den Fluß 
zu überbrücken, und dadurch zur Beſiede— 
lung und zum Aufbau des rieſigen Gebiets 
weſtlich davon aufzumuntern, waren um- 
faſſend und ſtaatsmänniſch. 


„Die Spitze ſeiner Beweisführung lag 
in der Behauptung, der Eine habe dasſelbe 


gute Recht, einen Fluß zu queren, wie der 


Andere das Recht, ihn hinauf und hinunter 
zu fahren; dies ſeien gleiche und wechſel— 
ſeitige Rechte, die ſo ausgeübt werden müß— 
ten, daß ſie nicht gegen einander ſtießen, 
gleichwie das Recht, eine ſtädtiſche oder 
Landſtraße zu queren oder ihr entlang zu 
gehen oder zu fahren. Von dieſem unleug— 
baren Recht, den Fluß zu überſchreiten, 
kam er auf die Mittel zur Ueberſchreitung 
zu ſprechen. Müſſe das ſtets im Kahn oder 
vermittelſt des Fährbootes geſchehen? 
Müßten die Erzeugniſſe des ganzen gren- 
zenloſen fruchtbaren Landes weſtlich vom 
Fluß für alle Zeit gezwungen fein, am 
Weſtufer des Fluſſes anzuhalten, um aus 
dem Wagen in ein Voot geladen und nach 
Kreuzung des Fluſſes auf der anderen 
Seite wieder in Wagen geladen zu werden, 
um ihre Reiſe nach Oſten fortzuſetzen? 


„Er entwarf in dieſer Verbindung ein 
lebendiges Bild von der Zukunſt des gro- 
ben Weſtens jenſeits des Fluſſes, und machte 
geltend, daß die Bedürfniſſe des Handels 
Brücken über den Fluß als ein Recht ver— 
langten, dem Widerſtand zu leiſten und da— 
durch den Fortſchritt der Entwickelung der 
Civiliſation des Weſtens aufzuhalten den 
Dampfergeſellſchaften nicht geſtattet werden 
ſollte. 

„Kann ich mir auch kein Wort und keinen 
Satz ſeiner Beweisführung wörtlich zurück— 
rufen, ſo erinnere ich mich ſehr wohl der 
Wirkung, welche ſie auf alle Zuhörer mach— 
te; und die Entſcheidung des Gerichtes war 
vollauf zu Gunſten des Rechtes der Ueber— 
brückung, ſo lange dieſe nicht unnöthiger 
Weiſe die Schiffahrt behindere.“ — — — 
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Lincoln und der Monitor. 


Der Ausbruch des Bürgerkrieges und 
ſeine blutige Verlängerung nahm das, ganze 
Intereſſe des Landes und des Congreſſes 
in Anſpruch, und gab Lincoln weder Beit 
noch Gelegenheit, die Entwickelung unſerer 
Waſſerwege zu fördern. Als oberſter Be— 
fehlshaber unſerer Armee und Flott wurde 
Lincoln in enge und beſtändige Berührung 
mit militäriſchen Angelegenheiten gebracht, 
und es giebt keinen Grund zu bezweifeln, 
daß ſeine Erfahrung als Hauptmann und 
Gemeiner im Black Hawk-Kriege ihm dabei 
ſehr zu Statten kam. 


Lincoln war nie auf einem Seeſchiff ge— 
weſen, und feine nautiſchen Keyntniſſe be- 
ſchränkten ſich ausſchließlich auf Fahrzeuge, 
die auf unſeren Binnengewäſſern verkehr— 
ten. Und doch giebt es einen Fall in Ver— 
bindung mit unſerer Flotte, in welchem ihm 
zu ſeiner Entſcheidung zum großen Theil 
ſeine Erfahrung auf unſeren weſtlichen 
Waſſerwgen zu Hülfe kam. 

Im Frühjahr 1861 ſetzten ſich, wie be— 
kannt, die Conföderirten in den VBeſitz des 
Dampfers Merrimac, den ſie im Hafen von 
Norfolk fanden, und wandelten ihn in ein 
ſchreckenerregendes Panzerſchiff inn, das fie 
in „Virginia“ umtauften. Dieſes Schiff 
zerſtörte die Fregatten „Cumberland“ und 
„Congreß“ und eine Zeitlang ſchien's, als 
ob unſere ſämmtlichen Schiffe der Gnade 
dieſes Rebellenbootes anheimgegeben ſeien. 
Ein Capitain John Erieſon hatte Pläne für 
ein Boot gemacht, und wünſchte, daß unſere 
Regierung es bauen folle. Die Sachver— 
ſtändigen, denen das Projekt unterbreitet 
wurde, bezweifelten deſſen Ausführbarkeit 
und Nützlichkeit. Als das Modell dem Prä— 
ſidenten Lincoln gezeigt wurde, erklärte die— 
ſer ſofort, er glaube, daß ein ſolches Boot 
den Merrimac überwinden könne, und eine 
werthvolle Erwerbung für unſere Flotte 
ſein werde. 

Der Monitor wurde gebaut, und wäh— 
rend es von New Nork nach der Hampton 


Rhede unterwegs war, äußerte Capt. For, 
welcher Capt. Ericſon beim Bau als Be: 
rather gedient hatte, Bedenken betreffs des 
Erfolges desſelben. Lincoln entgegnete: 

„Nein, nein, Capitain! Sie wiſſen, ich 
habe große Achtung vor Ihnem Urtheil, 
aber diesmal ſind Sie durchaus auf dem 
Holzwege. Der Monitor war eine meiner 
Eingebungen. Ich glaubte daran ſofort, 
als mir jener energiſche Unternehmer Eric- 
ſon's Pläne zeigte. Erieſon's einfache und 
doch ſo begeiſterte Erklärung bekehrte mich 
auf immer: Man nannte es damals eine 
„ſchwimmende Batterie“. Ich nannte es 
ein „Floß“. Ein wenig vom Begeiſterungs— 
fieber des Erfinders ging auf mich über und 
es iſt ſeitdem gewachſen. Ich glaubte da— 
mals und bin heute überzeugt, daß es ge— 
rade das Ding ift, was wir brauchen. Ich 
bin ſicher, daß der Monitor noch über dem 
Waſſer iſt, und daß er ſich gut machen wird. 
Ich glaube zuweilen, er wird ſich als die 
Schleuder erweiſen, die den Philiſter „Mer— 
rimac“ an die Stirn treffen wird.“ 


Des Präſidenten Urtheil traf zu, denn 
der Kampf zwiſchen dem Monitor und Mer— 
rimac änderte alle früheren Bedingungen 
des Seckrieges. Capitän Fox äußerte ſpä— 
ter: „Mir ſind alle Thatſachen bekannt, 
die ſich vereinigten, uns den Monitor zu ge— 
ben. Ich gebe dem Erfinder, Capt. Eric- 
ſon, allen Credit, aber ich weiß, daß das 
Land den Bau des Schiffes hauptſächlich 
dem Präſidenten Lincoln zu verdanken 
hat.“ | 

Der Verfaſſer ſchließt ſeine Arbeit mit 
folgenden Worten: „Es kann keinem Zwei- 
fel unterliegen, daß Lincoln bei ſeiner 
Schätzung der Vollbringungskraft des „Mo— 
nitor“ zum großen Theile von feinen Er— 
fahrungen als Bootbauer, Lootſe und Schif— 
fer auf unſeren weſtlichen Gewäſſern gelei— 
tet wurde. 

„Lincoln's Jugend- und erſte Mannes— 
jahre ſind verwebt mit der Pioniergeſchichte 
unſerer Flüſſe und dem Handelsverkehr 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 99 


darauf. Einen großen Theil ſeiner Kennt— 
niſſe erwarb er auf ſeinen Reiſen darauf 
und durch die dabei gemachten Beobachtun— 
gen, und wie einer ſeiner Biographen zu— 
treffend bemerkt: 


„Alles, was Abraham Lincoln, bis er 
iiber 21 J. alt war, von Menſchen und der 
Welt außerhalb von Gentryvill« und def- 
ſen unmittelbarer Nachbarſchaft ſah, ſah er 
auf dieſen Flüſſen.“ 


„Seine Erfahrung in der Legislatur 
war ihm von großem Nutzen. Dort war er 
ſtets zu Gunſten der Entwickelung der 
Flüſſe und der Hülfsquellen des Staates 


und deren Unterſtützung und Förderung 
durch die Lokalregierung eingetreten. Seine 
Rede im Congreß bewies, daß er die Waſ— 
ſerweg-Frage gründlich verſtand, ihr das 
lebendigſte Intereſſe' entgegenbrachte, und 
völlig ermaß, was zu ihrer Löſuang nöthig 
ſei. Hätte er länger gelebt, kein Zweifel, 
unſere Flüſſe und Häſen würden in ihm 
einen kräftigen Verfechter gefunden haben.“ 
„Es war als Jüngling und in der de— 
müthigen Stellung eines Flachbootknechtes, 
daß er der Sklavereifrage in's Angeſicht 
ſah, und daß ſich in ihm die Anſichten bilde— 
ten, die ſpäter ſein Leben und das Geſchick 
ſeines Landes ſo mächtig beeinflußten.“ 


Rudolph Reichmann. 


Ein Pionier der deutſchen Preſſe in Jowa. 
(Aus „Davenport Demokrat“, 12. April 1908.) 


Zwei Wochen nach Abrundung ſeines 87. 
Jahres hat am 30. März d. J. der Lebens— 
lauf eines merkwürdigen Mannes ſeinen 
natürlichen Abſchluß gefunden. An ge- 
nannten Tage iſt zu Toledo, Zama County, 
Jowa, Herr Hans Andries Rudolph Reich— 
mann geſtorben, welcher in den erſien drei 
Jahren des Davenporter „Demokrat“, ne- 
ben Theodor Gülich, einer der Herausgeber 
dieſer Zeitung war. 

Rudolph Reichmann war ein Charakter. 
Unbeugſam und unbekümmert um etwaige 
Folgen trat er jederzeit kamp'bereit für 
ſeine Ueberzeugung und ſein Recht, oder 
was er für das Recht hielt, in die Schran— 
ken. Er war eine ruheloſe Kampfnatur 
und aus dieſem Grunde, ſowie wegen ſei— 
ner Leidenſchaft für die Jagd, hat er zahl— 
reiche amüſante, wie auch recht eruſte Aben— 
teuer erlebt. Da er gern ſchrieb, iſt wohl 
anzunehmen, daß er recht umfaſſende 
ſchriftliche Aufzeichnungen über ſeinen krau— 
ſen Lebenslauf hinterlaſſen hat. Jagd— 
abenteuer verſchiedener Art, die er in den 
Urwäldern Wisconſins, in hieſiger Umge— 
gend, ſowie in dem fernſten Nordweſten, in 


Waſhington, mit Bären, Hirſchen und an— 
derem Gethier, ſowie auch mit Menſchen er— 
lebte, hat er vor Jahren in gar manchen 
Spalten des „Demokrat“ anſchaulich ge— 
ſchildert. 

Faſt alles, was wir über ſeinen Lebens— 
lauf wiſſen, iſt aus gelegentlichen Plaude— 
reien im Gedächtniß haften geblieben. Da— 
nach war Reichmann am 15. März 1821 
in der Stadt Schleswig als Sohn des 
Buchdruckers Johann Chriſtian Reichmann 
geboren. In dem Knaben wurde ſchon 
früh durch feinen Großvater, einen wohl: 
habenden Landmann, die Luſt zum Reiten 
und Jagen und das Vergnügen an gewag— 
ten Streichen geweckt, und von feinem Wa: 
ter ſpäter noch weiter ermuntert. Der 
Junge erhielt eine Gymnaſialbildung und 
ſollte Paſtor werden. Er ſelber aber hatte 
an dem Schwarzrock keinen Gefallen und 
wurde Schwarzkünſtler, wie es ſein Vater 
war. Nach einer ſchweren Lehrzeit von 514 
Jahren in einer ſchleswiger Dr ickerei und 
mehrjähriger Thätigkeit als Gehülfe wollte 
er ſich ſelbſtändig machen, wozu aber eine 
Conzeſſion ſeitens der Regierung erforder— 
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lich war. Dieſe konnte er trotz wiederhol— 
ten Petitionirens nicht erhalten, da er „nicht 
gut däniſch“ war, obgleich er bereits Ma— 
terial für die Druckerei beſtellt hatte. In 
der Badeſaiſon von 1847 weilte König 
Chriſtian VIII. auf der Juſel Föhr und 
durch Vermittelung des Regierungspräſi— 
denten v. Scheel erhielt Reichmann eine 
Audienz beim König, dem er fer: Anliegen 
vortrug. Beim Geſpräch war er wohl nicht 
allzu devot und der König gab ihn mit fur- 
zer Handbewegung zu verſtehen, daß die 
Audienz zu Ende und das Geſuch abgewie— 
ſen ſei. Anſtatt ſich rückwärts zu konzen— 
triren, machte Reichmann ſtramm Kehrt 
und ſchritt zur Thür hinaus, während er 
höchſt unehrerbietig einen Rockſchoß empor— 
hob. Wüthend rief der König ihn zurück, 
firirte ihn eine Minute ſcharf und ließ ſich 
die Papiere nochmals überreichen, um ſie 
durchzuſehen. Diesmal erfolgte der Ab— 
tritt des jungen Buchdruckers noch den Re— 
geln des Ceremoniells, aber die Erlaubniß 
zur Niederlaſſung erhielt er dennoch nicht. 


Bald kam der Krieg der Elbherzogthü— 
mer gegen Dänemark, während deſſen 
Reichmann ſelbſtverſtändlich auf Seiten der 
Volksſache ſtand. Im Mai 1850 machte er 
ſich mit Frau und Kindern auf die Reiſe 
nach Amerika. Nach einer Fahr! von neun 
Wochen erfolgte die Landung in Quebec, 
und von dort ging's, wieder zu Schiff, wei— 
ter über Buffalo und Detroit nach Chicago 
und von da nach ſehr kurzem Aufenthalt 
nach Sheboygan in Wisconſin. Die Aus— 
ſicht auf ein freies Farmer- und abenteuer— 
liches Jägerleben lockte ihn dorthin. Er be— 
ſichtigte auch Land im Urwald, aber wurde 
von ſeinen Illuſionen bald kurirt und nahm 
eine Stelle als Setzer in einer engliſchen 
Zeitung an mit $5 Wochenlohn Es gab 
damals in Wisconſin nur zwei dautſche Bei- 
tungen, und dieſe wurden in Milwaukee 
herausgegeben. In und bei Sheboygan 
hatten ſich viele Deutſche angeſiedelt und die 
junge Colonie hatte Ausſichten auf eine gute 
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Zukunft, deshalb wurde auch das „Bedürf— 
niß“ nach einer deutſchen Zeitung empfun— 
den. Mit Albert Marſchner, dem Sohn 
des bekannten Componiſten Heinrich 
Marſchner, gründete Reichmann den „Wis— 
conſin Republikaner“, für deſſen Einrich— 
tung er das Geld lieferte. Schon in der er— 
ſten Wahlcampagne kam es zwiſchen Bei— 
den zu ernſten Unannehmllichkeiten, weil 
Marſchner zu Gunſten eines anderen Kan— 
didaten plötzlich umſatteln wollte während 
Reichmann zu dem Kandidaten hielt, den 
das Blatt von Anfang an unterſtützt hatte. 
Es kam deshalb ſogar zu einem öffentlichen 
Aufruhr; ein politiſcher Mob bedrohte die 
Druckerei, wurde aber von Reichmann, der 
mit zwei geladenen Gewehren au's Fenſter 
trat, in reſpektvoller Ferne gehalten. Als 
bald darauf Reichmann ſich auf einer länge— 
ren Collektionstour durch die dünn beſiedel— 
ten Landgegenden befand, lud Marſchner 
den ganzen Kram auf und machte ſich mit 
der Druckerei davon, zahlte ſpäter aber ſei— 
nem Partner eine Abfindung von $200. 


In Milwaukee, gab es ein ſehr reges 
Deutſchthum und die Gelegenheit für ein 
drittes Blatt, in Konkurrenz mit „Banner“ 
und „Volksfreund“ ſchien günſtig. Brögh, 
Bauer und Kohlmann gründeten die 
„Volkshalle“ und Reichmann wurde zum 
Geſchäftsführer gemacht, da keiner von den 
Eigenthümern etwas davon verfiand. Das 
Blatt hatte eine kümmerliche Exiſtenz, und 
dieſe beſſerte ſich auch nicht, als der bekannte 
deutſche Parlamentarier Rößler (aus Oels, 
wegen feiner gelben Nanking-Veinkleider 
der „Reichskanarienvogel“ genannt), die 
Redaktion übernahm. Es haperte fortwäh— 
rend mit der Gehaltzahlung, Reichmann 
theilte, als Geſchäftsfübhrer die Einkünfte 
nach Verhältniß unter das Perſonal. Un- 
ter einer Hypothekenſchuld wurd ſchließlich 
die Zeitung erdrückt und der Sheriff mußte 
Beſitz davon nehmen. Einer nach dem an— 
deren der Angeſtellten, Redakteur und 
Setzer, ließ fidh buchſtäblich am Kragen hin— 
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auswerfen. Reichmann rettete dabei noch 
das einzige Geſchäftsbuch und machte ſich 
daran, ſo viel wie möglich von den ausſte— 
henden Abonnementsgeldern der thatſäch— 
lich herrenloſen „Volkshalle“ zu kollektiren, 
wobei er auf den Streifzügen zugleich feiner 
Jagdluſt fröhnte. Es war eine Proletarier— 
poeſie, wie fie mancher tüchtige deutſch-ame— 
rikaniſche Zeitungsmann jeuer Zeit kennen 
gelernt hatte. Sie hatte auch ihr erſchüt— 
terndes Pathos und ihre Tragik. Als 
Reichmann einſt von ſeiner Collektions— 
runde mit etwa $30 in Baargeld und einer 
Partie Wildpret heimkehrte, fand er, daß 
Rößler ſeit mehreren Tagen kanm trocken 
Brod genug zum Satteſſen gehabt habe 
und dabei die Frau dazu noch auf dem 
Krankenbette lag. Er legte die ganze Aus— 
beute auf den Tiſch und ſchlich, von ſo viel 
Elend tief ergriffen, davon. Rößler ſtarb 
„einige Jahre ſpäter in Quincy. 

Anfangs März 1852 kam Reichmann 
nach Davenport. Auf brieflichem Wege, 
durch Vermittelung von Freunden, war ver— 
einbart worden, daß er und Theo. Gülich 
hier eine deutſche Zeitung herausgeben ſoll— 
ten. Reichmann war durch die Hoffnung, 
noch einige ausſtehende Gelder eintreiben 
zu können, in Wisconſin länger zurückge— 
halten worden, als erwartet war. Gülich 
hatte deshalb ſchon im November des vor— 
herigen Jahres mit der Herausgabe der 
Zeitung begonnen. Die erſte Nummer des 
„Demokrat“ erſchien bereits am 15. No— 
vember 1851. Auch hier glaubte Reich— 
mann, eine Wiederholung ſeiner früheren 
Erfahrungen und Enttäuſchungen erwarten 


Alte Zwillinge. John und Henry Habe— 
nicht, die älteſten Zwillinge in Miſſouri, 
wenn nicht in Amerika, feierten kürzlich in 
St. Louis ihren 80ſten Geburtstag im 
Kreiſe ihrer Kinder, Enkel und Urenkel. 
Ein halbes Dutzend der Enkel trug dabei 
das „Steinlied“ aus „Prinz von Pilſen“ 
tor. Ein intereſſanter ÜUmſtand war die 
Theilnahme des zweitälteſten Zwillings- 


zu können, denn die Verhältniſſe des „De— 

motrat” ſchienen troſtlos, und nur eine phi: 
loſophiſche Bedürfnißloſigkeit kennte dar— 
über hinweghelfen. Er fand hier aber ſo 
viele Landsleute, darunter alte Bekannte 
und Freunde, — der erſte, der ihm auf der 
Straße hier begegnete, war ſein alter 
Freund, der Bäcker Wilhelm Pape, — daß 
er ſich den Mißmuth verkniff und an die 
Arbeit ging, die ſich auch immer erfolg— 
reicher erwies und auch niemals zu drückend 
wurde, da ſie mit Jagd und ſonſtigen Ver— 
gnügungen reichlich abwechſelte. In 1855 
jedoch löſte die Firma fid auf. Gülich 
blieb beim „Demokrat“ und Reichmann be— 
gab ſich nach Tama County, wo er Land— 
wirthſchaft trieb und bald auch eine eng— 
liſche Wochenzeitung gründete. Er wurde 
wohlhabend und dadurch immer unterneh— 
mender. In 1873—74 machte er Propa— 
ganda für eine ſchmalſpurige Eiſenbahn 
durch das ſüdliche Jowa, die auch Verbin— 
dung mit Davenport erhalten ſollte, aber 
ſich niemals verwirklicht hat. Zu Anfang 
der 80er Jahre lebte er eine Zeitlang im 
Territorium Waſhington und erwarb Län— 
dereien am Puget Sound, nicht weit von 
Seattle; ſpäter auch hielt er ſich im Süden 
auf, in Tenneſſee und Miſſiſſippi, und in 
letzterem Staate heirathete er vor ungefähr 
ſieben Jahren, als Achtzigjähriger, ſeine 
zweite Frau. Seit einigen Jahren lebte er 
wieder in Jowa, in Tama County wo feine 
bedeutendſten Grundeigenthums - Intereſ 
ſen waren. Bis in's hohe Alter hat er ſich 
eine wunderbare Zähigkeit des Körpers 
und des Geiſtes bewahrt und er iſt eine 
Kampfnatur geblieben bis an ſein Ende. 


paares von Miſſouri an dieſem efte, John 
und Fritz Miller von Kimmswick, die am 
23. Dezember ihren 76ſten Geburtstag ge 
feiert hatten. John und Henry Habenicht 
waren am 15. Januar 1827 in Achtum in 
Hannover geboren, kamen 1857 nach Ame. 
rika und 1858 nach St. Louis. Sie ſind 
einander ſo ähnlich, daß ſie häufig ver— 
wechſelt werden. 
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Geſchichte der Dentſchen Quincy's. 


Von Heinrich Bornmann. 


XXIX. 


Intereſſant und lehrreich ſind die Er— 
lebniſſe des alten Pioniers Jofeph 
Stucken burg. Geboren im Jahre 
1813 zu Eſſen, Oldenburg, war derſelbe 
ſchon im Jahre 1829 nach dieſem Lande qe- 
kommen, wo er ſich zunächſt in Louisville, 
Ky., niederließ. Im Jahre 1837 trat 
Stuckenburg zu Cineinnati, O., mit Clija- 
beth Imbuſch in die Ehe; die Frau war 
im Jahre 1815 ebenfalls zu Eſſen, Olden— 
burg, geboren. Jahre lang betrieb Studen- 
burg in Louisville das Tremont Hotel, in 
deſſen oberem Stockwerk ein großer Saal 
war, der den Namen Louisville Theater 
führte, und in welchem reiſende Schauſpie— 
ler ihre Vorſtellungen gaben. Nebenan 
war ein großer freier Platz, den die über 
Land ziehenden Cirkus-Geſellſchaften be— 
nützten, um dort ihre Zelte aufzuſchlagen, 
in denen ſie dann ihre Kunſtſtücke zur Auf— 
führung brachten. Im Jahre 1836 waren 
die Zeiten „gut“, und die Leute gaben 
nichts um's Geld, warfen dasſelbe, ſo zu 
ſagen, mit vollen Händen weg. Dann kam 
1837 und die große Finanzklemme, und 
die Folge war ein Darniederliegen aller 
Geſchäfte, was mehrere Jahre dauerte. 
Während der Panik war das Volk wüthend, 
und Keiner war ſeines Lebens oder Eigen— 
thums fider. Stuckenburg beſchloß Des- 
halb, Louisville zu verlaſſen und kam im 
Jahre 1844 nach Quincy, einen ganzen 
Schrotſack voll „Bit“-Stücke mitbringend; 
es waren das Silberſcheidemünzen, die 
einen Nennwerth von je 12½ Cents hat— 


ten, und vordem auch immer zu dem 
Werthe im Kurſe geweſen waren. Da nach 


Eintritt der Finanzklemme Niemand jene 
„Bit“-Stücke für mehr als 10 Cents an— 
nehmen wollte, jo ſammelte Stuckenburg 
dieſelben, legte ſie „auf die hohe Kante“, 


und brachte fie, wie ſchon geſagt, in einem 
Schrotſack nach Quincy. Hier kaufte er an 
der Südſeite der Hampſhire, zwiſchen 6. 
und 7. Straße, einen Bauplatz und errich— 
tete ein zweiſtöckiges Backſteinhaus, das 
erſte derartige Gebäude auf der Südſeite 
des genannten Blocks. 

Joſeph Stuckenburg betrieb hier einen 
ſogenaunten „General Store“. Es war der 
Winter 1815— 1846 ein ſehr ſtrenger; im 
November gefror das Waſſer auf dem Miſ— 
ſiſſippi, eine Eisdecke bildend, die fih ım- 
unterbrochen bis Oſtern hielt. Da alſo in 
jenem langen Zeitraum keine Boote laufen 
konnten, die das einzige Verkehrsmittel bil— 
deten, um Vorräthe aus St. Louis nad)‘ 
Quincy zu bringen, ſo entſtand bald großer 
Mangel an Lebensmitteln jeder Art in der 
Stadt; Mehl war gar nicht zu haben, und 
die Hausfrauen benützten geſiebte Kleie 
zum Backen von Pfannkuchen; Welſchkorn 
wurde geröſtet und als Kaffee benutzt. Da 
die Leute ungehalten wurden, zu Stucken— 
burg kamen und ſagten, er betreibe einen 
Kaufladen und müſſe deshalb für Lebens— 
mittel ſorgen, ſo blieb ihm nichts Anderes 
übrig, er ſpannte feine Pferde vor einen 
Schlitten und fuhr nach St. Louis, um Qe- 
bensbedürfniſſe zu holen. Mit ſchwer be- 
ladenem Schlitten trat er die Rückreiſe nach 
Quincy an. Alles ging gut, bis er zum 
Illinois-Fluſſe kam; während er dort 
über's Eis fuhr, brach das Fuhrwerk durch 
und gerieth in's Waſſer; der Schlitten mit 
ſeiner Ladung von Lebensbedürfniſſen und 
eines der Pferde gingen zu Grunde; Stu— 
ckenburg, der mit dem Leben davongekom— 
men war, beſtieg das ihm noch gebliebene 
Pferd, hängte ſich eine wollene Decke, die 
er gerettet, um die Schultern und ritt nach 
Quincy. Abends nach Dunkelwerden heim— 
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kehrend, war der Mann ſo ſteif vor Kälte, 
daß er nicht vom Pferde herabſteigen konn— 
te. Seine Frau half ihm vom Pferde her— 
unter, und als er in's Haus treten wollte, 
fiel er der Länge nach zur offenſtehenden 
Thür herein. Nachbarn wurden herbeige— 
rufen und brachten Stuckenburg in's Haus; 
die Stiefel waren ihm an die Füße gefro— 
ren und mußten losgeſchnitten werden. 
Der ſonſt ſo ſtarke Mann war gebrochen; 
ſeine Geſundheit war dahin, und das Lei— 
den, daß er ſich durch die Strapazen zugezgo— 
gen, führte ſchließlich ſeinen Tod herbei; 
er ſtarb am 10. Juli 1818. Stuckenburg 
war einer der Gründer des St. Bonifazius— 
Vereins, und war das erſte Mitglied des 
Vereins, das ſtarb, und war er auch der 
Erſte, der von einem regelrechten Leichen— 
wagen in Quincy nach der letzten Ruhe— 
ſtätte gebracht wurde. Die Frau ſtarb im 
Jahre 1890. Nur eine Tochter lebt noch, 
nämlich Frau Joſephine Hutmacher, die 
Wittwe des verſtorbenen Rudolph Hutma— 
cher in dieſer Stadt. Eine andere Tochter, 
Frau Roſine Ridder, ſtarb am 1. Mai 1908. 
Beide Töchter waren 33 Jahre lang Mit— 
glieder der Kirchenchöre von St. Bonifa— 
zius und St. Peter's geweſen. 

Unter den alten bemerkenswerthen Deut— 
ſchen war auch Andreas Stutte, 
welcher idon im Jahre 1848 nach OQOuincy 
kam. Derſelbe war aus Norddeutſchland, 
aus welcher Gegend, konnte Schreiber die— 
ſer Geſchichte nicht in Erfahrung bringen, 
trotz eifriger Forſchung. Zu Anfang der 
fünfziger Jahre war Stutte Lehrer an der 
St. Bonifazius-Schule; es leben noch eine 
Anzahl ſeiner damaligen Schüler, welche 
erzählen, daß Stutte als Lehrer und auch 
als Organiſt und Leiter des Singchores 
tüchtig geweſen. Da Stahlfedern in jenen 
Tagen nicht ſo allgemein im Gebrauche wa— 
ren, wie heute, und Stutte auch eine beſon— 
dere Vorliebe für die Sache zu haben ſchien, 
ſo ſchnitt derſelbe den Schülern die Schreib— 
federn aus Gänſekielen, in welchem Fache 


er ein Meiſter war. Im Jahre 1853 er— 
öffnete Stutte in Gemeinſchaft mit Bernard 
Arntzen, eine Apotheke; die Firma war 
Arntzen & Stutte. Später löſte ſich die 
Firma auf, Arntzen wurde Advokat, wäl- 
rend Stutte bis 1859 das Geſchäft allein 
weiter führte. In den ſechziger Jahren ſie— 
delte Stutte mit ſeiner Familie nach De— 
troit, Michigan, über, kam ſpäter wieder 
nach Quincy und betrieb hier eine Zeit 
lang ein Grocerygeſchäft, um ſchließlich 
wieder nach Detroit zurückzukehren. Stutte 
ſowohl wie ſeine Frau, (Magdalene, aus 
München gebürtig) weilen jedenfalls nicht 
mehr unter den Lebenden. Eine Tochter 
ſtarb vor nicht langer Zeit in Kanſas City. 
Ob der Sohn, Mar Stutte, noch lebt, 
konnte Schreiber Dieſes nicht in Erfahrung 
bringen. 


Matthäus Metzger, geboren 
1803 zu Diedesfeld, Rheinbayern, trat 
dort mit Joſepha Margarethe Fiſcher in 
die Ehe; die Frau war am 19. März 1797 
zu St. Martin, Rheinpfalz, geboren. Die 
Familie trat in 1850 die Reiſe nach Ame— 
rika an, welche von Havre nach New Or— 
leans ging und 120 Tage dauerte; ſechs 
Wochen mußten ſie auf der Inſel St. Tho— 
mas zubringen, da ſie Schiffbruch gelitten, 
und das Segelſchiff, auf dem ſie die Reiſe 
unternommen hatten, reparirt werden 
mußte. Die Reiſe auf dem Miſſiſſippi, von 
New Orleans nach St. Louis, dauerte 9 
Tage. Am Abend vor Neujahr legte der 
Dampfer an der Werfte an, und mußten 
ſie die letzte Nacht des Jahres 1850 auf 
dem Boote zubringen. In jener Nacht ſtarb 
Matthäus Megger unerwartet; derſelbe 
hatte ſich beim Verladen einer Kiſte zu 
New Orleans eine Quetſchung am Ming- 
finger der linken Hand zugezogen, und 
hatte dieſes, wie die Aerzte erklärten, ſeinen 
Tod herbeigeführt. Im April des Jahres 
1851 kam die Frau mit ihren Kindern nach 
Quiney; am 6. April 1873 ſtarb Frau 
Metzger. Drei Töchter leben noch in die— 
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ſer Stadt: Frau Johanna Kiefer, Frau 
Magdalene Kiefer und Frau Katharine 
Kolker. 

Unter den alten Pionieren war auch 
Cerhard B. Erner. Geboren am 
27. März 1826 zu Allendorf, Weſtfalen, 
wo er die Schuhmacherei erlernte, wanderte 
Erner im Jahre 1852 nach den Ver. Staa— 
ten aus und ließ ſich in Quincy nieder. 
Hier trat er mit Anna Marie Freiburg in 
die Ehe; die Frau war ebenfalls zu Allen— 
dorf geboren und im Jahre 1854 nach 
Quiney gekommen; dieſelbe ging ihrem 
Manne vor Jahren im Tode voraus. Ger— 
bard B. Erner war hier über 50 Jahre in 
ſeinem Handwerk als Schuhmacher thätig; 
am 21. April 1908 ſtarb er. Zwei Söhne, 
Bernard in Quincy und Kasper in Seattle, 
im Staate Waſhington, ſowie eine Tochter, 
Frau Katherine Winking in Quincy, weilen 
noch unter den Lebenden. 


Hermann Heinrich Gnuſe, 
geboren am 1. April 1829 zu Elferdiſſen, 
Kreis Herford, Weſtfalen, wanderte im 
Jahre 1852 aus und kam im Dezember ge— 
nannten Jahres nach New Orleans, wo er 
vier Monate arbeitete, da ſein Geld alle ge— 
worden war. Am 4. April 1853 verließ 
er New Orleans und kam flußaufwärts 
nach Quincy, wo er am 15. April landete; 
die Reiſe hatte alſo 11 Tage gedauert. In 
Quincy trat Hermann Heinrich Gnuſe im 
Jahre 1855 mit Hannah Friederike Nagel 
in die Ehe; die Frau war zu Brake, Kreis 
Bielefeld, Weſtfalen, geboren. Das Paar 
zog im ſelben Jahre nach La Grange, Lewis 
County, Mo., wo die Familie 10 Jahre 
wohnte und dann auf's Land zog, wo ſich 
der Mann viele Jahre dem Ackerbau wid— 
mete. Die Söhne Johann Friedrich, Hein— 
rich Adolph, Friedrich Wilhelm, Simon 
Wilhelm und Wilhelm Heinrich treiben 
Landwirthſchaft in Lewis County, Mo.; 
zwei Töchter, Caroline Meierarnd und 
Anna Louiſe Guje, wohnen ebenfalls dort. 
Der jüngſte Sohn, Hermann Heinrich 
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Gnuſe, beſuchte verſchiedene Colleges und 
Univerſitäten, und iſt nun Lehrer an der 
Hochſchule zu Memphis, Tenneſſee, wo er 
in dieſem Jahre einer Klaſſe von 80 jungen 
Leuten deutſchen Unterricht ertheilt; au— 
ßerdem giebt er auch Unterricht im Lateini— 
ſchen und Franzöſiſchen. 

Der am 2. Juli 1835 zu Schöneck, Sach— 
ſen, geborene Julius Klarner kam 
im Jahre 1855 nach den Ver. Staaten und 
ließ ſich in St. Louis nieder. Beim Aus— 
bruche des Bürgerkrieges trat er in das 
2. Miſſouri Artillerie-Regiment (Unions— 
armee) und diente bis Ende des Krieges. 
Dann kam er nach Quincy und war hier 
viele Jahre als Metzger thätig. Im Jahre 
1885 zog er nach Riverſide Township, nörd- 
lich von der Stadt, wo er eine Gärtnerei 
betrieb, bis er am 26. März 1908 aus dem 
Leben ſchied. Außer der Wittwe leben noch 
zwei Söhne, Julius und Johann, in die— 
ſem County. 


Lorenz Senger, geboren im 
Jahre 1819 zu Lippſtadt, Regierungsbezirk 
Arnsberg, Weſtfalen, erlernte in der alten 
Heimath die Möbelſchreinerei und kam im 
Jahre 1849 nach den Ver. Staaten, zu— 
nächſt Cineinnati, Ohio, wo er mit Agnes 
Rennecker in die Ehe trat. Im Jahre 1855 
kam die Familie nach Quincy, wo Senger 
im Jahre 1856 eine Möbelfabrik eröffnete, 
welche er bis 1861 betrieb; dann kehrte er 
nach Cincinnati zurück, wo er in ein Ohioer 
Regiment eintrat und den Bürgerkrieg mit— 
machte. Am 9. März 1881 ſtarb der Mann 
in Cineinnati. Die Frau lebt hier in 
Quincy; ein Sohn, Ludwig, lebt ebenfalls 
in dieſer Stadt, ein anderer Sohn, Ber- 
nard, wohnt in Chicago. 


Der am 30. Oktober 1828 in Oldenburg 
geborene Johann H. Kollmeyer 
kam im Jahre 1857 nach Quincy, wo er 
viele Jahre als Küfer thätig war; am 5. 
März 1908 ſtarb der Mann. Die Frau, 
Eliſabeth, geb. Stuckenſchneider, lebt noch 
hier in Quincy, ſowie die Söhne Heinrich, 
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Johann und Georg, und die Töchter Anna 
und Marie. Ein Sohn, Pater Marcellinus, 
O. F. M., iſt in Columbus, Nebraska, als 
Prieſter, thätig. 

Clemens Willer, geboren am 
22. Juni 1825 zu Ankum, Hannover, kam 
im Jahre 1819 nach den Ver. Staaten, wo 
er ſich in St. Louis niederließ und dort am 
17. November 1857 mit Anna UÜpſchulte in 
die Ehe trat, worauf das junge Paar nach 
Quincy kam. In Ellington Townuſhip in 
dieſem County widmete ſich der Mann 30 
Jahre lang der Gärtnerei, ſiedelte dann 
nach Quincy über und wohnte hier bis zu 
ſeinem am 23. März 1908 erfolgten Tode. 
Die Frau lebt noch hier; die Söhne Cle— 


mens, Bernard und Franz wohnen in 
Quincy; die Söhne Georg und Heinrich 


ſind als Gärtner in Ellington thätig; die 
Söhne Hermann und Eduard wohnen in 
Chicago; zwei Töchter, Schweſter Ludwina 
in Hoboken, New Jerſey, und Schweſter 
Hildegardis in der Stadt New Pork, gehö— 
ren zum Orden der Armenſchweſtern des 
hl. Franziskus. 

Der am 19. Oktober 1829 zu Badens- 
hagen, Mecklenburg - Schwerin, geborene 
Joſeph Uhlenbrock erlernte in der 
alten Heimath die Schuhmacherei. Im 
Jahre 1857 wanderte er nach den Ver. 
Staaten aus und kam nach Quincy, wo er 
10 Jahre ſpäter mit Dorothea Zink in die 
Ehe trat; die Frau war zu Crivitz, Meck— 
lenburg, geboren. Viele Jahre ging Jo— 
ſeph Uhlenbrock hier feinem Handwerk nach; 
am 28. Februar 1908 ſtarb er; die Frau 
lebt noch hier, ſowie ein Sohn, Heinrich, der 
Vormann in einer Abtheilung der Gardner 
Governor Works iſt; eine Tochter, Frau 
Joſephine Speckhart, wohnt in Le Grande, 
Oregon. Heinrich Uhlenbrock, 
ein Bruder des Obengenannten, wurde im 
Jahre 1839 ebenfalls zu Badenshagen ge— 
boren. Derſelbe kam im Jahre 1857 mit 
ſeinem Bruder nach dieſer Stadt. Während 
des Bürgerkrieges diente er im 43. Illinois 


105 


Infanterie-Regiment. Später war er viele 
Jahre als Ofenmonteur in hieſigen Gieße— 
reien thätig. Im Mai des Jahres 1905 
ſtarb Heinrich Uhlenbrock; ſeine Wittwe lebt 
nahe Heſter, Miſſouri, auf dem Lande. 
Vier Söhne, Heinrich, Wilhelm, Adolph 
und Friedrich, und zwei Töchter, Frau 
Anna Warning und Frau Mathilde Epil- 
ker, weilen noch unter den Lebenden. ö 


Rudolph Hutmacher, geboren 
am 28. Februar 1836 zu Dorſten, Weſt— 
falen, kam im Jahre 1857, zuſammen mit 
ſeinem Vetter Heinrich Ratte (Kaplan in 
der St. Bonifazius-Kirche), nach Quincy. 
Seine Eltern waren Anton Hutmacher und 


Joſepha, geborene Kauweg, beide aus 
Dorſten. Am 22. November 1859 trat 


Rudolph Hutmacher hier mit Joſephine 
Stuckenburg in die Ehe; die Genannte war 
die älteſte Tochter des Pioniers Jofeph 
Stuckenburg, welcher fon im Jahre 1844 
nach Quincy gekommen war. Im Jahre 
1863 ließ Rudolph Hutmacher ſeine El— 
tern und alle ſeine Geſchwiſter aus der al— 
ten Heimath nachkommen; die Reiſekoſten 
mußten in Gold bezahlt, und für jeden Dol— 
lar in Gold mußten zwei Dollars in Papier 
erlegt werden. Rudolph Hutmacher war 
hier viele Jahre geſchäftlich thätig. Meh— 
rere Jahre war er Mitglied der Firma 
Stegmiller & Hutmacher, Seifenfabrikan— 
ten. Dann verlegte er ſich auf's Eisgeſchäft. 
Er war der Erſte, welcher es wagte, mit 
Eis beladene Barken von Quincy nach New 
Orleans zu befördern. Es war im Jahre 
1878, als in New Orleans das Gelbe Fie— 
ber herrſchte und die Noth wegen des Eis— 
mangels groß war. Als Rudolph Hutma— 
cher mit ſeinen erſten mit Eis beladenen 
Barken nach New Orleans kam, wurde er 
vom Volk mit Jubel begrüßt, der Enthu— 
ſiasmus war unbeſchreiblich. Der Mayor 
der Stadt gab dann die Erlaubniß, daß ein 
Jeder für Kranke ſo viel Eis haben mochte, 
als ſie bedurften. Rudolph Hutmacher 
ſtarb am 14. Mai 1906, die Frau lebt noch 
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hier. Der älteſte Sohn, Eduard, iſt Reiſen— 
der für ſeinen Bruder Julius, der ein Pa— 
tent für die Fabrikation von Eis beſitzt. 
Julius, der zweite Sohn, trat im Alter von 
16 Jahren in Quincy in die Dienſte der 
McCormick Harveſter Company, begab fih 
in deren Auftrag nach Pittsburg, Pa., und 
iſt nun, ſeit dem Jahre 1900, der Haupt⸗ 
vertreter der genannten Geſellſchaft in Eu— 
ropa, mit dem Hauptquartier in Berlin, 
S. 14, Dresdener Straße 34—35; und 
dieſe Stellung hat er neben ſeiner Ge— 
ſchäftskenntniß hauptſächlich ſeiner gründ— 
lichen Kenntniß der deutſchen Sprache zu 
verdanken. Rudolph, der dritte Sohn, ſteht 
in Dienſten der International Harveſter 
Company in Galesburg, Ill. Zwei andere 
Söhne, Albert und Matthias, betreiben das 
Eisgeſchäft in Quincy in großem Maßſtabe 
weiter. Die Töchter ſind: Joſephine, 
Frau von Dr. W. Cowley, in Pittsburg, 
Pa.; Cäcilie, Frau von Chas. Daugherty, 
in St. Louis, Mo.; Clara, Frau von Franz 
Menke, und Alma, Frau von Alfred Kurtz, 
beide in Quincy. 


Der am 23. Juli 1823 zu Fürth, in der 
Provinz Starkenburg, Großherzogthum 
Heſſen, geborene Franz Giegerich, 
erlernte in der alten Heimath das Schnei— 
derhandwerk und kam im Jahre 1848 in 
dieſes Land, zunächſt nach New Nork, wo 
er ein Jahr blieb; dann zog er nach St. 
Louis, und acht Jahre ſpäter nach Louis— 


ville, Sy. Im Jahre 1860 kam er nach 
Quincy, wo er mit Marie Salome Haas 
in die Ehe trat; die Frau war am 8. Ja— 
nuar 1844 zu Weisweiler, Amt Kenzingen, 
Baden, geboren, und im Jahre 1852 in 
dieſes Land gekommen. Franz Giegerich 
war hier viele Jahre im Geſchäft von Phi— 
lip Bert als Zuſchneider thätig, bis er ſich 
vom aktiven Leben zurückzog. Das Paar 
lebt noch hier in Quincy. Söhne ſind: 
Wilhelm, Buchführer in Dick's Brauerei 
dahier; Julius, Reiſender für eine Hut— 
handlung in Philadelphia. Töchter ſind: 
Frau Bertha Emilie Edmunds; Frau Anna 
Barbara Dick, die Frau von Albert Dick in 
dieſer Stadt. 
* * * 

Hermann Michael. — Da die Mit- 
theilung über den hier Genannten im Januar— 
heft 1908 (S. 34—35) nicht vollſtändig war, 
ſo iſt folgende Ergänzung hinzu zu fügen: 
Das Ehepaar Michael hat 4 Söhne. Wil— 
helm ift Pfarrer der katholiſchen Gemeinde 
zu Pierron, Madiſon County, Ill.; Jofeph 
Johann iſt jetzt Präſident der Pökeleibeſitzer— 
Firma Blaner & Michael; Johann Bernhard 
iſt Geſchäftsreiſender, und Heinrich iſt Buch— 
führer derſelben Firma. Ferner hat das 
Ehepaar 3 Töchter: Anna, Gattin des Mö- 
belſchreiners Fritz Ruter; Eliſabeth iſt ledig 
und daheim bei den Eltern; und Katharine 
iſt die Gattin von Heinrich Brinks, von der 
Firma Heinrich Brinks & Sohn, Baukon— 
traktoren. 


Eine hundert Jahre alte deutſche Kirche in Pennſylvanien. 


Die lutheriſche Emanuel- Gemeinde in 
Brickerville in Lancaſter County, Pa., 
feierte im Oktober von 1907 das hundert— 
jährige Beſtehen ihrer Kirche. Sie ſelbſt 
wurde im Jahre 1730 durch den Ehrw. 
Johann Caſpar Stoſer in's Leben geru— 
fen, der auch ihr erſter Seelſorger war, 
und baute ihre erſte Kirche, der Ueberliefe— 
rung zufolge, im J. 1733. Auf dem an— 
ſtoßenden alten Friedhof foll der berühmte 
Eiſenfabrikant. Baron Heinrich Wilhelm 
Stiegel begraben ſein. Die jetzige Kirche 


wurde am 25. Oktober 1807 eingeweiht, 
und ift aus Backſteinen aufgeführt. die in 
der Nachbarſchaft gebrannt waren. Die 
Eiſenarbeit zur Verſtärkung der Dach-Con— 
ſtruktion wurde von den Coleman'ſchen 
Eiſenwerken in Cornwall geliefert Die 
Baukoſten betrugen ungefähr $8000, und 
aus den Akten geht hervor, daß während 
des Baues ein Faß Whiskey vertilgt wurde. 
Die Kirche iſt gut erhalten und hat gute 
Ansſicht, noch ein weiteres Jahrhundert zu 
ſtehen. (Aus dem Pennſylvania German, Jan. 08.) 
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Die Deutſchen im Kürgerkriege. 


Von Wilhelm Kaufmann. 


Wilhelm Kaufmann's vortreffliches 
Werk: „Die Deutſchen im Bürgerkriege“, 


von dem das Juliheft 1907 eine Ankündi— 
gung enthielt, iſt jetzt der Vollendung nahe, 


und wird demnächſt im Buchhandel erſchei- 


nen. 

Als eine Probe der vorzüglichen, uns im 
Vordruck vorliegenden Darſtellung, welcher 
eine ganz ungehenre Arbeit zu Grunde 
liegt, wählen wir, — mit gütiger Erlaub— 
niß des Verfaſſers den zweiten Ab— 
ſchnitt, welcher von der Zahl der deutſchen 
Unionskämpfer und deren beſonderer Nütz— 
lichkeit handelt. 


+ * * 


Wie viele geborene Deutſche kämpften 
für die Union? Nach den amtlichen Be— 
richten haben während des Krieges 2,320, 
272 *) Mann in der Unionsarmee gedient. 
Man hat bei nur 2,018,200 die Nationali— 
tät der Soldaten feſtgeſtellt, bei rund 300, 
000 Mann aber nicht (Gruppe B). Unter 
jenen 2,018,200 Mann waren 187,858 in 
Deutſchland Geborene. In demſelben 
Verhältniß müſſen unter den 300,000 
Mann, von denen man die volkliche Zuge— 
hörigkeit nicht kennt, noch 24,000 Deutſche 
geweſen ſein, wahrſcheinlich noch beträcht— 
lich mehr. Die Nachforſchung bezüglich 
der Nationalität der Truppen wurde erſt 
begonnen, nachdem der Krieg ſchon über 
1½ Jahre gedauert hatte. Es fehlt die 
Nationalität namentlich bei denjenigen 
Soldaten, welche zuerſt eintraten. Gerade 
unter dieſen waren viele Deutſche. Jene 
187,858 vorgefundenen Deutſchen und die 
24,000 Mann aus der zweiten Gruppe 
würden 211,858 deutſche Soldaten erge— 
ben. Nun aber ſind in der erſten Gruppe 
von 2,018,200 Mann noch 26,445 


foreigners not otherwise designated” 
(Gruppe C) enthalten. Daß darunter 
noch viele Deutſche ſtecken, iſt ſicher, denn 
dieſe Gruppe birgt die Angehörigen der— 
jenigen europäiſchen Völker, welche für die 
damalige amerikaniſche Einwanderung 
wenig in Betracht kamen (Rußland, Stan- 
dinavien, Dänemark, die Balkanſtaaten, 
Luxemburg u. f. w.). Wie viele deutſche 
Balten mögen da wohl als Ruſſen gezählt 
worden ſein, wie viele Schlͤswig-Holſteiner 
(vor 1864) als Dänen und die faſt ſämmt— 
lich deutſchen Luxemburger (es waren ihrer 
verhältnißmäßig viele) find auch in Grup- 
pe C gerathen, demnach nicht als Deutſche 
gezählt worden. Auch iſt zu beachten, daß 
wohl die Hälfte aller damals in Amerika 
anſäſſigen Franzoſen deutſche Elſäſſer wa— 
ren, die natürlich als Franzoſen gezählt 
worden ſind. Sogar unter den als Cana— 
diern verzeichneten Soldaten würden wir 
noch manchem Landsmann aus den deut— 
ſchen Siedlungen der canadiſchen Provinz 
Ontario begegnen können, da er aber über 
die nördliche Grenze zum Heere ſtieß, ſo 
galt er als Canadier. Und dann hat es, 
namentlich zu jener Zeit, ſtets Deutſche ge— 
geben, welche ſich ihrer Nationalität ſchäm— 
ten, oder welche es für vornehmer hielten, 
als geborene Amerikaner zu gelten und 
denn auch mit Vergnügen als ſolche ge— 
bucht worden ſind. Deutſchland war ja da— 
mals nur ein „geographiſcher Begriff.“ 
Nehmen wir die als Dänen, Ruſſen, Lu— 
remburger und Canadier gezählten Deut— 
ſchen zuſammen und rechnen wir die ſehr 
zahlreichen Deutſch-?Elſäſſer eben: 
falls dazu, ſo wird man die Geſammtzahl 
dieſer Kämpfer ſicherlich auf 13,142 Mann 
veranſchlagen können, was mit den vorher 


*) Roſengarten nimmt fogar 2,500,000 Mann an als die Geſammtzahl der Unionskämpfer, | 
und zwar ohne die 75,000 „Emergency Men“. 
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feſtgeſtellten 211,858 Mann zuſammen 
225,000 deutſchgeborene Soldaten für die 
Union ergeben würde. Es wird behauptet, 
daß die Deutſchen fünftauſend 
Offiziere zum Nordheere geſtellt ha— 
ben. Ich konnte jedoch bisher keine Be— 
weiſe für dieſe Angabe finden, und erwähne 
jener Behauptung nur als eines in Vetera— 
nenkreiſen verbreiteten Gerüchtes. Die 
Ziffern bezüglich der Volkszugehörigkeit 
der Truppen entſtammen der von Dr. 
Gould aufgeſtellten Statiſtik, welche in den 
amtlichen Kreiſen Waſhingtons als zuver— 
läſſig angeſehen wird. Eine amtliche Er— 
hebung betreffs jener Nationalitätenfrage 
hat niemals ſtattgefunden. 


Die Soldatenzahl, welche das aus 
Deutſchland eingewanderte Element hätte 
ſtellen müſſen, im Verhältniß zu der 
damaligen Stärke dieſes Elements in den 
Nordſtaaten, beträgt (nach der amtlichen 
Angabe) aber nur 128,102 Mann. Dem- 
nach haben die Deutſchen in Amerika faſt 
achtzig Prozent mehr Soldaten 
aufgebracht, als der Durchſchnitt bei 
allen Nationalitäten, einſchließlich der 
eingeborenen Amerikaner beträgt. Nur 
die Britiſch-Amerikaner (Canadier) ſtellten 
ein verhältnißmäßig ſtärkeres Contingent, 
als die Deutſchen, was jedoch nicht etwa 
auf größere Kriegsbegeiſterung der Cana— 
dier ſchließen läßt, ſondern vielmehr auf 
eine Geldfrage zurückzuführen iſt. In den 
letzten Kriegsjahren ſtiegen die Prämien 
für Stellvertretung (bounty) ſehr hoch im 
Preiſe und ſo kamen von Canada Tau— 
ſende von Abenteurern über die nahe 
Grenze, um die Prämie zu verdienen. Als 
Bounty jumpers Stellvertretungs— 
Schwindler) wurden die Canadier dann 
geradezu berüchtigt. Zu betonen iſt, daß 
es ſich bei den obigen Ziffern nur um Sol— 
daten handelt, die in Deutſchland gebo- 
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Fünfzig Prozent aller Turner haben für die Union gekämpft! 
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ren waren, nicht um die in Amerika 
geborenen Nachkömmlinge deutſcher El— 
tern. Die wurden ſelbſtverſtändlich als 
geborene Amerikaner gezählt. Man kann 
alſo mit Recht ſagen, daß bei den Deutſch— 
amerikanern die Kriegsbereitwilligkeit, das 
Beſtreben, für die Aufrechterhaltung und 
Untheilbarkeit der Union Gut und Blut 
einzeſetzen, weit ſtärker bethätigt wurde. 
als im Durchſchnitt bei den übrigen Bolfs- 
elementen. 


Im vorigen Kapitel wurde die Leiſtung 
des ſeceſſioniſtiſchen Südens verglichen mit 
der patriotiſchen Erhebung Preußens von 
1813—1815. Die militäriſche Leiſtung 
der amerikaniſcher Deutſchen im Unions- 
heere ift jedoch mindeſtens ebenſo beachtens— 
werth und kommt ſicherlich dem gleich, was 
Preußen in den Befreiungskriegen voll— 
bracht hat. Nach dem Cenſus von 1860 
betrug die Zahl der eingewanderten Deut— 
jhen in den Ver. Staaten 1,276,075 Kü- 
pie, davon ſchieden für die elf Nebellenitaa- 
ten 72,000 aus, ſo daß für den Norden 
1,204,075 geborene Deutſche verblieben. 
Während des Krieges find 180,000 Deut- 
ſche ausſchließlich nach dem Norden einge— 
wandert. Wir finden alfo zuſammen 1. 
381,000 Deutſche als die Volkszahl, welche 
für die Rekrutirung in Betracht kam. Die— 
ies Volk hat nach obiger Berechnung 225, 
000 Soldaten im Verlaufe der vier Jahre 
aufgebracht. Alſo faſt jeder ſiebente gebo— 
rene Deutſche in den Ver. Staaten iſt der 
Unionsflagge gefolgt.““) Das ift eine in 
der Geſchichte faſt beiſpielloſe Leiſtung und 
kommt derjenigen Oſtpreußens (der Pro— 
vinz, in welcher 1813 die Kriegsbegeiſte— 
rung am größten war) durchaus gleich! 
Einſchränkend fei allerdings hervorgeho— 
ben, daß es vielleicht niemals einen Volks- 
körper gegeben hat, der ſo viel Männlich— 
keit und Jugendlichkeit aufweiſen konnte, 


Am ſtärkſten war die Kriegsbetheiligung bei den deutſchamerikaniſchen Turnern. 


Doch waren unter den juns 


gen Turnern auch nicht wenige in Amerika geborene Söhne deutſcher Eltern. 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


als das amerikaniſche Deutſchthum jener 
Zeit. Die Zahl der Frauen in demſelben 
war weit geringer, als in einer ſeit einem 
Jahrtauſend gegliederten Nation, denn im 
19. Jahrhundert kommen auf je drei aus— 
gewanderte Männer nur zwei Frauen. Au— 
ßerden beſaß jenes deutſchamerikaniſche 
Volk weit mehr jugendliche Män— 
ner als ein älteres Volk beſitzen kann, denn 
zwei Drittel der eingewanderten männli— 
chen Perſonen ſtanden im Alter von 15— 
40 Jahren. Nur unter Berückſichtigung 
ſolcher Ausnahmeverhältniſſe' ift die unge 
heure militäriſche Leiſtung Deutſch-Ameri— 
kas verſtändlich und begreiflich. Nur ſo 
erklärt es ſich auch, daß das eingewanderte 
Element verhältnißmäßig mehr Soldaten 
ſtellen konnte, als das eingeborene ameri— 
kaniſche. Aber auch dieſes in Betracht ge— 
zogen, iſt die militäriſche Leiſtung Deutſch— 
amerikas eine ungeheure, eine faſt beiſpiel— 
loſe. Und freiwillig kamen dieſe 
Schaaren, denn die Conſcription hat gar 
nicht ſo viele deutſche Soldaten geliefert, 
freiwillig unterwarfen ſich bei wei— 
tem die meiſten den Fährniſſen eines Krie— 
ges, der, abgeſehen von Napoleons Zuge 
nach Rußland, gefahrenreicher und mörde— 
riſcher geweſen ift, als der blutigſte Feld— 
zug desſelben Jahrhunderts. Nur ver— 
hältnißmäßig Wenige ſind ganz geſund 
aus dieſen fürchterlichen Anſtrengungen 
hervorgegangen, die Meiſten, welche halb— 
wegs heil nach Hauſe zurückkehrten, haben 
bald genug einen Schaden an ihrer Ge— 
ſundheit verſpürt, welcher Viele einem vor— 
zeitigen Tode zuführte und vielen Anderen 
unſägliche Leiden und lebenslängliches 
Siechthum einbrachte. Faſt jeder zweite 
Veteran hatte als Kriegserinnerung den 
Rheumatismus und verwandte Leiden auf— 
zuweiſen. 


Emil Mannhardt in Chicago hat nachge— 
forſcht, wie viele von den Ehrenmedaillen, 
welche für beſonders tapfere Thaten im 
Bürgerkriege verliehen wurden, auf die 
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Deutſchen kommen. Er hat unter den De— 
korirten die Namen von 156 Deutſchen ge— 
funden. Das ift unter 1085 ein glor- 
reicher Rekord für unſeren Volks— 
ſtamm. 

Bezüglich des Werthes des deutſchen 
Stammes im Bürgerkriege ſei noch er— 
wähnt, daß General Lee einmal folgenden 
Ausſpruch gethan haben foll: Take 
the Dutch out of the Union Army and 
we could whip the Yankees easily.” 
Es mag das ein Kriegsmärchen ſein, ob— 
ſchon Schuricht, ein ſeceſſioniſtiſcher Offi— 
zier und ein zuverläſſiger Mann, den Aus— 
ſpruch Lee's als Wahrheit verbürgt. Aber 
ob nun wahr, oder erfunden, Lee hätte da— 
mit nicht zuviel geſagt. 

Zwar müßte man jenes Wort wohl jo 
dehnen, als bedeute es „ohne die Deutſchen 
in Amerika wäre es uns leicht ge 
weſen, die Yankees zu ſchlagen“. Denn 
nur ſo hätte es einen Sinn. Daß die 
Deutſchen, da ſie doch in Amerika waren, 
dem Conflikte fern bleiben konnten, iſt 
ganz undenkbar. Niemand wird aber der 
Behauptung widerſprechen, daß der Con— 
flikt eine ganz andere Wendung 
hätte nehmen müſſen, wenn das deutſch— 
amerikaniſche Element ausgeſchaltet wer— 
den könnte, wenn es eine nennenswerthe 
Auswanderung Deutſcher nach Amerika 
überhaupt nicht gegeben hätte. Denn von 
dieſer Auswanderung hat weſentlich der 
Norden geerntet, der Süden beſaß nur 
einen geringen Bevölkerungseinſchlag von 
Deutſchen. Das dortige weiße Volk war 
weſentlich angelſächſiſch-keltiſcher Abſtam— 
mung, und das lateiniſche Element darin 
iſt vielleicht ſtärker geweſen als ſein teuto— 
niſcher Beitandtbeil. Im nördlichen Volke 
jedoch war ſicherlich nahezu ein Drittel von 
deutſchem Blute. Ohne die deutſche Ein— 
wanderung wäre der Norden 1861 volklich 
um faſt ein Drittel ſchwächer geweſen, eul- 
turell ſicherlich um dreißig Jahre rückſkän— 
diger und an Reichthum und Hilfsmitteln 
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hätte er den Süden jener Zeit wohl nur 
um ein Geringes übertroffen. Es läßt ſich 
aber durchaus vorſtellen, daß es keine deut— 


ſche Auswanderung nach Amerika zu geben 


brauchte, daß die Zuſtände in Deutſchland 
früher weniger jammervoll hätten ſein kön— 
nen, oder daß die wanderluſtigen Deutſchen 
ſich ein anderes Ziel, etwa Südamerika 
oder Canada, geſucht hätten. Weshalb hat 
es nie eine erwähnenswerthe Auswande— 
rung der Franzoſen gegeben, weshalb fin— 
den die Oeſterreicher, Ungarn und Italie— 
ner erſt eigentlich ſeit dreißig Jahren ihren 
Weg nach Nord-Amerika? Auch der 
etwaige Einwand, wenn die Deutſchen zu 
Hauſe geblieben wären, ſo würden andere 
Elemente gekommen ſein, iſt hinfällig, 
denn Nordamerika war jhon lange vor der 
Revolution aufnahmefähig für die doppelte 
Anzahl Derjenigen, welche damals aus- 
wanderungsluſtig waren. Kein einziger 
von den über fünf Millionen Deutſchen, 
die bis zu unſerer Zeit über das atlantiſche 
Meer gezogen ſind, hat einem Auswande— 
rer anderen Volksſtammes, der etwa 
kommen wollte, den Platz weggenommen. 
Deshalb kann man mit vollem Rechte ſa— 
gen, daß die wunderſame Fügung der Vor— 
ſehung, welche einen deutſchen Volksein— 
ſchlag von ſicherlich ſieben Millionen Men— 
ſchen bis zum Jahre 1860 im Norden der 
Ver. Staaten erſtehen ließ, von aus— 
ſchlaggebender Wirkung auf die 
Entſcheidung des größten aller Bürgerkrie— 
ge geweſen iſt. So verlockend und dank— 
bar die weitere Ausführung dieſer Dar— 
ſtellung auch wäre, ich muß darauf verzich— 
ten, denn das würde zu einer weitläufigen 
Abſchweifung von unſerem Thema führen. 
Aber man ſoll keine Gelegenheit vorüber— 
gehen laſſen, um dem ſtolzen (mit Recht 
ſtolzen!) amerikaniſchen Volke zu ſagen, 
was es dem alten Deutſchland 
verdankt. Und unſere Landsleute 
in Amerika, ſowie deren Nachkomnien, fón- 
nen gar nicht oft und nicht eindringlich ge— 
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nug daran erinnert werden, daß ſie ihre 
Bürgerrechte nicht nur der Verfaſſung ver— 
danken, welche keinen nennenswerthen Un- 
terſchied zwiſchen Eingeborenen und Ein— 
gewanderten kennt, ſondern daß ſie und 
ihre Vorfahren ſich dieſe Rechte in faſt drei— 
hundertjähriger Kulturarbeit auf amerika— 
niſchem Boden redlich erkämpft und er— 
worben haben. Giebt es doch leider noch 
ſo viele Deutſche in Amerika, welche ſich 
faſt wie geduldete Gäſte dort fühlen!. 
Allein die Ströme deutſchen Blutes, welche 
im Rebellionskriege gefloſſen ſind, ſollten 
jene feigen Gedanken ſcheuchen, das Selbſt— 
bewußtſein unſeres Volksſtammes heben 
und den in hundertjähriger Mißwirthſchaft 
dem Deutſchen anerzogenen Knechtsſinn 
und ſein daraus hervorgegangenes Duck— 
mäuſerthum gründlich beſeitigen. 


* + * 


Das machtvolle Eingreifen des aus 
Deutſchland eingewanderten Elements be— 
thätigte ſich nicht nur in jener Zahl von 
225,000 Streitern, ſondern beſonders noch 
darin, daß die Deutſchen ſofort und 
gerade dann zu den Waffen eilten, als die 
Noth am größten war. Im nächſten Ka— 
pitel werden wir den Heldenkampf unſerer 
Stammesgenoſſen in Miſſouri erzählen 
und es wird ſich dann herausſtellen, daß 
dieſer wichtigſte Staat ausſchließlich 
von den Deutſchen in der Union feſtgehal— 
ten worden iſt. Wäre Miſſouri damals 
der Rebellion anheimgefallen (alle Vorbe— 
dingungen dazu waren vorhanden), ſo 
hätte das benachbarte Kentucky nicht ein— 
mal ſeine Neutralität durchſetzen können. 
Kentucky wäre dann den Weg Miſſouris ge— 
gaugen und die ſüdlichen Zipfel von Illi— 
nois und Indiana, von Miſſouri und Ken- 
tudy eingeengt, hätten ſich der Rebellion 
ebenfalls ſchwerlich entziehen können. 
mit aber wäre die Conföderation um über 
zwei Millionen weißen Volks verſtärkt 
worden, um mehr als ein Drittel ihres Ve- 
ſtandes von 51% Millionen Weißen. Die 
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gewaltige volkliche Uebermacht des Nor— 
dens über den Süden hätte eine bedeutende 
Einſchränkung erfahren, ſelbſt wenn wir 
zugeben wollten, daß einer durch Miſſouri 
und Kentucky verſtärkten Conföde— 
ration gegenüber, die unionstreuen Ele— 
mente im heutigen Weſtvirginien, in Ma— 
ryland und in Delaware ſich behauptet ha— 
ben würden. In Miſſouri fiel die Eut— 
ſcheidung über ſämmtliche Grenz: 
ſtaaten zwiſchen Süd und Nord. Und des— 
halb iſt das niemals gebührend gewürdigte 
Eingreifen des Miſſourier Deutſchthums 
von ungeheurer Wirkung auf den Ausgang 
des Rieſenkampfes geweſen, ſogar wichtiger 
vielleicht als der Sieg von Gettysburg. 


Doch noch anderes iſt in Betracht zu zie— 
hen. Die deutſchen Mitkämpfer gaben der 
Unionsarmee eine erheblich erhöhte Schlag— 
fertigkeit. Sie haben ſehr viel beigetragen 
zur beſſeren Ausbildung der ungeübten 
rohen Truppen, welche aus dem Boden ge— 
ſtampft werden mußten. Solche Arbeit 
läßt ſich allerdings nicht im Einzelnen 
nachweiſen, ſie wurde aber von den anglo— 
amerikaniſchen Milizoffizieren (allerdings 
wohl nur ſelten von den Weſtpointern) ge— 
bührend gewürdigt. Nicht jeder ehemals 
deutſche Offizier, der in der Unionsarmee 
diente, war ein „Steuben in kleinem Maß— 
ſtabe“, aber Männer wie Oſterhaus, Wil— 
lich, Sigel, Steinwehr, Stabel, Haſſendeu— 
bel, Wangelin, Dilger und viele andere 
find auch als Exereiermeiſter für 
die Unionsarmee von unſchätzbarem Wer— 


the geweſen. Und mancher kleine Er- 
Lieutenant, dem „Widerſacher, Weiber, 


Schulden“ die deutſchen Epauletten einſt 
raubten und der dann ſeinen Weg fand 
nach dem großen überſeeiſchen Waiſenhauſe 
für verkrachte deutſche Offiziere, hat Jenen 
wacker zur Seite geſtanden und dem Adop— 
tivvaterlande damit bedeutende, wenn auch 
verborgen gebliebene Dienſte geleiſtet. 
Dann möchte ich noch hervorheben: Die 
Deutſchen ſtellten einen außerordentlich 


großen Prozentſatz zu den Unteroffizieren 
(non commissioned officers) des Unions— 
heeres. Das kam daher, weil ſich ſo viele 
in Doutſchland ausgebildete alte Soldaten 
unter den Freiwilligen befanden. Was 
dieſe Leute, von denen man wenig hört, 
für die Ausbildung der Truppen, für den 
Gefechtswerth der Regimenter, namentlich 
für den inneren Halt in den Compagnien 
darſtellten, läßt ſich niemals ergründen, 
aber jeder Militär wird dieſe Bedeutung 
ſehr hoch einſchätzen. 

Dazu noch ein Wort aus berufenem 
Munde: General Oſterhaus, der 
erfolgreichſte und tüchtigſte deutſche Trup— 
penführer des Bürgerkrieges, ſagte mir: 


„Ich ſchätze den Anglo-Amerikaner als 
Soldaten ſehr hoch ein. Ich habe ihn 


gründlich kennen gelernt. Er iſt tapfer 
und dabei von hoher Jutelligenz und An— 
paſſungsfähigkeit. Aber im Ganzen muß 
ich doch ſagen, die deutſchen Regimenter 
ſt anden beſſer im Feuer, als 
die anglo-amerikaniſchen. Die Deutſchen 
waren weniger nervös, als ihre anglo— 
amerikaniſchen Kameraden.“ 

Daß die Unions -Artillerie idm 
im zweiten Kriegsjahre dem Feinde be— 
trächtlich überlegen war, verdankte ſie nicht 
allein der beſſeren Entwicklung der Waffen— 
technik im Norden und den günſtigeren 
Fabrikationsbedingungen, ſowie der That— 
ſache, daß die nördlichen Häfen während 
des ganzen Krieges beſtändig offen blieben, 
ſondern weſentlich noch den vielen gedien— 
ten Artilleriſten, welche das deutſch-ameri— 
kaniſche Element ſtellen konnte. Die Cbi- 
nejen haben mit den modernſten und furcht— 
barſten Krupp'ſchen Geſchützen im letzten 
Kriege nichts anfangen können. Natürlich 
ſoll der Anglo-Amerikaner durchaus nicht 
mit dem Chineſen verglichen werden. Er 
iſt der anſtelligſte, praktiſchſte Menſch, den 
es giebt, und dabei iſt er von ganz beſon— 
ders hoher Jutelligenz. Er lernt Hand— 
griffe und ſorgfältige Behandlung einer 
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— 


Maſchine wahrſcheinlich leichter und ra— 
ſcher, als ſelbſt ein Engländer oder ein 
Deutſcher, aber er muß Lehrmeiſter haben, 
die ihm zeigen, wie man mit einer kompli— 
zirten Maſchine, und das iſt eine Kanone, 
umgeht. Dieſe Lehrmeiſter fand er zum 
großen Theile in den alten Artilleriſten 
aus der deutſchen Armee t), da die ge- 
ſchulten ‘‘gunners’’ des amerikaniſchen 
ſtehenden Heeres, entſprechend der gerin— 
gen numeriſchen Bedeutung des Letzteren, 
ſelten waren. Uebrigens war die berühm— 
teſte Batterie des ganzen Unionsheeres, 
diejenige Dilgers, faſt ausſchließlich von 
geborenen Deutſchen bemannt. Es gab 
aber noch viele andere rein deutſche Batte— 
rien, welche ſich in glänzendſter Weiſe aus— 
zeichneten. Sigel verdankt den, leider faſt 
einzigen Sieg ſeiner Laufbahn (bei Pea 
Ridge, Ark.) weſentlich ſeiner rein deut— 
ſchen Artillerie. 

Aber auch im Ingenieurweſen ſind die 
Deutſchen bedeutungsvoll hervorgetreten. 
Ich will da nur Wenige hier nennen (es 
waren ihrer viel mehr): Oberſt Hafen 
deubel, der die Forts um St. Louis er— 
baute und leider ſchon frühzeitig (bei der 
Belagerung von Vicksburg) fiel, General 
de Peiſter (ehemals eidgenöſſiſcher Offi— 
i zier), Oberſt Hoffmann vom 11. Corps und 
dann Haupt, der Brückenbauer. Haupt hat 


beſonders in der zweiten Bull Run-Cam— 
pagne unter Gen. Pope Wunderdinge der 
Technik vollbracht, aber er wurde nicht an- 
erkannt, ja Pope ſetzte ihn ſogar ab und 
war dann froh, als Haupt wiederkam, nad- 
dem man ſeine Unentbehrlichkeit eingeſehen 
hatte. Es muß verwundern, daß bei einem 
jo praktiſchen Volke, wie es die Anglo-Ame- 
rikaner find, die Deutſchen im Ingenieurs- 
fache ſo Großes zu leiſten Gelegenheit fan— 
den. Man denke da nur an Röbling, viel- 
leicht den größten Brückenbauer der Welt, 
an Sutro, den Schöpfer des einſt wie ein 
Weltwunder angeſtaunten Tunnels in Ne— 
vada. Den anglo-amerikaniſchen Inge— 
nieuren fehlte damals febr oft (jetzt ift es 
auch damit beſſer geworden) die wiſſen— 
ſchaftliche Ausbildung für ihr Fach. Sie 
waren zu ausſchließlich Männer der 
Praxis. Aber das genügte nicht zur Lö— 
ſung großer techniſcher Aufgaben. Die 
Röbling's und Sutro's, die Haſſendeubel's 
und Hoffmann's haben jene Aufgaben aber 
auch nicht allein in Folge ihrer deutſchen 
wiſſenſchaftlichen Vorbildung vollbracht: 
Sie waren in Amcrika bei den praktiſchen 
Männern in eine zweite und ſehr gute 
Schule gegangen und aus dieſer glücklichen 
Verbindung des deutſchen Schulſacks mit 
der amerikaniſchen Art, die Dinge praktiſch 
anzugreifen, find ihre Werke entſtanden. ff) 


+) Der Cbef der Artillerie (Div. of the Potomac) Major J. Hunt ſchreibt am 26. Juli 
1861 an G. Stoneman: “I further propose to equip Cap. Book wood's (Buchholz) com- 


pany with four six pounder guns and two twelve pounder howitzers. 


His company has a 


number of German artillerists, and he can easily fill up with instructed men from the 
Brigade of German regiments (Blenker's) to which I propose the battery to be at- 
tache 1. The German regiments contain a number of artillery officers and soldiers. I 
suggest the propriety of placing for the present time at least, those regiments in the 
forts (um Waſhington) that the guns may be served by drafts from the instructed men. 
Capt. Morosowicz's, of the De Kalb Reg. (41. N. Y. Infantery) is almost exclusively of 
old German artillery soldiers, and should there be a lack of field artillery, could readily 
be made available.“ (Official Records of the Union, Vol. II, p. 769.) 


+7) Das größte techniſche Wunderwerk der an derartigen Wundern fo reichen Neuzeit, die 
Setzmaſchine, hat der Schwabe Ottomar Mergenthaler, ein Deutſcher in Baltimore, erfunden. 
Nun kann man fragen: Hätte Mergenthaler jene Erfindung auch gemacht, wenn er in ſeiner 
ſchwäbiſchen Heimath geblieben wäre? Ich möchte ſagen: nein. Gewiß war er in Deutſchland 
durch fein Handwerk (Uhrmacher, den man bei der damaligen gründlichen deutſchen Ausbildung 
auch Uhr künſtler nennen konnte.) für fein großes Unternehmen gut vorgebildet, und fein 
techniſches Genie war ebenfalls „made in Germany“, aber die praktiſche Hand, welche 
zur Herſtellung dieſes comblizirteſten, für viele verſchiedenartige Leiſtungen dienſtbar zu maz 
chenden Mechanisnus nothwendig war, hat Mergenthaler, wie ich glaube, ſich erſt bei den ame— 
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— Beiläufig ſei hier noch erwähnt, daß 
auch heute der wiſſenſchaftlich vorgebildete 
deutſche Techniker in hohem Anſehen in 
Amerika ſteht. Es giebt kaum einen gro— 
ben Truſt, der nicht feinen Generalſtab 
deutſcher Ingenieure, Chemiker, Bergbau: 
kundiger u. ſ. w. beſäße. Leider nehmen 
dieſe unentbehrlichen und wichtigen Hilfs— 
kräfte nicht an dem Dividendengrabſch der 
Truſtangehörigen theil. 

Auch unter Denjenigen, welche mit der 
Feder oder mit dem Pinſel für die Sache 
der Union in der eindrucksvollſten und ein— 
flußreichſten Weiſe wirkten, finden wir un— 
jere Landsleute, und zwar an erſter Stelle. 
Ich erinnere da beſonders an Heinrich Hil— 
gard, der unter dem Pſeudonym „Henry 
Villard” ſchrieb, ſpäter dieſes Namens fid 
im bürgerlichen Leben bediente und als der 
„König der Nord Pacific-Bahn“ weltbe— 
kannt geworden iſt. Er entſtammte der 
berühmten deutſch-amerikaniſchen Pionier— 
familie der Hilgard's aus Speyer in der 
Bjal. ttr) Unter den Kriegscorreſponden— 
ten von Einfluß und Ruhm iſt er gewiß der 
bedentendſte. Er bediente zuerſt den „Se: 
rald“, dann Greeley's „New Jork Tri— 
bune“. Villard hatte gerade als Vertre— 
ter dieſer damals angeſehenſten nördlichen 
Zeitung, wohl der radikalſten unter den 
abolitioniſtiſchen Blättern, eine überaus 
verantwortungsreiche Aufgabe, und er hat 
dieſelbe mit vielem Takt und Geſchick durch— 
geführt. Dieſer Deutſche war während des 


rikaniſchen Lehrmeiſtern erworben. 


ganzen Krieges der beliebteſte und geſuch— 
teſte Gaſt in allen Hauptquartieren der 
Unionsarmee. Ja, man kann wohl fagen, 
daß er oftmals der Vermittler zwiſchen den 
Oberbefehlshabern und dem amerikaniſchen 
Volke geweſen iſt. Die erſte Frage der 
Millionen von aufgeregten, beſorgten Ame— 
rikanern im Norden war immer: „Was 
hat Villard über dieſe oder jene Schlacht 
zu berichten, wie beurtheilt er die Lage?“ 
Auch Thomas Naſt war ein Deutſcher, ge— 
boren in Landau in der Pfalz, 1810.. Er 
bediente „Harper's Weekly“. Seine Zeich— 
nungen über das Leben im Felde, über die 
Schlachten und Kämpfe, ſowie ſeine wirk— 
lich künſtleriſchen Karrikaturen wurden 
vom nördlichen Volke geradezu verſchlun— 
gen und im Süden gehörte Naſt zu den 
am meiſten gehaßten und gefürchteten 
„Jankees“. Weshalb? Weil jeder feiner 
zahlloſen Cartons echte unionstreue Ge- 
ſinnung ausſtrahlte. Wie mancher Frei— 
willige, der noch ſchwankte, mag wohl durch 
die Naſt'ſchen Bilderbogen veranlaßt wor— 
den ſein, die Flinte zu ſchultern und für 
die Untheilbarkeit des Landes zu kämpfen! 

Naſt's Lehrmeiſter war Theodor Kauf— 
mann. Das war ebenfalls ein Deutſcher, 
ein Hannoveraner, aus Uelzen gebürtig. 
Er war einer der Achtundvierziger Feuer— 
köpfe. Auch dieſer hat der Unionsſache 
durch ſeine Kunſt hervorragende Dienſte 
geleiſtet. Kaufmann war natürtich zu An— 
fang des Krieges Soldat, außerdem war 


Abgeſehen davon war das Bedürfniß für eine derartige Ma— 


ſchine in Amerika groß, in Schwaben ſetzt man wohl heute noch meiſtens nach der alten Me— 
thode. — Beifügen möchte ich, daß heute noch in Deutſchland Fachmänner in Entzücken gera— 
then, wenn ſie gewiſſe amerikaniſche Werkzeuge (tools) in die Hand bekommen, die man in 
Amerika als etwas ganz gewöhnliches anzuſehen pflegt. 


ttt) Man wirft Villard oft vor, daß fein Deutſchthum zu febr ahgefärbt, daß er ſich ra⸗ 
dikal und mit ſeinem ganzen Fußen und Denken amerikaniſirt habe. Wäre das der Fall, ſo 
würde auch ich es tadeln, denn Niemand kann aus ſeiner Haut heraus, und mit dieſen „abge— 
färbten“ Deutſchen habe ich nie gute Erfahrungen gemacht. Man büßt ſtets an Charakter ein, 
wenn man ſich ſeiner Nationalität bewußt entledigen will, aber ich halte jenen Vorwurf gegen 
Villard für ungerecht. Ein Mann wie er, der Wohlthätiakeit im größten und edelſten Stile in 
ſeiner deutſchen Heimath ausübte, kann ſeiner Nation höchſtens nux in äußerlichen Dingen un— 
treu geworden ſein. Wie viele von den zahlreichen deutſchamerikaniſchen Millionären haben für 
ihre Heimath je etwas gethan? Nicht wenige von ihnen beſudeln ſich ſelbſt, indem ſie auf das 
eigene Neſt ſchimpfen. Von Stiftungen, wie ſie Villard machte, ja auch nur Dank gegen das 
alte Deutſchland, hört man erbärmlich ſelten. Das iſt hart, aber es iſt leider wahr. 
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er als Schriftſteller und als Redner für 
die Unionsſache thätig. Aber ſein Verdienſt 
liegt hauptſächlich auf künſtleriſchem Ge— 
biete. Er iſt der Hiſtorienmaler des Bür— 
gerkrieges. Sein großes Gemälde, Farra— 
gut darſtellend, mit der Unterſchrift 
„damn the torpedoes, go ahead, boys“ 
wurde von geſchäftsbefliſſenen Unterneh— 
mern in vielen Zehntauſenden von Litho— 
graphien verbreitet, nachdem man das 
Recht dazu dem damals darbenden Künſt— 
ler für eine Bettelſumme abge — klügelt 
hatte. Die Lithographie bildet heute noch 
oft den einzigen künſtleriſchen Schmuck 
vieler Farmhäuſer. Für das Original 
aber hat ſich, wahrſcheinlich wegen der gro— 
gen Verbreitung der Nachbildung, noch im- 
mer kein Käufer gefunden!! Die beiden 
großen Gemälde Kaufmann's, „Lincoln's 
Ermordung“, mit ihren vielen Portraits 
berühmter Zeitgenoſſen, ſowie das prächtig 
gelungene Bild „Sherman vor dem Wacht— 
feuer“, gehören zu den beſten künſtleriſchen 
Schöpfungen, welche auf amerikaniſchem 
Boden entſtanden ſind. Hoffentlich wird 
eine ſpätere Zeit dieſen verdienſtvollen 
Maler mehr würdigen, als es die Zeitge— 
noſſen gethan haben. 


In Deutſchamerika wurden damals, 
und auch heute, die Schweizer und die 
Deutſchöſterreicher zu den Deutſchen gerech— 
net. Was hier über die Deutſchen geſagt 
wird, trifft auf die damaligen Schweizer 
(etwa 70,000, faſt alle deutſche Schweizer) 
und die zu jener Zeit verhältnißmäßig noch 
geringe Zahl der Oeſterreicher (etwa 30, 
000) ebenfalls zu. Hier kennt man keine 
Grenzpfähle, welche die europäiſche Politik 
geſetzt hat. deutſch ſpricht und 
deutſchvolklicher Geſinnung iſt, das gilt 
uns als Landsmann. Ich habe die Schwei— 
zer und die Oeſterreicher bei der Berech— 
nung des Contingents, welche die Deut— 
ſchen zur Unionsarmee ſtellten, nicht hin— 
einbezogen, weil bei ſolchen Berechnungen 
nur die nackten Thatſachen ſprechen ſollten, 


Was 


und nicht die volkliche Gleichſtimmigkeit, 
ſowie überhaupt keine ſentimentalen Grün— 
de. Aber zu jener Zeit machte man nicht 
den geringſten Unterſchied zwiſchen Deut— 
ſchen, Schweizern und Oeſterreichern. Wie 
könnte man den Schweizer Frey und den 


Deutſch-Ungarn Stahel auch von den 
eigentlichen Deutſchen abtrennen? Sie, 


und ihre engeren Landsleute, waren der— 
ſelben Geſinnung, wie ihre deutſchen Stam— 
mesbrüder und ihre militäriſchen Leiſtun— 
gen waren ganz ähnlicher Art. Deshalb 
werden Frey und Stahel und alle Deutſch— 
ſchweizer und Deutſchöſterreicher, abgeſehen 
von jener Berechnung, hier als deutſche 
Volkseinheit behandelt. So gehört es ſich 
und ſo entſpricht es den Thatſachen. — 
Die deutſchen Schweizer und die Oeſterrei— 
cher mögen zuſammen bis zu 10,000 Mann 
zum Unionsheere geſtellt haben. 


Und ſollte ich hier nicht auch noch vom 
alten Deutſchland reden und von deſſen 
Stimmung in Bezug auf den großen trans— 
atlantiſchen Conflikt? Gewiß. Nun, 
Deutſchland ſtand ſo gut wie einig auf Sei— 
ten des amerikaniſchen Nordens und zwar 
in herzlichſter Sympathie, mit all ſeinen 
Wünſchen und feinen Gebeten. Es unter- 
ſchied ſich darin ſehr ſchroff von Frankreich, 
welches das amerikaniſche Unglück zur För— 
derung feiner mexikaniſchen Pläne ausbeu— 
tete, ſo wie von England, das Räuberſchiffe, 
wie die „Alabama“, mit engliſchem Gelde 
und engliſcher Mannſchaft in engliſchen 
Häfen gegen die Union ausrüſtete (wofür 
es hohen Schadenerſatz bezahlen mußte) 
und das in London jeden Sieg der Rebellen 
mit faſt unverſchleierter Schadenfreude 
feierte. Deutſchland und die ſkandinavi— 
ſchen Länder waren eigentlich die einzigen 
warmen Freunde, welche die Union in Eu— 
ropa bejak. Die Sklaverei ift vom deut- 
ſchen Volke ſtets auf das ſchärfſte verur— 
theilt worden und Diejenigen, welche über— 
haupt den erſten Proteſt dagegen er— 
ließen waren (1688) Deutſche in Pennſyl— 
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vanien unter der Führung von Paſtorius. 
Der Roman der Beecher-Stowe wurde nicht 
nur in deutſchen Philiſterkreiſen verſchlun— 
gen, ſondern das gewiß ſtark überſchätzte 
Buch fand auch in der deutſchen Gelehrten— 
welt die freudigſte Aufnahme und Zuſtim— 
mung. Der ſeit 1848 unterdrückte Libera— 
lismus richtete ſich wieder auf an dem Frei— 
heitskampfe jenſeits des Weltmeeres, und 
in der deutſchländiſchen Preſſe, ſogar in 
der eigentlichen Junkerpreſſe, kam dieſe 
Jerzliche, allgemeine Sympathie des deut- 
ſchen Volkes zu Gunſten der Union zum leb— 
hafteſten Ausdruck. Es war nichts Gemach— 
tes in dieſer Stimmung, ſie war wahr und 
echt und ſie entſprang völlig dem Volksem— 


pfinden. — Damals war in Frankfurt eine 
Zeitlang der Hauptmarkt für die von der 
Union ausgegebenen Bonds. In unge— 
heuer vielen kleinen Stücken wurden dieſe 
Papiere abgeſetzt. Kleine deutſche Sparer 
kauften ſie, Leute, denen nichts ferner lag, 
als das Spekuliren. Nicht die ſieben Pro— 
zent Zinſen und der niedere Curs lockten 
dieſe Känfer an, ſondern hauptſächlich das, 


was dieſe Bonds hervorgerufen hatte, 
machte ſie begehrenswerth. Und ſpäter 


trat dann das wohl noch nie dageweſene 
Ereigniß ein: der deutſche Idealismus iſt 
mit klingendem Golde belohnt worden, denn 
die Bonds wurden mit hohem Cursgewinn 
und nach pünktlicher Zinszahlung eingelöſt. 


Im Jahre 1842 von St. Louis nach Detroit, 


Aus dem Reiſebericht eines Wiener Domkapitulars. 
(Aus „Die Amerika“ vom 29. März 1908.) 


Am 7. Juni des Jahres 1842 Nachmit— 
tags rollte eine vierſitzige, mit zwei mage— 
ren Pferden beſpannte Mail-Coach durch 
die Straßen von St. Louis auf dem Wege 
zur Fähre am Fluß. Einer der Juſaſſen 
war ein Fremder, ein geiſtlicher Herr, der 
von den Ufern der Donau gekommen war, 
um ſich über das Wachsthum der jungen 
kirchlichen Lohde in den Vereinigten Staa— 
ten zu unterrichten. Es war Dr. Joſeph 
Salzbacher, Domkapitular zu St. Stephan 
in Wien, der nach einem Aufenthalt von 
vier Tagen St. Louis verließ, in der Ab— 
ſicht, die Biſchofsſtadt Vincennes am Wa— 
baſh aufzuſuchen. Das Gefährt, das ihn 
dahin befördern folte, war wenige Mimi- 
ten vorher vor ſeinem Abſteigequartier 
vorgefahren, wo der Kutſcher das Zeichen 
zum Einſteigen mit einer langen blechernen 
Tute gegeben hatte, „welche geblaſen jäm— 
merliche Töne hervorbringt“, wie der Rei— 
ſende berichtet. In 10 Minuten war der 


breite Strom überſetzt, worauf die Neie 
durch den Staat Illinois ihren Anfang 


nahm. Bald gelangte man nach Belle: 
ville, „einem mitten im Walde ſchön 


gelegenen Städtchen, das, wie es ſchon der 
Bauſtil der Häuſer zeigt, von ſehr vielen 
Deutſchen bewohnt it.” — In Lebanon 
verzehrten die Fahrgäſte der Poſtkutſche 
das Nachtmahl, „das in ziemlich ſchlechtem 
Kaffee, in Thee und Paſtetchen (Pies) mit 
Molaſſes beſtrichen, und in überſalzenem 
Schinken beſtand.“ Darauf ging die Fahrt 
weiter, „durch das Dickicht der dunklen, 
melancholiſchen Waldungen, in ſchauerlicher 
Stille, die nicht einmal am Tage durch den 
Geſang eines Vogels, ſondern nur durch 
den Hufſchlag des Pferdes, das Knarren 
des Wagens, und das Geräuſch der im 
Vorüberfahren gebrochenen Baumäſte un— 
terbrochen wird, indeß in der Nacht Millio— 
nen von Feuerfliegen das Walddunkel er— 
leuchten, hingegen am Tage in der Nähe 
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ſumpfiger Gegenden zahlloſe Schwärme 
von Stechinſekten die Fahrenden quälen 
und peinigen.“ — Was würde der gute 
Mann ſich wundern, wenn er heute dieſelbe 
Gegend ſehen könnte, die ihm damals einen 
ſo troſtloſen Eindruck machte, daß er be— 
hauptete, ſie ſei wegen ihrer tiefen Lage, 
ihren ungeheuren dichten Waldungen und 
wüſten Prärien ſehr ungeſund, und bedrohe 
die Einwanderer mit gaſtriſchem, Gallen, 
Wechſel-, Fluß- und Klimafieber! — Nach— 
dem die Reiſenden die Nacht hindurch ge— 
fahren und in der Dunkelheit über einen 
Fluß geſetzt hatten, als es ihnen mit vie— 
ler Mühe gelungen war, den Fergen vom 
anderen Ufer zu rufen, kamen fie im Laufe 
des Vormittags durch Salem. Nicht 
hier, ſondern in einem im Walde ſtehenden 
Farmhaus wurde, kurz nachdem dieje Mn- 
ſiedlung verlaſſen worden, das Mittags— 
mahl eingenommen. Wie es damit beſtellt 
war, erfährt man aus der Klage des Wie— 
ner Prälaten, der in ſeiner Reiſebeſchrei— 
bung berichtet: „War das geſtrige Sup— 
per fon ſchlecht, fo war das heutige Din— 
ner noch übler beſtellt. Der Thee glich einer 
Kohlenſuppe, das Brod war zur Hälfte aus 
türkiſchem Weizen (Mais) gebacken, und 
ſtatt des Schinkenfleiſches gab es nur lau— 
teren Speck, deſſen Fett rund um den Tel— 
ler und vom ſelben floß. Der Preis war 
jedoch derſelbe wie in jedem anderen wohl- 
geordneten Gaſthofe einer Stadt, nämlich 
einen halben Dollar für die Mahlzeit.“ — 
Und zwiſchen ſolch primitiven Zuſtänden 
und unſeren Tagen liegt nur die Spanne 
eines längeren Menſchenlebens. — Ob— 
gleich der Reiſende bereits nahezu vierund— 
zwanzig Stunden unterwegs war, befand 
er ſich doch dem Ziele ſeiner Reiſe noch im— 
mer recht fern. Ja, in Maysville hieß 
es mit Ungeduld die Stage einer an— 
deren Linie erwarten, die ihn nach Law— 
renceville befördern ſollte. „Von hier fing 
der Weg äußerſt ſchlecht und beſchwerlich zu 
werden an“, berichtet Dr. Salzbacher; „nur 


mit aller Anſtrengung konnten oft die 
Pferde den Wagen aus dem Schlamm, den 
ſie zu durchwaten hatten, ziehen, und ihn 
über elende Brücken und Dämme ſchleppen, 
die blos aus gefällten Baumſtämmen be: 
ſtanden und theilweiſe über ſumpfige und 
moraſtige Oerter gelegt waren.“ — End— 
lich war der Wabaſh erreicht, über den eine 
Fähre nach Vincennes führte, das der Dom— 
herr von St. Stephan erreichte, nachdem er 
St. Louis vor zwei und einem halben Tage 
verlaſſen hatte. Heute rollt man auf dem 
gleißenden Schienenwege in 4 Stunden 
vom Miſſiſſippi zum Wabaſh hin. 


Von Vincennes, wo damals Cöleſtin de 
la Hailandiere den Hirtenſtab führte, wollte 
Dr. Salzbacher ſeine Reife, die einen Halb- 
offiziellen Charakter hatte, nach Detroit 
fortſeten. Man ſchlug ihm zwei Wege vor, 
er wählte einen davon und gerieth dabei 
auf eine Irrfahrt, die das alte Sprichwort 
zu Schanden machte: Eine gute Krümm 
führt nicht mm! Man ſagte ihm, er könne 
mit der Poſtkutſche über Danville in Illi— 
nois nach Chicago fahren, und von da über 
den ganzen See Michigan (und Huron) in 
einem Halbkreiſe von 1600 Meilen nach 
Detroit gelangen, oder er könne über Terre 
Haute nach Logansport, und von da auf 
dem Kanal bis zur Grenzlinie der Staaten 
Indiana und Ohio, „theils mit Stations- 
Kutſchen, theils mit Kanalbooten, theils 
mit Dampfſchiffen oder Eiſenbahnen nach 
Detroit gelangen“ — wobei er einen Kurs 
von beiläufig 640 Meilen beſchreiben müſſe. 
Dr. Salzbacher entſchied ſich für den zuerſt 
genannten Weg, war aber, da damals noch 
nicht alle Straßen nach Chicago führten, 
gezwungen, auf halbem Wege umzukehren 
und den anderen einzuſchlagen. In Dan— 
ville, das der Reiſende nach einer beſchwer— 
lichen mehrtägigen Fahrt erreichte, erfuhr 
er nämlich, zu ſeinem Erſtaunen, „daß keine 
Stationskutſche weiter nach Chicago ginge“ 
und daß er ſich, wenn er dorthin wolle, über 
Bloomington nach Peoria begeben mije, 
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„von wo wieder eine Poſtkutſche nach Chi— 
cago fahren ſollte.“ „Als ich jedoch dahin 
kam“, ſo berichtet die Reiſebeſchreibung, 
„fand ich mich abermals getäuſcht, und 
hatte den langen Weg umſonſt gemacht. Ich 
kehrte daher ſogleich wieder nach Danville 
zurück, um mit dem nächſten Poſtwagen 
iiber den Wabaſh zurückzugehen und die 
Richtung nach Logansport einzuſchlagen.“ 
Das heißt aljo: Im Jahre 1812 gab es 
noch keine regelmäßige Fahrgelegenheit 
von Peoria nach Chicago! ſo daß Dr. Salz— 
bacher um den Beſuch der jungen Niederlaſ— 
ſung, ſeine Leſer aber um die Schilderung 
ſeiner Eindrücke dieſes merkwürdigen ge— 
ſellſchaftlichen Gebildes gekommen ſind. 
Der Geſchichtsforſcher Raumer reiſte nur 
wenige Jahre ſpäter wenigſtens von St. 
Louis nach Chicago verhältnißmäßig De- 
quem, theils zu Waſſer, theils zu Wagen. 


Endlich gelang es dem in die Irre ge— 
rathenen Domherrn, Lafayette im Staate 
Indiana zu erreichen, nachdem er in Cov- 
ington eine viertägige Geduldsprobe hatte 
aushalten müſſen. Hier — d. h. in La— 
fayette — nahm den Reiſenden ein Kanal- 
packetboot auf und führte ihn über Logans— 
port nach Fort Wayne, wo er Zeit fand die 
katholiſchen Kirchen zu beſuchen, da das 
Boot an beiden Orten einige Zeit zum Ein— 
und Ausladen von Waaren verweilte. Von 
Fort Wayne ging die Reiſe dann noch etliche 
Stunden weiter auf dem Kanal bis zur 
State Line — hier war es mit der Herrlich— 
keit des Kanalbootes vorbei. Ein Blockhaus 
bot den un Mitternacht anlangenden Rei— 
ſenden Quartier bedenklichſter Art. Wenn 
der arme Lenau, der nach Amerika floh vor 
Europens übertünchter Höflichkeit, oft 
ſolche Erfahrungen gemacht hat in unſrem 
Lande, ſo wird man ſich nicht wundern dür— 
fen, daß er der rauhen Wirklichkeit nicht 
Stand hielt, ſondern zurückkehrte in die auf 
einem höheren Kulturſtand ſtehende Hei- 
math. Für die damaligen Zuſtände im 
Weſten iſt die Schilderung jener primitiven 


Unterkunft in Stateline, die uns der Dom— 
kapitular von St. Stephan in Wien hinter— 
laſſen hat, äußerſt charakteriſtiſch. — „Es 
war eine erbärmliche Hütte“, ſchreibt Salz— 
bacher, „eine jener nothdürftigen Herbergen 
im Walde, in welchen der Reiſende, wie ge— 
wöhnlich in allen kleineren amerikaniſchen 
Gaſthöfen, kein Bett oder Kammer für ſich 
allein bekommt, ſondern immer mit mehre— 
ren anderen, oft mit 12 bis 20. Perſonen, 
zuſammenwohnen und ſchlafen muß: in 
der Regel ſind auch alle Betten doppel— 
ſchläfrig und gewöhnlich mit Ungeziefer, 
Wanzen u. dgl. bevölkert, denen ſich noch 
die Plage der Mosquitos beigeſellt.“ 

Nachdem ſich die Reiſenden am Kaminfeuer 
gewärmt hatten, wurden ſie vom Wirth in 
das „Schlafgemach“ verwieſen. „Darin 
lag“, ſchreibt unſer Gewährsmann, „das 
ganze Hausgeſinde ſchon im ſchweren 
Schlaf, und zum großen Ekel für uns An— 
kömmlinge auch ein übelriechender, ſtöhnen— 
der Kranker. Die beiden Engländer (ſeine 
Reiſegefährten) legten ſich zu Bette, ich 
aber blieb ihnen ſchlaflos zur Seite ſitzen, 
wie es auch in der folgenden Nacht geſchah.“ 
— Erſt am zweiten Tag erlöſte den an 
beſſeres Quartier gewöhnten Reiſenden die 
„Poſtkütſche“ aus der üblen Umgebung. 
Vorerſt war er wie aus dem Regen unter 
die Traufe gerathen. Das Fuührwerk war 
eines der ſchlechteſten und elendeſten, die 
man fid denken kann. Dieſe Stagecoach 
„glich einem unſerer Laſt- oder Sandkar— 
ren“, meint Dr. Salzbacher. Und mit die— 
jer Knüppelfuhre ging die Reiſe über Wege, 
die immer ſchlimmer wurden, je tiefer man 
in die endloſen Urwälder drang. Jäm— 
merlich zerrüttelt und geſchüttelt, und len— 
denlahm in voller Ermüdung und Erſchöpf— 
ung, führ er weiter bis nach Providence, 
wo er endlich einen anſtändigen Gaſthof 
fand und ein eigenes Bett. Aber noch war 
der Wiener Herr nicht in Detroit. Vorläu— 
fig hieß es ein Kanalboot beſteigen, das ihn 
auf dem Wabaſh und Erie Kanal nach 


Maumie City brachte, „wo wir ‚Nachmit— 
tags anlangten, und des anderen Tags un— 
geachtet des ſehr trüben und neblichten Wet— 
ters mit dem Dampfboote Macomb auf 
dem Erie-See nach Detroit, dem Ziele der 
bisher beſchwerlichen und läſtigen Reiſe, 
fuhren.“ — So in die Kreuz und Quere reiſend, 
gelangte Dr. Salzbacher endlich an ſein Ziel. 

Er verſchweigt leider in ſeinem Bericht, 
wie viele Tage die Wanderung von Vin— 
cenues nach Detroit beanſpruchte — 10 oder 
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12 Tage dürften es ſchon geweſen ſein — 
wir aber wiſſen, daß man heute von St. 
Louis bis dorthin in 12 Stunden fährt. 
und zwar in aller Bequemlichkeit. So viel 
hat für uns die Technik gethan — aber auch 
der vielgeſchmähte Kapitalismus mit ſeiner 
raſtloſen Energie und Expanſionsſucht. 
Aber auch das darf man nicht vergeſſen: 
Ohne die Einwanderer wären die „wüſten 
Prairien“ nicht in lachende Gefilde ver— 
wandelt worden! 


Die Dentfchen in Canada. 


Daß in Canada die Deutſchen ebenſo 
willkommen als Einwanderer und ebenſo 
angeſehen als Bürger ſind, wie in den Ver— 
einigten Staaten, dafür führt den Beweis 
eine kürzlich (am 17. April d. J.) im 
canadiſchen Parlament in Ottawa von dem 
Mitglied des Unterhauſes für Süd-Gray, 
Hrn. H. H. Miller, gehaltene Rede, die 
hier nach dem im „Berliner Journal“ 
vom 20. Mai veröffentlichten Auszug wie— 
dergegeben iſt. 

Ihre Veranlaſſung ſcheint die Berathung 
der Einwanderungspolitik der canadiſchen 
Regierung geweſen zu ſein. 


Hr. Miller ſagte: 


Wenn ich für einige Augenblicke die Zeit 
des Hauſes beanſpruche, um den Werth des 
Deutſch-Canadiers für Canada zu beſpre— 
chen, dann, glaube ich, wird die Zeit des 
Parlaments zum erſten Male in der Ge— 
ſchichte von Canada in einer ſolchen Weiſe 
verwendet. Wenn ich von dem deutſchen 
Anſiedler in Canada rede, dann ſpreche ich 
von ihm, wie ich denſelben getroffen und 
gekannt habe in meiner eigenen Provinz 
Ontario. Ich weiß, daß der deutſche An— 
ſiedler in Canada keine ſehr wichtige Rolle 
ſpielte in der Entdeckung des Landes, und 
im Legen der Grundſteine desſelben, wie 


dies mit unſeren franzöſiſch-canadiſchen 
Freunden der Fall geweſen; jedoch be— 
haupte ich, daß der deutſche Anſiedler in 
Canada einen größeren Antheil an der Ent— 
wicklung und dem Fortſchritt des Landes 
genommen hat, nimmt und wahrſcheinlich 
nehmen wird, als die meiſten Canadier, die 
mit unſeren deutſch-canadiſchen Mitbürgern 
nicht in direkte Berührung gekommen ſind, 
vermuthen. 

Die erſten Anſiedlungen der Deutſchen in 
der Provinz Ontario waren, glaube ich, in 
der Niagara-Halbinſel, und es giebt heute 
bedeutende Auſiedlungen von Deutſchen in 
den Counties Norfolk, Lincoln und Eſſer. 
Die deutſchen Anſiedlungen, welche ſich am 
meiſten entwickelt haben und welche die tief— 
ſte Wurzel in Ontario faßten, ſind diejeni— 
gen, welche urſprünglich im County Wa— 
terloo begründet wurden und fidh von dort 
in die benachbarten Counties ausgedehnt 
haben. Im Jahre 1800 kamen zwei Deut— 
ſche, Namens Joſeph Sherk und Samuel 
Betzner, in das jetzige County Waterloo 
und ſiedelten ſich an nahe der jetzigen Ort— 
ſchaft Doon an dem Grand River. Sie wa— 
ren die erſten deutſchen Anſiedler, und über— 
haupt die erſten permanenten weißen An— 
ſiedler in dem County Waterloo. In dem 
folgenden Jahre, 1801, folgten ihnen an— 
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dere deutſche Familien nach: die Bechtels, 
Kinſeys, Roſenburgers, Biehns, und andere 
mit dentſchen Namen und von deutſcher Na- 
tionalität. 

Dieſe Leute zogen aus dem Staate Penn— 
ſylvanien in das jetzige Towuſhip Waterloo. 
Die Entfernung von jenem Theile des 
Staates Pennſylvanien, in welchem dieſel— 
ben ihre Heimath hatten, nach dem County 
Waterloo, betrug etwa 500 Meilen, und die 
neuen Einwanderer legten dieſe Strecke zu— 
rück, nicht in Eiſenbahnzügen, denn es gab 
damals keine Eiſenbahnen, ſondern mit 
Pferden und Fuhrwerken, über die Alle— 
ghanyberge, durch Sümpfe und Wälder, 
über ſchlechte Straßen, und durch weite 
Strecken, in denen es gar keine Straßen gab. 
Der Scharfſinn des Deutſchen, die Art und 
Weiſe, in welcher er ſich in die Verhältniſſe 
ſchickt, iſt durch das Beiſpiel von John 
Sherk, den ich bereits erwähnt habe, er— 
ſichtlich. Der erſte Tiſch in dem County 
Waterloo befand ſich in dem Hauſe von Jo— 
ſeph Sherk. Derſelbe beſtand aus einem 
Kieferſtumpfen, etwa fünf Fuß im Durch— 
meſſer enthaltend, um welchen dieſer deut— 
ſche Pionier ſeine erſte einfache Wohnung 
errichtete. 

Das Townuſhip Wilmot im Co. Waterloo, 
wurde durch einen Verein der Nonkonformi— 
ſten, unter der Führung eines gewiſſen 
Chriſtian Naffſiger, der ein Holländer war, 
beſiedelt. Er hatte ſeine Heimath in Am— 
ſterdam verlaſſen und war nach New Or— 
leang gezogen. Von dort reiſte er nördlich 
nach Lancaſter County in Pennſylvanien. 
Der Auskunft und dem Rathe von deutſchen 
Freunden dortſelbſt folgend, begab er ſich 
in nordweſtlicher Richtung weiter nach dem 
Towuſhip Waterloo zu der dortigen klei— 
nen deutſchen Anſiedlung. Auf der Um— 
ſchau für eine Strecke Landes als Anſied— 
lung für ſeine deutſchen Freunde, die er in 
das Land zu bringen wünſchte, erlangte er 
unter leichten Bedingungen von der damali— 
gen Lokalregierung das jetzige Townuſhip 


Wilmot. Nachdem er ein Abkommen mit 
der Lokalregierung abgeſchloſſen, reiſte er 
nach England und hatte eine Unterredung 
mit dem Könige Georg IV. und ſein Ueber— 
einkommen mit der Lokalregierung wurde 
ſeitens der britiſchen Regierung beſtätigt. 
Dies geſchah im Jahre 1822. 

In dem Towuſhip Woolwich im County 
Waterloo erfolgten im Jahre 1810 die er— 
ften Anſiedlungen durch Deutſche, und im 
Jahr 1832 ließen ſich deutſche Pioniere in 
dem Townuſhip Wellesley in Waterloo 
County nieder. Dieſe fruchtbaren Strecken 
in Waterloo County, in den erſten Tagen 
von Deutſchen beſiedelt, werden heute noch 
von Deutſchen bewohnt, und es giebt kein 
Ackerland, das fruchtbarer wäre, irgendwo 
ſonſt innerhalb der Grenzen Canadas, als 
jene deutſchen Townuſhips in Waterloo 
County, und kein Volk unter der Landbe— 
völkerung Canadas, das, durch die Bank ge: 
nommen, größeren Reichthum beſitzt oder 
größere Erfolge erzielte, als die Deutſchen, 
welche jene Towuſhips bewohnen und dort- 
ſelbſt Ackerbau treiben. 

Die deutſchen Anſiedlungen in Waterloo 
County dehnten ſich in ſpäteren Jahren auf 
die angrenzenden Counties aus, ſo daß ſich 
jetzt ganz bedeutende deutſche Anſiedlungen 
in den Counties Perth, Wellington, Huron, 
Orford, Bruce und Grey befinden; es giebt 
keine Leute in dieſer Dominion von Ca 
nada, die ſich zu beſſeren Anſiedlern ent— 
wickelten, als dieſe deutſchen Leute, deren 
Namen ſelten auf den Liſten unſerer Ge— 
richtshöfe ſtehen, und von denen man nur 
in vereinzelten Fällen in den Aufzeichnun— 
gen der Polizei lieſt. i 

Der Deutſche, wie man ihn in Canada 
findet, iſt von Natur religiös, und die deut— 
ſchen Bürger von Canada ſind wahrſchein— 
lich die fleißigſten Kirchenbeſucher unter al— 
len Bewohnern Canadas. In Deutſchland 
gehören die Leute meiſtens entweder zur 
römiſch- katholiſchen oder zur lutheriſchen 
Kirche; in Canada jedoch haben wir Deut— 
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ſche die zur römiſch-katholiſchen Kirche, zur 
evang. -lutheriſchen Kirche, zur Evangeli- 
ſchen Gemeinſchaft, beſſer bekannt als deut— 
ſche Methodiſten, zur Baptiſtenkirche, zu 
den Mennoniten, und auch zur Presbyteria— 
nerkirche gehören. Liebe zur eigenen Scholle 
und zum häuslichen Leben kennzeichnet den 
Deutſchen, und wenn deutſche Familien auch 
nicht gewöhnlich ſo groß ſind, wie dies bei 
unſeren franzöſiſch-canadiſchen Freunden 
der Fall iſt, ſo hat das Oberhaupt eines 
deutſchen Haushalts dennoch in der Regel 
eine beträchtliche Zahl junger Nachkommen 
zu kleiden und zu ernähren. 


Die Deutſchen, was immer ihre Lebens- 
ſtellung, ihr Beſitz oder ihre finanzielle 
Lage, bringen ihren Kindern ſtets bei, daß 
ehrliche Arbeit, ob mit den Muskeln oder 
dem Gehirn, keine Schande fei. Die Teut- 
ſchen werden zur Arbeit erzogen, ſie arbeiten 
alle, und die Thätigkeit iſt ihnen eine an— 
geborene Eigenſchaft. Viele Leute, die die 
Deutſchen, wie wir dieſelben hier in Canada 
haben, nicht ſo gut kennen wie ich, ſind der 
Meinung, dieſelben ſeien dem übermäßigen 
Genuß von berauſchenden Getränken erge- 
ben. Dieſe Idee iſt falſch; in der That, das 
gerade Gegentheil iſt der Fall. Der Deut— 
ſche iſt gewöhnlich ein mäßiger Mann. 
Wohl nur ein kleiner Prozentſatz der Deut: 
ſchen Bevölkerung wäre zu Gunſten eines 
Prohibitionsgeſetzes; auch iſt der Prozentſatz 
der totalen Abſtinenzler kein ſehr großer; 
viele trinken leichtgebraute Getränke in ma- 
pigen Quantum, find aber dennoch zu den 
enthaltſamen Leuten zu zählen. Man wird 
thatſächlich in den deutſchen Gegenden in 
Canada eine viel geringere Anzahl von 
Männern finden, die dem übermäßigen 
Genuß von berauſchenden Getränken erge— 
ben ſind, als in einer Anſiedlung von Iriſch— 
Canadiern, Schottiſch-Canadiern oder Eng— 
liſch⸗Canadiern. 


Ich will nicht behaupten, der deutſche 
Farmer ſei der beſte Farmer, den wir in 
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Canada haben. Würde ich dies jagen, dann 
würde mein Freund hinter mir (Hr. Me— 
Kenzie), der Vorſitzer des Ackerbau-Comites, 
wahrſcheinlich meine Aufmerkſamkeit auf 
die ſchottiſchen Farmer in dieſem Lande len— 
ken, und es giebt andere Mitglieder, welche 
auf die Vorzüge der engliſchen Farmer und 


der iriſch-canadiſchen Farmer hinweiſen; 
würden. Wenn es daher auch nicht richtig 


wäre, die Deutſchen in Canada als die be— 
ſten Farmer im Lande zu bezeichnen, kann 
ich jedoch wirklich und wahrheitsgemäß be— 
haupten, daß wir in Canada keine beſſeren 
Farmer als die Deutſchen haben. Eine 
Eigenſchaft des deutſchen Farmers beſteht 
darin, daß er ſich nicht auf ſchlechtem Bo— 
den niederläßt. Er mag eine Farm über— 
nehmen, die ſich nicht in Ordnung befindet. 
auf welcher viel Arbeit erforderlich iſt, um 
dieſelbe in eine bequeme Heimath umzuge— 
ſtalten, er ſieht aber darauf, daß der Boden 
von ſolcher Beſchaffenheit iſt, daß er denſel— 
ben durch ſeine eigene Arbeit gut und frucht— 
bar geſtalten kann. Der Deutiche zieht es 
vor, ein Stück gutes Land zu übernehmen 
und dann hart zu arbeiten, bis er eine 
große Hypothek abbezahlt hat, anſtatt ein 
ſchlechtes und unfruchtbares Stück Land 
ohne die Schuld zu kaufen. Wie ich bereits 
geſagt, der Deutſche, ob man ihn auf einer 
Farm oder irgendwo ſonſt findet, iſt fleißig, 
ſtrebſam und ſparſam, und gewöhnlich ar- 
beitet er ſich in die Höhe. 

Wenn aber der Deutſch-Canadier als 
Farmer vorankommt, dann ift dies mit ihm 
als Fabrikanten in keinem geringeren 
Maße der Fall. Es ſcheint mir, der Deut— 
ide itt naturgemäß ein Menſch von meda: 
niſchem Scharfſinn, er iſt ein natürlicher 
Mechaniker, und daher finden wir heute in 
jenem Theile von Ontario, in welchem vor 
mehr als einem Jahrhundert deutſche Pio— 
niere entweder dem ausgehauenen Pfad 
durch den canadiſchen Wald folgten, oder 
ſelbſt einen ſolchen ſchufen, große, blühende, 
induſtrielle Mittelpunkte. Obenan unter 
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dieſen deutſchen Fabrikzentren ſteht die ge— 
ſchäftige Stadt Berlin im County Waterloo. 
Ein Adreßbuch vom Jahre 1846 beſchreibt 
Berlin als eine Village mit 400 Einwoh— 
nern, hauptſächlich Deutſchen. Berlin hat 
jetzt, ſtatt einer Bevölkerung von 400, eine 
ſolche von 12,000; wie dieſelbe jedoch 1846 
war, ſo iſt ſie 1908 noch, ſie beſteht nämlich 
immer noch größtentheils aus Deutſchen. 
In jener geſchäftigen deutſchen Town, die 
es vorzieht, eher die größte Town als die 
kleinſte und jüngſte City in Canada zu fein. 


findet man eine größere Mannigfaltigkeit 


von Manufaktur -Induſtrien als in irgend 
einer anderen Town von derſelben Größe in 
Canada. Man fabriziert hier jedes Ding, 
von einem Knopf bis zu einem Piano, einer 
Zugdampfmaſchine oder Dreſchmaſchine. 
Eine ſonderbare Thatſache in Verbindung 
mit dieſen deutſchen Manufaktur - Judu 
ſtrien beſteht darin, daß ſie nicht durch Hülſe 
oder Unterſtützung großer Munizipal-Be— 
willigungen gegründet wurden. Sie wur— 
den nicht von Männern etabliert, die mit 
großem Kapital in dieſe deutſchen Manufak— 
tur- Towns kamen, ſondern ſie ſind viel 
mehr das Erzeugniß der Geſchäftsleute, die 
in ſehr kleinem Maßſtabe begannen. 


Sehr nahe bei dem induſtriereichen Ber⸗ 
lin liegt die andere deutſche Fabrik-Town 
Waterloo, mit einer Bevölkerung etwa halb 
ſo groß wie Berlin. Als ein Beweis des 
Erfolges der Manufaktur -Induſtrien der 
Town Waterloo, möchte ich ſagen, daß ich 
nicht glaube, daß ſich eine andere Town von 
derſelben Größe in Ontario befindet, die 
jährlich eine ſo hohe Summe in das Schatz— 
amt Canadas, durch ſeine Acciſe- und Ein— 
fuhrzölle, bezahlt. Im County Waterloo 
liegen ferner auch die blühenden Manufak— 
tur Towns Preſton, Hespeler und CEI- 
mira. In meinem eigenen County Grey 
haben wir die geſchäftigen, lebhaften, deut- 
ſchen Manufaktur-Towns von Hanover. 
Neuſtadt und Ayton. In Hanover haben 
wir die deutſchen Namen von Knechtel, 


- brifanten. 


Peppler und Meſſinger unter unſeren a- 
Unſere Town wird faſt aus— 
ſchließlich von Fabriken unterhalten, und 
dieſelben ſind faſt gänzlich unter der Kon— 
trolle von deutſchen Bürgern oder Män— 
nern, die ihr Handwerk und ihre Geſchäfts— 
kenntniſſe in den Offices und Fabriken von 
Deutſch - Canadiern erlernten. Als ein 
weiteres Beiſpiel über die Art, in welcher 
deutſche Manufaktur -Induſtrien aufge 
baut werden, möchte ich mittheilen, daß 
heute in Hanover eine unanſehnliche kleine 
Frame- Wohnung ſteht, 11% Stockwerk 
hoch, die beim Beginn ſeiner Manufaktur— 
Karriere, die vereinigte Wohnung und Fa— 
brif von Hrn. Daniel Knechtel war, der 
heute der Präſident und Hauptaktien-Inha— 
ber der Knechtel Möbel-Company iſt, eine 
der größten Möbel -Manufaktur- Geſell— 
ſchaften in Canada, die eine ſehr große Fa— 
brif in Hanover, eine andere in Walfertor 
und eine weitere in Southampton beſitzt. 


Im angrenzenden County Bruce befin- 
den ſich die geſchäftigen Towns Chesley. 
Walkerton und Southampton. Dieſe 
Towns waren alle ſeit Jahren Städte von 
mehr oder weniger Wichtigkeit; ſie waren 
jedoch niemals geſchäftige oder fortſchritt— 
liche Towns, bis in letzteren Jahren deutſche 
Leute ſich in denſelben niederließen und 
Manufaktur - Induſtrien gründeten. Ich 
möchte ganz beſonders auf die Town South— 
ampton am Huron - See hinweiſen, die 
vor einigen Jahren eine ſchläfrige, ruhige 
Fiſcher-Village und Sommeraufenthaltsort 
war; die jetzt aber, durch Manufaktur-In— 
duſtrien, die ſich gänzlich in den Händen von 
Deutſchen befinden, eine blühende und fort— 
ſchrittliche Town geworden iſt. In Verbin— 
dung mit dieſen verhältnißmäßig kleinen 
deutſchen Fabrikſtädten möchte ich ſagen, 
daß ſie hauptſächlich mit der Herſtellung von 
Möbeln beſchäftigt ſind, und daß das Mö— 
bel⸗Manufakturgeſchäft Canadas ſich heute 
in großem Maßſtabe hauptſächlich in Han: 
den unſerer deutſchen Mitbürger befindet. 
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Eine Urſache, weshalb unſere deutſchen 
Fabrikanten ſo erfolgreich ſind, beſteht in 
ihrer mechaniſchen Geſchicklichkeit, ihrem 
Unternehmungsgeiſt, ihrer Sparſamkeit. 
ihrem Fleiß und allgemeiner Geſchäftsfä— 
higkeit. Eine andere Urſache aber, weshalb 
der deutſche Fabrikant ſo erfolgreich iſt, be— 
ſteht in dem feſten Charakter des deutſchen 
Arbeiters, den er beſchäftigt. Nirgends 
giebt es einen beſſeren Arbeiter, als wir in 
unſeren Fabriken finden, wo die Arbeiter 
hauptſächlich Deutſche ſind. Unter ihnen 
haben wir keine Schwierigkeiten infolge von 
Unions, Streikes oder „Lockouts“, und das 
kommt vielfach daher, weil der deutſche Mr: 
beiter von heute fühlt, daß er wahrſcheinlich 
morgen ſchon Arbeitgeber fein kann; oder, 
wenn er in der nahen Zukunft ſelbſt nicht 
Arbeitgeber wird, wenigſtens ſeine Söhne 
eher ſolche ſein werden, als auf der Zahl— 
liſte anderer Arbeitsmeiſter zu ſtehen. Eine 
weitere Eigenthümlichkeit der deutſchen Ar— 
beiter beſteht darin, daß die Mehrheit von 
ihnen in hübſchen Häuſern wohnt, die ſie 
ſelbſt eignen, neben denen man ſtets einen 
ſchönen und gut kultivirten Obſt- und Ge— 
müſegarten findet. Der Deutſche in Ca- 
nada hält vielleicht nicht ſo feſt an der Spra— 
che feiner Väter wie unſere franko-canadi— 
ſchen Freunde, und doch liebt unſer deut— 
ſches Volk die Sprache, die im Vaterland ge— 
ſprochen wird. f 


Sie halten ihre Sprache aufrecht, indem 
die Gottesdienſte in der Sprache des alten 
Landes gehalten werden, obſchon es mand- 
mal gerade ſo ſchicklich wäre, ſie in Engliſch 
zu halten. Ferner pflanzen ſie auch ihre 
Sprache fort durch Lokal-Vereine für das 
Studium derſelben und durch das Gründen 
von deutſchen Zeitungen in verſchiedenen 
Theilen Ontarios und dem canadiſchen We— 
ſten. Auch erhalten die verſchiedenen deut— 
ſchen Anſiedlungen in Canada ſtetigen Zu— 
wachs aus Deutſchland. Und es iſt erſtaun— 
lich, wie ſchnell die Deutſchen wenigſtens 
das Sprechen der engliſchen Sprache erler— 
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nen, was ihnen gewiß hoch angerechnet wer— 
den muß. Auch liebt und übt der Deutſche 
Muſik. Als Beiſpiel von dieſem muſikali— 
ſchen Talent und Kunſtfertigkeit, möchte ich 
ſagen, daß man nirgends in Canada Kir— 
chenchöre findet, die den Chören in den 
deutſchen Kirchen, ungeachtet welcher Deuo— 
mination angehörig, gleichkommen. Ihre 
Muſikkapellen und Orcheſter find die beiten, 
die wir im Lande haben. Irgend Jemand, 
der einen muſikaliſchen Genuß wünſcht, kann 
nicht beſſer thun, als einem der Sängerfeſte 
beizuwohnen, die in Berlin abgehalten wer— 
den. Als Beiſpiel der muſikaliſchen Tüch— 
tigkeit der Deutſchen werde ich einen kurzen 
Auszug aus der April - Nummer des in 
Toronto herausgegebenen „Buſy Man's 
Magazine“ verleſen. Dieſes iſt ein Artikel 
über Dr. Auguſtus Stephan Vogt, des jetzt 
berühmten Dirigenten des Mendelsſohn— 
Chors in Toronto, der im Städtchen El— 
mira, im County Waterloo, geboren wurde 
und der Sohn eines deutſchen Orgelbauers 
iſt: 

„Wird Dr. Auguſtus Stephan Vogt, der 
brillante Direktor des berühmten Mendels— 
ſohn -Chor, die Ehre haben, bei der Ber- 
theilung der Geburtstags - Ehren Seiner 
Majeſtät am nächſten Viktoriatag, in den 
Adelsſtand erhoben zu werden? Dr. Vogt 
hat eine ſolche Auszeichnung reichlich Ver- 
dient. Er hat mehr zu Stande gebracht als 
mancher Canadier, der mit einem K. C. M. 
G. dekorirt wurde, und es wird ſeine Tau— 
jende von Freunden und Bewunderer nicht 
erſtaunen, wenn er bald als Sir Auguſtus 
Vogt bekannt ſein wird. Alle Mitbürger 
ſind ſtolz auf ihn. Er hat mehr gethan als 
irgend eine andere Perſon, um die Choral— 
kunſt zu vervollkommnen, ſo daß in dieſer 
Beziehung Canada von allen Nationen be— 
neidet wird.“ 

Als Finanziere zeichnen ſich ebenfalls un— 
ſere deutſch-canadiſchen Freunde aus, und 
als Beweis möchte ich Jagen, daß die Torms 
Berlin und Waterloo in der Provinz On— 


tario, die Heimath von ſehr fortſchrittlichen, 
populären und erfolgreichen Lebens- und 
Feuerverſicherungs-Geſellſchaften find, von 
denen die Aktieninhaber, Direktoren und 
Managers faſt ausſchließlich Deutſche ſind. 
Ich möchte die Aufmerkſamkeit des Hauſes 
auf die Thatſache lenken, daß der Deutſch— 
Canadier ſich auch als ein „Sport“ und 
Athlet auszeichnet. Wir alle haben in letz— 
ter Zeit von Tommy Burns, dem Cham- 
pion Schwergewicht -AKlopffechter der Welt 
gehört, der mit Lord Alverſtone in England 
fraterniſirte. Tommy Burns richtiger 
Name ift Noah Bruſſo. Er wurde in mei 
nem eigenen Bezirke Süd-Grey geboren, 
und in meiner eigenen Town Hanover auf— 
erzogen. Er iſt der Sohn von Friedrich 
Bruſſo, der ein Arbeiter in der Fabrik der 
Irnechtel'ſchen Möbel-Geſellſchaft in jener 
Town war. 


Wenn wir das Feld des Sports verlaſſen 
und einen höheren, wiſſenſchaftlichen Boden 
betreten, ſo finden wir, daß der Deutſche in 
Canada als Wiſſenſchaftler bekannt iſt, 
ebenſo wie der Deutſche in ſeinem Vater— 
lande. Und als Beweis hierfür iſt es nur 
nöthig, Aufmerkſamkeit auf einen Mann, 
Dr. Otto Klotz, zu lenken, der ſeit vielen 
Jahren im Dienſte dieſer Regierung war 
und heute an der Spitze ihrer aſtronomiſchen 
Arbeit ſteht. Auch eignen ſich unſere deutſch— 
canadiſchen Freunde für das öffentliche Le— 
ben und nehmen Intereſſe an den öffent— 
lichen Vorgängen in Canada. Der beſte 
Warden, den man in meinem eigenen 
County je hatte, war der verjtorbene Victor 
Lang, ein Deutſch-Canadier. In der Pro— 
vinzial - Legislatur finden wir heute Dr. 
Lackner, Mitglied für einen der Wahlkreiſe 
in Waterloo County; Hr. C. M. Bowman, 
der populäre Vertreter von Nord-Bruce, 
deſſen Vater, Hr. J. E. Bowman, für län— 
gere Zeit Mitglied dieſes Hauſes war, und 
auch den Achtb. Adam Beck, der in Ontario 
bedeutend bekannt und berühmt geworden 
iſt durch ſeine Propaganda betreffs der 
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Triebkraft. In dieſem Hauſe find die 
Deutſch-Canadier gleichfalls gut vertreten. 
Da giebt es den ſehr beliebten und immer 
thätigen Vertreter von Weſt-Hamilton, Hrn. 
Adam Zimmermann; den ſehr beliebten 
und verdientermaßen beliebten Vertreter 
von Nord- Middleſer, Hrn. Valentin Ratz, 
welche alle von deutſcher Abkunft ſind. In 
der Rechtspflege ſteht der Deutſch-Canadier 
nicht hintenan, ſondern nimmt eine leitende 
Stelle ein. | 

Jede Großſtadt in Canada hat eine große 
deutſche Bevölkerung. In Toronto z. B. 
giebt es ſehr viele dieſer Nationalität, und 
in jener Stadt ſind viele der prominenteſten 
Bürger von deutſcher Abkunft, wie die 
Breithaupts und die Heintzmanns, die alle 
in der Geſchäftswelt gutbekannt ſind. In 
Ottawa und auch in Hamilton hat man 
viele Deutſche. Ferner giebt es viele in 
Montreal und gleichfalls in Winnipeg. 
Dem Ackerbau ergeben ſind Deutſche in be— 


deutender Zahl in dem County Ruſſel, 
Ontario, und in Theilen der Provinz 


Quebec und der Provinz Nova Scotia. In 
der That, es giebt keine Provinz in Canada, 
in welcher wir nicht eine bedeutende Anzahl 
deutſche Anſiedler haben. 

Man wird ſagen, daß viele dieſer Deut— 
ſchen aus eigenem Antrieb nach Canada ka— 
men und nicht infolge der Einwanderungs— 
politik dieſer Regierung. Das trifft zu mit 
Bezug auf das öſtliche Canada. Aber im 
weſtlichen Canada haben wir eine ſehr 
große Zahl deutſcher Anſiedler, welche in 
jenes weſtliche Land als direkte Folge der 
Bemühungen von Einwanderungs- Agen— 
turen und von unſerem Departement des 
Innern zogen. Die deutſchen Anſiedler im 
nordweſtlichen Canada werden ſich ohne 
Zweifel zu ebenſo guten Anſiedlern ent— 
wickeln, wie dies mit den Deutſchen in der 
Provinz Ontario der Fall war. Hätte es 
die Regierung von Canada nicht $5 oder 
$20, ſondern 510,000 per Kopf für einige 
der deutſchen Leute, deren Namen ich er 
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wähnt habe, gekoſtet, fürwahr die Geldan- 
lage wäre eine vortreffliche zu nennen und 
hätte uns einen ſehr guten Profit einge— 
bracht. 

Wir haben einen großen Theil deutſch— 
canadiſcher Anſiedler, die, wie ich ſchon ge— 
ſagt, als direkte Folge der Thätigkeit des 
Departements des Innern, angezogen von 
der Einwanderungspolitik der jetzigen Re— 
gierung, hierherkamen. Ich bin ſehr froh, 
daß das Departement des Innern, unter der 
jetzigen Regierung von Sir Wilfrid Laurier, 
den Werth der Einwanderung aus Deutſch— 
land ſtets zu ſchäten wußte. Zum Beweis 
der Anſicht, welche das Departement des 
Innern der jetzigen liberalen Regierung 
über die deutſche Einwanderung hegt, und 
als Beweis der beſtehenden Hochſchätzung 
des Departements für den deutſchen Anſied— 
ler, will ich einen Satz aus einem Briefe des 
Hrn. Smart, des Deputyminiſters des In⸗ 
nern, an Hrn. W. T. R. Preſton, datirt den 
18. Juli 1900, verleſen. Er ſagt: „Wir 
ſind beſonders begierig, Leute von deutſcher 
Abſtammung zu erlangen.“ Und in einem 
anderen Brief aus Ottawa an Hrn. Preſton, 
Datirt den 26. Anguſt 1901, ſagt Hr. 
Smart, der damalige Deputyminiſter, unter 
Anweiſung des Miniſters des Innern: 

„Ich möchte gern erfahren, welche Er— 
gebniſſe die North Atlantie Trading Com— 
pany durch ihre Arbeiten in Deutſchland er— 
zielt hat. Nach Verlauf von zwei Jahren 
iſt das Departement etwas enttäuſcht, keine 
größeren Ergebniſſe von den Bemühungen 
der Geſellſchaft in Deutſchland und Scan— 
dinavien zu ſehen. Es giebt keine Klaſſe 
von Einwanderern, die man in Canada ſo 
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willkommen heißt, wie die deutſchen Anſied— 
ler, und man muß bedauern, daß kein gu⸗ 
ter Anfang mit den Leuten dieſer Nationali— 
tät gemacht werden kann. Hr. Landy, den 
ich in Winnipeg traf, ſagte mir vor einigen 
Tagen, daß man ganz beſtimmt die Ein— 
wanderung einer bedeutenden Zahl Dent- 
ſchen erwarte; um aber ſichere Auskunft 
über die Sache zu erlangen, wünſche ich, 
daß Sie ſich mit dem Syndikat, welches 
dieſe Arbeit beſorgt, in Verbindung ſetzen.“ 


Ich freute mich, von dem gegenwärtigen 
Miniſter des Innern (Hrn. Oliver) zu hö— 
ren, daß ſein Departement keine Anſiedler 
herzlicher bewillkommnet und befriedigender 
erachtet, als die deutſchen Anſiedler. Hof⸗ 
fentlich wird man es nicht an rechtmäßigen 
Bemühungen, in irgendwelcher Richtung, 
fehlen laſſen, zur Fortdauer der Einwande— 
rung von deutſchen Leuten in dieſes Land. 
In jeder Hinſicht muß ich erklären, daß es 
keine beſſeren Leute als die deutſchen Be⸗ 
wohner von Canada giebt; ſie entwickeln 
ſich zu ſehr loyalen und in jeder Beziehung 
ſehr befriedigenden Canadiern. Wenn der 
deutſche Anſiedler, wie wir ihn hier in Ga- 
nada haben, auf die Geſchichte und die 
Ueberlieferungen des Landes, aus welchem 
er kam, zurückblickt, dann ſingt er mit gro⸗ 
ßer Begeiſterung, das Nationallied, auf 
welches er ſo ſtolz iſt: „Die Wacht am 
Rhein.“ Blickt er aber auf ſeine Heimath 
in Canada, welche ſich zur Heimath für 
ſeine Kinder geſtalten wird, dann ſingt er 
mit gleichem Eifer und gleicher Begeiſte⸗ 
rung, mit noch größerem Intereſſe, und mit 
wahrem Patriotismus: „The Maple Leaf“ 
und „Gott erhalte den König!“ 


Der Deutſch⸗Ameritaniſche Rational: 
bund gewinnt immer mehr an Boden. (8 iſt jetzt 
auch die Bildung eines Staatsverbandes von Illi⸗ 
nois auf dem Wege, die am 23. Mai d. J. in Peoria 
durch Abgeordnete der Stadt-Verbände von Chicago, 
Cajt St. Louis und Peoria beſchloſſen wurde. Die 


endgültige Geſtaltung wird der Verband durch 
Abgeordnete aus allen Theilen des Staates im Okto— 
ber in Chicago gelegentlich der Feier des Deutſchen 
Tages daſelbſt im Auditorium erhalten. Der Staats— 
Verband der deutſchen Preſſe von Illinois hat ſeine 
Mitwirkung zugeſagt. 
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Todtenſchau. 


Friedrich Wilhelm Menke — Quincy. 

Wieder hat der Tod eine Lücke geriſſen 
in die Liſte der Mitglieder der Deutſch— 
Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von 
Illinois in Quincy. Friedrich Wilhelm 
Menke, von Anfang an ein treues Mitglied 
der Geſellſchaft, ſchied am 29. März 1908 
aus dem Leben. Geboren am 21. April 


1832 nahe Herford, Weſtfalen, war der- 


ſelbe im Jahre 1852 mit ſeinen Eltern nach 
dieſem Lande gekommen, wo ſich die Fa— 
milie in Quincy niederließ und er die 
Steinhauerei erlernte. Im Jahre 1863 
gründete er die Firma F. W. Menke & Co., 
und nahm dann 45 Jahre lang, bis zu ſei— 
nem Tode, als Bürger und Geſchäftsmann 
eine hervorragende Stellung im öffentlichen 
Leben dieſer Stadt ein. Groß iſt die Zahl 
der Bauten, die von ſeiner Firma ausge— 
führt wurden: Bundesgebäude, Staatsge— 
bäude, Countygebände, Fabrikgebäude, Ge- 
ſchäftshäuſer, Kirchen, Schulen und Wohn— 
häuſer wurden durch dieſelbe in Illinois, 
Jowa und Miſſouri aufgeführt. Dreizehn 
Jahre diente Friedrich Wilhelm Menke als 
Vertreter der 4. Ward im Stadtrathe. 
Frau lebt noch hier, ſowie die Söhne Georg 
Wilhelm, Eduard Heinrich und Friedrich 
Carl Menke; und die Töchter Frau Emilie 
Louiſe Hagenbruch und Frau Anna Friede— 
rike Ruff. 


Die 


Heinrich Bornmann. 
Joſeph Auſtrian — Chicago. 

Ein geſchäftiges und erfolgreiches Pio— 
nierleben hat ſich mit dem Tode des Hrn. 
Joſeph Auſtrian, General-Direktors der 
Lake Michigan und Lake Superior Trans- 
portation Co., geſchloſſen. Am 15. Septem⸗ 
her 1833 in Wittelshofen in Mittelfranken 
in Bayern geboren, war er im J. 1850 nach 
New York gekommen, und hatte ſich von 
dort ſofort auf den Weg nach Mackinaw in 
Michigan gemacht, wo er Verwandte woh— 


nen hatte. Aber er gelangte vorläufig nur 
nach Detroit, wo er die Schiffahrt nach ſei— 
nem Beſtimmungsorte geſchloſſen fand, und 
er mußte dort bis Ende März 1851 bleiben. 
und ſich ſo gut es ging durchſchlagen. Am 
1. April gelangte er nach Mackinaw, und 
nach kurzem Aufenthalt daſelbſt, begab er 
ſich nach La Pointe, einem kleinen Dorfe auf 
der zur Gruppe der Apoſtel-Inſeln im Su— 
perior-See gehörigen Inſel Madeleine, wo 
ſein Bruder Julius ein allgemeines Waa— 
rengeſchäft und eine Fiſcherei betrieb. Die 
Bewohner jener Inſeln beſtanden damals 
noch faſt ausſchließlich aus Voll- und Halb- 
Indianern; von Weißen gab es kaum ein 
halbes Dutzend. Der Schiffsverkehr auf 
dem See war noch ſehr gering, da der Sault 
St. Marie-Canal noch nicht gebaut war. Es 
gab nur zwei kleine Dampfböte, „Indepen— 
dence“ und „Napoleon“, die über die 
Schnellen geſchleppt worden waren, und de— 
nen ſich bald nach ſeiner Ankunft in gleicher 
Weiſe der Dampfer „Monticelli“ zugeſellte. 
Dieſe Dampfer brauchten eine volle Woche, 
um von La Pointe nach Sault St. Marie 
zu gelangen. 

Als Gehülfe ſeines Bruders hatte er 
während des Winters die Holzſchlägereien 
aufzuſuchen und mit Lebensmitteln und 
Waaren zu verſorgen, im Frühjahr in einer 
kleinen Sägemühle zu arbeiten, im Som— 
mer die kleinen Anſiedlungen an der Küſte 
zu beſuchen, um Pelze und Lebensmittel 
einzuhandeln — Wanderungen und Fahr— 
ten, die nicht immer ohne Gefahr waren. 

Ende des J. 1852 trat A. als Verkäufer 
und Buchhalter in das Geſchäft ſeines 
Schwagers, Hy. F. Leopold in Eagle River 
auf der Halb-Inſel Keweenaw, wurde ein 
Jahr darauf deſſen Theilhaber, und ſiedelte 
1863 nach Hancock in Michigan über, wo er 
den erſten großen Laden und Waarenſpei— 
cher errichtete. Zugleich eröffnete er ein 
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Zweiggeſchäft in Eagle Harbor. Im Jahre 
1864 indeſſen verkaufte er aus, und kam 
nach Chicago, um mit den Leopold's unter 
der Firma Leopold und Auſtrian, eine 
Dampfer-Linie zwiſchen hier und dem Su— 
perior-See in's Leben zu rufen. Obgleich 
die erſten verwendeten Dampfer „Ontona— 
gon“ und „Norman“ nicht gerade zu den 
eleganteſten und ſchnellſten gehörten, hatte 
das Unternehmen (People's Line) von An— 
fang an Erfolg, und trug viel dazu bei, das 
Geſchäft mit dem Superior-See, das bis da— 
hin hauptſächlich in den Händen von Detroit 
und Cleveland gelegen hatte, nach Chicago 


abzulenken. Im J. 1872 wurde der Linie 
der „Peerleß“ hinzugefügt, damals der 
prächtigſte Dampfer auf den Seen. — Im 


J. 1879 wurde die People's Line mit der 
Lake Michigan-Linie zur Lake Michigan 
und Lake Superior Transportation Co. ver— 
ſchmolzen, welche den Verkehr zwiſchen Chi— 
cago und dem Superior-See faſt ausſchließ— 
lich beherrſcht, und deren General-Direktor 
Hr. Auſtrian bis an ſein Ende, das ihn in 
Atlantie City ereilte, geweſen iſt. 


Philipp Schoch, ſen. — Ottawa. 

In Ottawa in Illinois ift am 15 Mai d. 
J. einer der älteſten dortigen deutſchen Bür— 
ger, der Sattler Hr. Philipp Schoch, im W- 
ter von 76 Jahren, geſtorben. Er war aus 
dem Elſaß gebürtig und im Jahre 1855 
nach Ottawa gekommen, wo er es zu An— 
ſehen und mäßigem Wohlſtande brachte, und 
deutſche Beſtrebungen eifrig unterſtützte. 
Der dortige Turn-Verein zählte ihn zu ſei— 
nen Gründern. Seine Söhne ſind der eine 
Vizepräſident, der andere Kaſſirer der Na— 
tional City Bank von Ottawa. 


Jacob Klein — La Salle. 

Am 11. Mai d. J. iſt unſer Mitglied, der 
Cigarrenfabrikant Hr. Jacob Klein in La 
Salle, Ill., bei einem Beſuch in Spring 
Valley einem Herzſchlag erlegen. Geboren 
am 21. December 1848 in Melzenbach in 
Rheinbayern, kam Hr. Klein als 15jähriger 


Knabe zu feinem Onkel, Hrn. Wilhelm Ut— 
hoff in Peru, bei dem er das Cigarrenma— 
chen erlernte. Im J. 1872 eröffnete er die 
eigene Cigarrenfabrik in La Salle. Sein 
frühes Hinſcheiden iſt ein Verluſt für das 
Deutſchthum in Peru und La Salle, das 
ſtets in allen edlen Beſtrebungen auf ſeine 
Mithülfe rechnen konnte. 


Jacob Mohr — Hampton, Ill. 

In Hampton in Rock Island County, 
Ill., iſt am 19. März d. J. Hr. Jacob 
Mohr geſtorben, der, geb. am 15. Anguſt 
1819 zu Wemetzweiler, Kreis Ottweiler, im 
Regierungsbezirk Trier, im J. 1847 nach 
Amerika und, mit zwei Brüdern, 1849 nach 
Hampton Townuſhip im genannten County 
kam, wo er ſeitdem ununterbrochen gewohnt 
hat. Er war, wie wir der „Moline-Rock 
Island Volkszeitung“ entnehmen, einer je— 
ner ehrenwerthen Deutſchen, welche deutſche 
Sprache und Art hochhielten, und ſeine 
Kinder ſie lieben lehrte. Dieſelben — ſie— 
ben an der Zahl — ſprechen, leſen und 
ſchreiben ſämmtlich deutſch. Er ſelbſt hat 
mehr als vierzig Jahre hindurch ein Tage— 
buch geführt, aus dem wir hoffen in einem 
der nächſten Hefte Mittheilungen machen zu 
können. — Von beſonderem Intereſſe iſt, 
daß ein Urgroßvater des Verſtorbenen, Do— 
minick Andler, im Unabhängigkeits— 
kriege unter Waſhington gedient hat und 
bei Morftown gefallen ift. Er 
war 1773 oder 1774 mit einem ſeiner 
Söhne nach Philadelphia eingewandert, wo 
beide ihrem Handwerk (Zimmermann) nach— 
gingen; als der Krieg ausbrach, eilten beide 
freiwillig zu den Fahnen der Freiheit, und 
dienten bis zum endlichen Siege derſelben. 
Der Sohn kehrte nach dem Kriege zur Mut- 
ter und zu den Geſchwiſtern nach Deutſch— 
land zurück, die, obwohl Alles zur Auswan— 
derung mit dem Vater gerüſtet geweſen war, 
doch im letzten Augenblick den Muth verlo— 
ren hatten, ihn zu begleiten. Eine Tochter 
Dominick Andler's wurde die Großmutter 
Jacob Mohr's. 
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Heinrich Kenkel. 

Im Alter von 83 Jahren iſt am 10. Juni 
dieſes Jahres in Milwaukee eine dem älteren 
Deutſchthum des mittleren Weſtens wohl— 
bekannte und um dieſes verdiente Perſönlich— 
keit geſtorben — der Schauſpieler Herr 
Heinrich Kentel. Geboren am 27. Ja- 
nuar 1825 in Verſta im Großherzogthum 
Oldenburg, — demſelben Orte, dem A. C. 
Heſing entſtammte — erhielt er als Sohn 
eines Lehrers eine gute Erziehung, nahm als 
Soldat mit dem oldenburgiſchen Aufgebot in 
der Compagnie des Hauptmanns Lampnig 
am ſchleswig-holſteiniſchen Befreiungskampfe 
Theil, wandte ſich der Hotel-Laufbahn zu, 
heirathete die Sängerin Albertine von Voll, 
eine Schülerin von Ludwig Spohr, und kam 
mit dieſer Ende 1848 nach den Ver. Staaten. 
In Cincinnati, wohin das Paar 1852 kam, 
wandte er ſich mit großem Erfolge der Bühne 
zu, — er als feinkomiſcher Charakter, Frau 
Kentel als tragische Liebhaberin, und bildete 
ſeit ſeiner Ueberſiedelung nach Chicago im 
Jahre 1856 den Rückhalt der deutſchen Bühne 
im deutſchen Haufe. Im Jahre 1863 trat 
Herr Kenkel als Hauptmann ins 34. Wis— 
conſiner Regiment (Oberſt Fritz Annecke) und 
machte das Ende des Krieges mit. Nach 
demſelben war er im Verſicherungsgeſchäft 


thätig, betrieb nach dem Feuer einige Jahre 
eine Wirthſchaft und war ſpäter Vertreter der 
L. C. Huck Malting Co., bis er ſich im Jahre 
1893 ins Privatleben zurückzog. Als Künſtler 
trat er mit ſeiner Gemahlin, ſpäter auch mit 
ſeiner Tochter Clara, der ſpäteren Frau Louis 
Huck, als Gaſt in vielen Orten des Weſtens auf, 
und gewann durch ſeinen feinen und friſchen 
Humor große Beliebtheit. In feinem Privat: 
leben war er ein Ehrenmann vom Scheitel 
bis zur Zehe. Seine feingebildete Gattin, 
mit der er im Jahre 1898 noch die goldene 
Hochzeit feiern konnte, iſt ihm im Tode voran— 
gegangen, ebenſo ſeine älteſte Tochter, Frau 
Clara Huck, die vorzügliche (nicht profeſſionelle) 
Sängerin, die unzählige Feſte des Chicagoer 
Deutſchthums durch ihre Mitwirkung ver— 
ſchönert hat. Sein Sohn, Herr F. P. 
Kenkel, iſt nach einer buchhändleriſchen Lauf— 
bahn jetzt Redakteur der „Amerika“ in 
St. Louis. Eine zweite Tochter, Frau 
M. Schüttler, wohnt mit zwei Kindern in 
Milwaukee. Von den Kindern der Frau 
Clara Huck ſind am Leben: Frau Hauptmann 
von Kunowski in Darmſtadt, Frau Marquiſe 
Spinola in Turin, und Frau Marſhall 
Field jr., die mit ihren zwei Söhnen jetzt in 
England wohnt, ſowie der Sohn Heinrich 


Huck. 


- Deutſche Jubelfeiern. 


In Buffalo, N. Y., hat die deutſche Ev. 
Luth. St. Johannes-Gemeinde am T., 8. 
und 9. Juni dieſes Jahres ihr fünf— 
undſiebzig jähriges Beſtehen feft- 
lich begangen. 

Der „Buffalo Demokrat“ vom 6. Juni 
d. J. bemerkt dazu: 

Die St. Johannes - Gemeinde, die mor 
gen und die nächſten zwei Tage ihr 75jähri— 
ges Beſtehen feiert, die älteſte deutſch-prote— 
ſtantiſche Gemeinde in Buffalo, könnte ihr 
Daſein mit gutem Recht um fünf Jahre vor— 
ausrücken, denn ſie iſt aus der Gemeinſchaft 
der Andächtigen entſtanden, die ſchon 1828 


in einem Zimmer über Kuntz (Koons) & 
Handels Grocery, einem Holzgebände an 
der Oſtſeite der Main Str., etwa 50 Fuß 
ſüdlich von Geneſee Str., zum Gottesdienſt 
ſich zuſammenfand. 

Buffalo, das damals nur wenig über 
8000 Einwohner zählte, war noch „Vil— 
lage“, denn erſt am 20. April 1832 paſ— 
ſirte die Legislatur des Staates die Akte, 
wodurch es Körperſchaftsrechte als Stadt 
erhielt. Wie das in 1832 veröffentlichte 
Adreßbuch erleben läßt, gab es zu jener Zeit 
in Buffalo ſechs Kirchen, zwei Banken, eine 
Verſicherungsgeſellſchaft, zehn Waarenſpei— 
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cher am Hafen, eine Bibliothek mit 700 Bii- 
chern und ſechzehn ſtädtiſche und Privat- 
Schulen. 

Die junge Stadt, die nördlich von North 
Str., öſtlich von Jefferſon Str. begrenzt 
wurde, konnte noch keine einzige gepflaſterte 
Straße aufweiſen. Mit Backſtein-Seiten— 
wegen war nur die Main Str. ausgeſtattet, 
in deren aufgeweichtem Fahrwege Wagen 
häufig bis an die Axen verſanken. Die an- 
deren Straßen begnügten ſich mit ſchmalen 
hölzernen Bürgerſteigen, die entfernteren 
mit fußbreiten Plankenſtegen. Einige Oel- 
lampen gaben der nächtlichen Dunkelheit an 
Main Str. etwas Abwechslung, der die 
übrigen Straßen entbehrten. Das von Elli— 
cott Str. öſtlich liegende Land war meiſt 
ſumpfig. Niagara Straße, damals „Black 
Rock Road“, führte auf längere Strecken 
durch Gehölz, war von unüberbrückten Bäch— 
lein durchſchnitten und oft für Wagen und 
Fußgänger unpaſſirbar. In der Gegend, 
wo jetzt die Normal-Schule ſteht, wurden 
1830 noch Hirſche erlegt, die ſich aus dem 
nahen Urwald dorthin verirrt hatten. Den 
größten Theil des Geſchäftsverkehrs nahm 
die Weſtſeite der Main Str. zwiſchen der 
Terrace und Mohawk Str. in Anſpruch. 
Nördlich von Mohawk Str. ſtanden nur 
wenige Häuſer. Die öſtliche Swan Str. 
und S. Diviſion Str. waren Reſidenzdiſtrik— 
te. Holzhöfe und Seifenſiedereien zogen 
ſich an Delaware Ave. entlang. 

So ſah es in Buffalo aus, als am 10. 
Februar 1832 die im Zimmer über der 
Grocery verſammelte Gemeinſchaft der 
deutſchen Proteſtanten die erſte deutſche 
Evangeliſch-Lutheriſche Gemeinde mit fol— 
genden Verwaltungsmitgliedern organi— 
ſirte: Jacob Siebold, Rudolph Baer, Ernſt 
Bronner, Chriſtian Bronner, Chriſtian 
Lapp und Friedrich Dellenbach, und den 
Aelteſten: Ludwig Bronner, fr., George 
Schneider, Philip Beyer, fr., Samuel Krie— 
gelſtein, Michael Ruch und Michael Goetz. 

Am 14. Dezember 1833 erwirkte die Ge— 
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meinde Körperſchaftsrechte; ihr erſter 
Seelſorger bis 1857 war Paſtor F. H. 
Günther. 

Grundeigenthum an Hickory Str., zwi— 
ſchen William und Broadway, damals Ba— 
tavia Str., wurde erworben und der Eck— 
ſtein zur erſten Kirche der Gemeinde am 9. 
September 1835 gelegt. Die mehrfache 
Heimſuchung der Stadt durch die Cholera 
und andere ungünſtige Zeitverhältniſſe ver— 
zögerten die Bauthätigkeit, ſo daß erſt acht 
Jahre ſpäter am Himmelfahrtstage 1843 
die Kirche, die dem Hl. Johannes zu Ehren 
benannt worden war, eingeweiht werden 
konnte. Die jetzige, in gothiſchem Stile an 
Stelle der erſten erbaute Kirche wurde am 
3. Oktober 1875 ihrer Beſtimmung übergeben. 


— Ihr goldenes Jubiläum hat 
kürzlich die deutſche römiſch-katholiſche Ge— 
meinde in Dunkirk, N. Y., gefeiert. Aus 
der bei der Gelegenheit erſchienenen Feſt— 
ſchrift geht hervor, daß zu derſelben 300 
Familien gehören, und über 200 Kinder die 
Gemeindeſchule beſuchen; daß von der Ge— 
ſammtzahl der Pfarrkinder 900 in dieſem 
Lande, 400 in Deutſchland, 91 in Oeſter— 
reich und einige in der Schweiz geboren 
ſind, und daß die Gemeinde noch immer im 
Wachſen begriffen iſt, da der Abgang durch 
den Prozeß der Amerikaniſirung durch Ein— 
wanderung reichlich erſetzt wird. 

— In Newport in Kentucky, der 
Cineinnatier Vorſtadt, hat der Ari on- 
Geſang-Verein am 2. Juni fein 
ſilbernes Jubiläum gefeiert, mit Feſt— 
reden von Hrn. Chas. Wiedemann, Konſul 
Lettenbauer, Paſtor Friedrich Knapp und 
Bürgermeiſter Ed. L. Krieger. Aus dem 
Feſtbericht im „Deutſch- Amerikaner“, dem 
amtlichen Mundſtück des D.-A. Staatsver- 
bandes von Ohio, erſehen wir, daß es dort 
nicht nur einen „Erſten Deutſchen Pionier— 
Verein“, ſondern auch einen „Verein der 
Söhne deutſcher Pioniere von Newport“ 
giebt. Solche Vereine könnten auch anders— 
wo nicht ſchaden. 
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einlebten, und politiſchen Einfluß gewannen. Das Letztere 
wurde ihnen dadurch erleichtert, daß die in dieſer Beziehung 
höchſt liberale Verfaſſung von Illinois jedem weißen 
Manne, der ſechs Monate im Staate gewohnt hatte, das 
volle Wahlrecht geſtattete, unbekümmert darum, ob er bereits 
das Bürgerrecht der Ver. Staaten erlangt hatte oder nicht, 
und ohne von ihm, wie in einigen andern Staaten üblich, 
die Zahlung einer Wahlſteuer oder den Nachweis des Be— 
ſites von Grundeigenthum zu verlangen. Erſt die zweite, 
im J. 1848 angenommene Verfaſſung knüpfte auch das 
Wahlrecht in Illinois an die vorherige Erlangung des Bür— 
gerrechts und erhöhte die Zeit des zur Ausübung desſelben 
nöthigen Wohnſitzes im Staate auf ein Jahr. 

Da mithin dieſe eingewanderten Deutſchen bereits einen 
beträchtlichen Theil der Wählerſchaft ausmachten, mußte man 
mit ihnen auch rechnen, und fo erklärt es fidh, daß wir im 
ſüdlichen Illinois Deutſche idon früh als Friedensrichter 
und in anderen amtlichen Stellungen lokaler Natur finden. 


Elfter Abſchnitt. 


Das Bedürfniß nach Verkehrsſtraßen— Groß⸗ 
artige Pläue für deren Herſtellung. Neue 
Staatsbanken und weitere Geldnoth. 


Mit dem Jahre 1835 beginnt ein Abſchnitt in der Ge— 
ſchichte des Staates, der als der einer großartigen, wenn auch 
durch die Verhältniſſe erklärlichen, Thorheit bezeichnet wer- 
den muß. 

Die Verhältniſſe, die ihr zu Grunde lagen, beitanden in 
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dem immer noch großen Mangel an fahrbaren Straßen, wel- 
cher ſich nicht nur für den Handelsverkehr als eine empfind— 
liche Störung erwies, indem er die Kaufmannswaaren ver— 
theuerte und den Werth der landwirthſchaftlichen Erzengniſſe 
verringerte, ſondern auch der Einwanderung große Hinder— 
niſſe bereitete, welche, obwohl fie reichlich floß, doch die Zu— 
erſtgekommenen nicht befriedigte, welche mit Ungeduld der 
Gelegenheit warteten, das von ihnen auf Spekulation ge— 
kaufte Land mit gutem Gewinn an wirkliche Anſiedler abzu— 
ſetzen. 

Daß die Erkenntniß dieſes Mangels zu dem allgemeinen 
und durchaus gerechtfertigten Verlangen nach mehr und beſſe— 
ren Verkehrsſtraßen führte, iſt verſtändlich. Die Thorheit 
beſtand nur, wie ſich zeigen wird, in der überſchwenglichen 
Weiſe, in der man demſelben Rechnung zu tragen verſuchte, 
indem man, mit einem Schlage ſozuſagen, mit den Mitteln 
einer dazu noch verhältnißmäßig armen Bevölkerung von 
wenig mehr als einer Viertel-Million genügende Ver— 
kehrsſtraßen für eine ſolche von fünf Millionen ſchaffen 
wollte. 

Einen Hauptantheil an dieſer Thorheit hatte der im J. 
1834 gewählte Gouverneur Joſeph Duncan. 

Joſeph Duncan, geb. am 23. Februar 1794 in Paris in 
Kentucky, hatte ſich bereits als junger Mann von 18 Jahren 
im Kriege von 1812 bei Fort Stephenſon ausgezeichnet, und 
wurde dafür bald nachher zum Generalmajor der Territo— 
rial-Milizen von Illinois ernannt. Er ließ fidh in Jackſon 
County nieder, das ihn in den Staatsſenat ſandte, und war 
von 1826 bis 1834 Vertreter des Staates in der National: 
geſetzgebung. Auch hatte er in dem erſten unblutigen Feld— 
zug des Blackhawk⸗Krieges eine Brigade geführt. Obwohl 
deshalb ein bekannter und beliebter Mann, war ſeine Erwäh— 
lung zum Gouverneur des ſtark demokratiſchen Staates Illi— 
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noig überraſchend. Denn er hatte fid vom Abgott der De— 
mokraten, Jackſon, abgewandt, weil dieſer die Congreß-Be— 
willigungen für die Verbeſſerung des Hafens von Chicago 
und des Großen Wabaſh-Fluſſes mit Veto belegt hatte, und 
war, wenigſtens ſoweit öffentliche Verbeſſerungen in Betracht 
kamen, ganz zu den dieſe begünſtigenden Anſchauungen der 
Whigs übergegangen. 

Den eigenen Anſichten ebenſoſehr, wie dem angeführten 
Verlangen Rechnung tragend, entwarf er in ſeiner Antritts— 
botſchaft ein glänzendes Bild von der Zukunft von Illinois, 
die eintreten würde, ſobald der Staat nach allen Richtungen 
hin von guten Landſtraßen, und von Eiſenbahnen und Kanä— 
len durchzogen ſein werde, und empfahl den ſofortigen Bau 
von Landſtraßen, ſo lange der Staat noch unbeſiedelt ſei, und 
ſie ſich deshalb zwiſchen den Hauptpunkten noch möglichſt 
geradlienig herſtellen ließen. Und er ſetzte auch in der regel— 
mäßigen, wie in der ihr folgenden außerordentlichen, Sitzung 
der Legislatur die Annahme von Geſetzen durch, wodurch 
nicht nur die County-Commiſſäre angewieſen und ermächtigt 
wurden, innerhalb ihrer Counties Straßen anzulegen, ſon— 
dern auch der Bau von 82 Staatsſtraßen angeordnet wurde. 
Auch wurden eine Menge von Freibriefen für den Bau von 
Eiſenbahnen ertheilt; doch außer, daß ſie eine weitere An— 
leihe im Betrage von $500,000 für den Illinois-Michigan— 
Canal garantirte, griff dieſe Legislatur noch nicht tief in 
den Säckel. 

Deſto mehr die nächſte. Sie bewilligte $10,250,000, da- 
von je $100,000 für die Verbeſſerung der Flußbetten des 
Großen Wabaſh, des Illinois und des Rock, je $50,000 für 
die Verbeſſerung der Flußbetten des Kaskaskia und des Klei— 
nen Wabaſh; $250,000 für den Bau einer Poſtſtraße von 
Vincennes nach St. Louis; 83,500,000 für eine Centralbahn 
von Cairo nach La Salle am Illinois-Michigan-Canal, 
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51,600,000 für eine ſüdliche Querbahn von Alton nach 
Mount Carmel und eine Bahn von Alton nach Shawnee— 
town; $1,850,000 für eine nördliche Querbahn von Quincy 
nach der Grenze von Indiana (die ſpätere Toledo, Wabaſh 
und Weſtern); $650,000 für eine Bahn von Hillsboro an 
der Centralbahn über Shelbyville und Charleſton nach Terre 
Haute; $700,000 für eine Bahn von Peoria über MeComb 
nach Warſaw; $600,000 für eine Bahn von Alton nach 
Hillsboro; $150,000 für eine Bahn von Belleville über 
Lebanon bis an die ſüdliche Querbahn; $350,000 für eine 
Bahn von Bloomington nach Mackinaw in Tazewell County, 
und eine Zweigbahn von dort nach Pekin, u. a. m. (im Gan— 
zen für nahezu 13,000 Meilen Eiſenbahnen), ſowie ferner 
$200,000 zur Vertheilung an diejenigen Counties, die von 
keiner dieſer geplanten Verbeſſerungen berührt wurden. 
Bedenkt man, daß Illinois im J. 1835 nach der in jenem 
Jahre vorgenommenen Volkszählung nicht mehr als 271,727 
Einwohner hatte (1846: 476,183), daß der Werth des 
ſteuerfähigen Eigenthums nicht mehr als 550,000,000 De- 
trug und daß die Steuerkraft der Bewohner noch ſehr gering 
war, fo erſcheint die Thorheit des Unternehmens in ihrer 
ganzen Größe. Denn es wurde dadurch ſichtbar jeder Kopf 
der Bevölkerung mit über 37 Dollars belaſtet, und wären 
die Pläne zur Ausführung gekommen, wahrſcheinlich mit 
dem Doppelten und Dreifachen dieſer Summe. Denn wie 
gewöhnlich, waren die Voranſchläge viel zu gering. 
Indeſſen würde man Unrecht thun, die Legislatur allein 
dafür zu tadeln. Sie gab dem Volke von Illinois, was die- 
ſes ſtürmiſch verlangt hatte. Ihrer Erwählung war eine 
gewaltige Agitation zu Gunſten dieſer und anderer Verbeſſe— 
rungen vorausgegangen. Das Landſpekulationsfieber ſtand 
auf der Höhe. Vier Millionen Acres Regierungsland wa— 
ren im J. 1836 in Privatbeſitz, meiſt von Spekulanten, iiber- 
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gegangen, die den Staat nach allen Richtungen mit Ortſchaf— 
ten (auf dem Papier) überſäeten, von denen jede einzige, den 
Anpreiſungen zufolge, ein zweites Chicago werden mußte. 
Die Pläne dieſer Ortſchaften wurden, um Käufer anzulocken, 
nach Chicago und nach dem Oſten geſandt und dort von 
Agenten ausgeſtellt, und ihre Zahl war ſo groß, daß der 
Volkswitz behauptete, Pläne für neue Ortſchaften ſeien das 
Hauptprodukt von Illinois, und nach all den Städten und 
Ortſchaften werde bald kein Land für die Landwirthſchaft 
übrig bleiben. Die meiſten dieſer Ortſchaften ſind nie über 
das Papier hinausgekommen. f 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Spekulanten Alles 
daranſetzten, um die Verbeſſerungen zu erlangen. Vornehm— 
lich auf ihr Betreiben fanden im ganzen Staate öffentliche 
Verſammlungen ſtatt, die ſich ſämmtlich zu Gunſten des Pro— 
jekts ausſprachen. Und ſie veranlaßten auch die Berufung 
eines allgemeinen Convents, zu gleicher Zeit mit der Legis— 
latur, nach der Staatshauptſtadt, der nach vielen über— 
ſchwenglichen Reden ſich mit Begeiſterung für den Plan und 
die Nothwendigkeit ſeiner ſofortigen Inangriffnahme aus— 
ſprach, und im Weſentlichen für den Anfang diejenigen Ver— 
beſſerungen vorſchlug, für welche die obenangeführten Be— 
willigungen gemacht wurden. Wie wenig man von den vor— 
ausſichtlichen Koſten der Unternehmungen wußte, erhellt 
daraus, daß die Bewilligungen für die Eiſenbahnen auf 
Grund eines Voranſchlages von 58000 die Meile gemacht 
waren, während fidh die wirklichen Koſten auf $20,000 oder 
mehr ſtellten. — Dieſer Convent hinterließ ein zahlreiches 
Comite (Lobby), um die Geſetzgeber zu bearbeiten. 

Und auch Gouverneur Duncan hatte in ſeiner Botſchaft 
am Beginn der Legislatur ſeine Empfehlungen von zwei 
Jahren vorher wiederholt, und noch einmal in glänzenden 
Farben ausgemalt, eine wie großartige und dauernde Ein— 


117 


f Deutſche und deutſche Nachkommen in Illinois J 


nahme der Staat erzielen könne, wenn er erft ganz mit einem 
auf ſeine Koſten gebauten Netz von Canälen und Eiſenbah— 
nen durchzogen ſei, und unſere prachtvollen Prairien von 
tauſenden von Dampfwagen belebt ſein würden, die lange, 
mit den Erzeugniſſen unſeres fruchtbaren Boden befrachtete 
Züge hinter ſich herzögen! — Kurz, das ganze Volk von 
Illinois war mit der Politik einverſtanden und von derſel— 
ben optimiſtiſchen Kurzſichtigkeit beſeſſen, wie ſeine Vertreter. 

Schon am 27. Februar war die Vorlage von beiden Häu— 
ſern der Geſetzgebung praktiſch ohne Widerſtand angenom— 
men, und obgleich der Reviſionsrath dieſelbe verwarf, auf 
den Grund hin, daß derartige Arbeiten bei freien Einrich— 
tungen nur dann ſicher und ſparſam ausgeführt werden 
könnten, wenn ſie, mit Hülfe oder auf Ermächtigung der Re— 
gierung, von Bürgern oder unabhängigen Corporationen 
vorgenommen würden, ſowie, daß ſo gewaltige öffentliche 
Arbeiten eine ungehörige Beeinfluſſung auf die Geſetzgebung 
ausüben würden, wurde dieſelbe doch mit der verfaſſungs— 
mäßigen Mehrheit angenommen, und nur zwei Mitglieder 
von White County — E. B. Webb und John MeCown — 
erhoben dagegen feierlichen Proteſt. 

Einen nicht unbedeutenden Antheil an dieſem Ergebniß 
hatte die derſelben Legislatur vorliegende Verlegung der 
Staatshauptſtadt nach einem mehr in der Mitte des Staates 
gelegenen Punkte. Vandalia war im J. 1819 nur vorläu— 
fig, auf 20 Jahre, dazu beſtimmt worden, und wenn auch 
im J. 1834 Alton bei einer Abſtimmung der Legislatur die 
meiſten Stimmen als nächſte Staatshauptſtadt erhalten 
hatte, ſo war dies willens, ſich des Vorzugs zu begeben, falls 
ſein Ehrgeiz, die Handelsmetropole des Staates am Miſ— 
ſiſſippi zu werden, und den Handel des oberen Miſſiſſippi— 
tbales an ſich zu ziehen, durch Zuwendung von Geld-Unter— 
ſtützungen durch die Banken und durch Eiſenbahnen, die 
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dort ihren Endpunkt haben ſollten, die nöthige Förderung 
fände. Hauptbewerber war Springfield, der Countyſitz von 
Sangamon County, welches 1819, wie wir durch den 
Reiſebericht von Ferdinand Ernſt wiſſen, noch faſt unbe— 
wohnt, in kurzer Zeit zum volkreichſten County des Staates 
emporgewachſen war. Seine Anſprüche fußten hauptſächlich 
auf ſeiner centralen Lage und wurden von einigen der nord— 
weſtlichen und mittleren Counties unterſtützt. Daß es den 
Preis davontrug, verdankte es aber hauptſächlich ſeiner im- 
telligenten Vertretung. Dieſe, aus zwei Senatoren und ſie— 
ben Abgeordneten beſtehend, unter welch' letzteren ſich auch 
Abraham Lincoln befand, und die, da keiner derſelben unter 
ſechs Fuß maß, mit dem Titel „Die langen Neun“ beehrt 
wurden, wußten die Agitation für die Inneren Verbeſſerun— 
gen zu Gunſten ihrer Sache auszubeuten, indem ſie als Ge— 
genleiſtung für deren Stimmen für Springfield den Befür— 
wortern der einzelnen Projekte nicht nur ihre eigene Unter— 
ſtützung verſprachen, ſondern auch zwiſchen denſelben eine 
gegenſeitige Verſicherungspartei zu Stande brachten. Zu 
den eifrigen Befürwortern Springfield's gehörte auch Franz 
Arentz. 

Mit der Ausführung der Verbeſſerungen wurden zwei 
Commiſſionen betraut: die Fonds- oder Finanz- 
Commiſſion, deren drei Mitglieder praftiiche und er- 
fahrene Finanzmänner ſein, und alle von der Legislatur 
ermächtigten Anleihen contrahiren und die dafür eingegan— 
genen Gelder verwalten ſollten, und die alle zwei Jahre von 
der Legislatur zu erwählende und aus ſieben Mitgliedern 
(je einem von jedem Gerichtsbezirk) beſtehende Commi- 
ſion für öffentliche Arbeiten, welcher die prak— 


tiſche Ausführung der geplanten Arbeiten — die Vermeſ— 
fung, die Lage, der Bau ete. — oblag. Letzterer wurde auf- 


getragen, die Northern Croß-Bahn von Jackſonville nach 
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Springfield ſofort zu bauen; betreffs aller Straßen und 
Bahnen wurde angeordnet, daß die Arbeit zugleich an beiden 
Endpunkten, ſowie an wichtigen Handelsplätzen und an 
ſchiffbaren Flüſſen beginnen, und von dort nach beiden Sei— 
ten hin fortgeführt werden ſolle, — eine Beſtimmung, die 
offenbar den Zweck hatte, die Eiferſucht Derer zu beſchwich— 
tigen, die fürchteten, irgend ein Theil des Staates möchte 
aus den Verbeſſerungen früher einen Vortheil ziehen, als der 
ihre, die aber ſicher in hohem Grade unpraktiſch war. 

Auch auf des Gouverneurs Duncan Anregung hin, der 
wohl einſah, daß ohne Concentrirung der Geldmittel des 
Staates ſich dieſe Verbeſſerungen nicht würden durchführen 
laſſen, war im J. 1835 von der Legislatur ein neuer Frei— 
brief für eine Staatsbank mit einem Kapital von 51,500, 
000, das auf $2,500,000 erhöht werden durfte, erlaſſen, und 
der Charter der alten Bank von Illinois in Shawneetown, 
die zwölf Jahre vorher fallirt hatte, erneuert worden. 
Allerdings waren dieſe beiden letzten Maßregeln auf hefti— 
gen Widerſtand geſtoßen, und im Hauſe gingen fie nur mit 
einer Stimme Mehrheit durch, und die war nur dadurch er— 
langt worden, daß man ihren Beſitzer (den ſpäteren Vice— 
Gouverneur John Dougherty) zum Staatsanwalt zu wäh— 
len verſprach, was auch am Tage nachher geſchah. Und im 
Senat mußte einer der bitterſten Gegner von Banken da— 
durch beſchwichtigt werden, daß ein Geſetz zur Auferlegung 
einer Landſtraßenſteuer im ſogenannten Militärbezirk ange— 
nommen wurde. | 

[Der Militärbezirk — im weſtlichen Theil des Staates 
zwiſchen dem Illinois und dem Miſſiſſippi gelegen — hatte 
ſeine Bezeichnung davon, daß dort das Land, auf Grund 
von Landanweiſungen an Soldaten, meiſt von Nicht-Anſäſ— 
ſigen belegt war. Dieſe Ländereien waren den wirklichen 
Anſiedlern ein beſonderer Dorn im Auge, weil dieſelben der 
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Verfaſſung zufolge nur zu den Staatsſteuern, nicht aber zu 
den Countyſteuern beitrugen, während ihr Werth ſich durch 
jede lokale Verbeſſerung ſteigerte. Der Wunſch, ſie zur Bei— 
ſteuer zu den Koſten der Straßenbauten heranzuziehen, war 
deshalb verſtändlich. Uebrigens wurden dieſelben ungeſetz— 
licher Weiſe dadurch gebrandſchatzt, daß man den darauf be— 
findlichen Holzbeſtand plünderte, ohne daß Staatsanwalt, 
Richter und Geſchworene hätten gefunden werden können, 
die dagegen eingeſchritten wären und es verdammt und ge— 
ſtraft hätten.] 

Nach den Beſtimmungen des Freibriefs ſollten von dem 
Kapital der Bank 1000 Aktien oder $100,000 dem Staat 
vorbehalten werden, die er erſt nach und nach auf Grund 
von jeweiligen Bewilligungen der Legislatur einzuzahlen 
brauchte. Die Banken durften Gelder zur Aufbewahrung 
annehmen und mit Baargeld und Handelspapieren Geſchäfte 
treiben, nicht aber mit Grundeigenthum oder Mobilien, 
außer wenn dieſe durch gerichtliches Urtheil in ihren Beſitz 
übergegangen waren. Nur während der erſten fünf Jahre 
ſollten ſie berechtigt ſein, bis zum Betrage von einer Mil— 
lion Dollars Geld auf Hypotheken auszuleihen — ein den 
Farmern hingeworfenes Stückchen Speck. Ehe $600,000 
einbezahlt waren, durften die Banken nicht eröffnet werden. 
Die Banknotenausgabe wurde auf das Zweiundeinhalbfache 
des eingezahlten Kapitals beſchränkt, und wenn die Bank 
ihre Noten nicht in Zeit von zehn Tagen nach deren Präſen— 
tirung mit Baargeld einlöſte, ſollte ſie geſchloſſen werden. 

Anfangs ſchien die Sache ſehr gut gehen zu wollen. Das 
Aktien⸗Kapital wurde bedeutend überzeichnet, und die Aktien 
ſtiegen auf 13 Prozent über pari. Allerdings nicht ohne 
Nachhülfe. Der Freibrief fah vor, daß die Subſeription im 
Staate zwanzig Tage früher als anderswo eröffnet werden 
ſollte, und enthielt ferner eine Beſtimmung, wonach bei den 
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Direktorenwahlen einzelne Perſonen nicht mehr als eine be— 
ſtimmte Anzahl Aktien ſtimmen durften. Nun hatte aber 
gleich nach Erlaß des Freibriefs und wohl auf Grund vor— 
heriger Abmachung ſich ein Conſortium gebildet, beſtehend 
aus Thomas Mather in Kaskaskia, John Tillſon in Hills— 
boro, Samuel Wiggins in Cincinnati, Richter T. W. Smith, 
Mitglied des Illinoiſer Obergerichts, und aus der Firma 
Godfrey, Gilman & Co. in Alton, und hatte im Oſten große 
Summen geborgt, um ſie in der Bank anzulegen. Um nun 
im Stande zu ſein, ſich auch zu Direktoren zu wählen und bei 
der Veranlagung der Gelder mitzuſprechen, ergriff das Con— 
ſortium das Mittel, überall im Staate Agenten anzuſtellen, 
und ſich von Allen, die dazu überredet werden konnten, eine 
Vollmacht geben zu laſſen, für ſie nicht nur Aktien einzukau— 
fen, ſondern dieſelben auch nach Gutdünken zu verwalten. 
Auf dieſe Weiſe wurden tauſende von Vollmachten von Leu— 
ten erlangt, die nie einen Cent eingezahlt hatten, und nie 
eine Aktie beſaßen, in deren Namen aber das Conſortium 
ſeine eigenen Aktien ſtimmte. Und ſo erwählte es ein mit 
ihm im Einverſtändniß ſtehendes Direktorium, und brachte 
zugleich eine künſtliche Nachfrage nach Aktien zu Wege, die 
den Preis in die Höhe trieb. 

Gleich von vornherein wagte ſich die neue Bank an zu 
große Geſchäfte und die Ausführung utopiſcher Ideen heran. 
Eine der letzteren war, den Handel des oberen Miſſiſſippi— 
thales, der bis dahin noch tajt ausſchließlich von St. Louis 
beherrſcht wurde, nach Alton abzulenken, das eben damals 
(1834) zur Nachfolgerin von Vandalia als Staatshauptſtadt 
beſtimmt worden war. Zur Erreichung dieſes Zweckes wur— 
den mehrere Altoner Firmen mit im Verhältniß zum Kapi— 
tal der Bank geradezu ungeheuerlichen Mitteln unterſtützt. 
Die zum Conſortium gehörige Firma Godfrey, Gilman & 
Co. allein erhielt $800,000, um ihr die Kontrolle über die 
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Erträge der Bleigruben in Galena zu verſchaffen, und Alton 
zum Bleimarkt des Landes zu machen. Zwei andere Altoner 
Firmen (Stone, Manning & Co. und Sloo & Co.) erhielten 
Darlehen bis zu $200,000, um das Produkten-Geſchäft nach 
Alton zu ziehen. Aber keiner dieſer Zwecke wurde erreicht, 
und namentlich das erſtgenannte Unternehmen endete mit 
völligem Fehlſchlag. Der Verſuch, das Erzeugniß der Ga— 
lenaer Bleigruben zu monopoliſiren, führte zu heftiger Con- 
currenz, welche den Preis des Bleies um 50 bis 75 Prozent 
in die Höhe trieb; ein Verſuch, die ſämmtlichen Gruben nach 
Art des modernen „Truſt“ durch Ankauf unter einen Hut zu 
bringen, auf den mehrere hunderttauſend Dollars verwendet 
wurden, mißlang; ebenſo der Verſuch, durch Aufſpeichern 
des Bleies eine Preisſteigerung auf dem Weltmarkt hervor— 
zurufen. Der angeſammelte Vorrath mußte ſchließlich mit 
ungeheurem Verluſte losgeſchlagen werden. Man nimmt an, 
daß die Bauk durch dieje Altonaer Geſchäfte $1,000,000 ver- 
loren hat. 

Aber dieſer Stand der Dinge war nicht allgemein bekannt, 
und einige Jahre hindurch erfreute ſich die Bank des allge— 
meinen Vertrauens. Auch Gouverneur Duncan muß das— 
ſelbe getheilt haben, denn er empfahl der im December 1835 
zu außerordentlicher Sitzung einberufenen Legislatur, für 
den Staat die Million Dollars zu unterſchreiben, um welche 
das Bank-Kapital dem Freibrief zufolge erhöht werden 
durfte, und rechnete ihr vor, daß dieſe Aktien ſehr bald ein 
Agio von 30 Prozent bringen würden. Die Legislatur war 
indeſſen jo vorſichtig, nur die $100,000 zu bewilligen, die 
von vornherein für den Staat reſervirt worden waren; er— 
theilte der Bank aber weitere Vergünſtigungen, indem ſie die 
Friſt für die Einlöſung der Banknoten von zehn auf ſechszig 
Tage erhöhte, und zu den früher bewilligten ſechs die Errich— 
tung dreier weiterer Filialen geſtattete. Doch mußte die 
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Bank ſich dafür verpflichten, die Abzahlung der Anleihe von 
$100,000 zu übernehmen, durch welche der Bankerott der 
früheren Staatsbank gedeckt worden war. 

Die nächſte Legislatur (1837) ging aber weiter. Sie ord— 
nete die Erhöhung des Kapitals der Staatsbank um 
52,000,000, und des der Bank von Illinois in Shawnee- 
town um 51,400,000 an, wovon der Staat ſelbſt 53,000,000 
unterzeichnen ſollte. Zugleich wurde angeordnet, daß alle 
durch Steuern eingehenden oder für die öffentlichen Verbeſ— 
ſerungen geborgten Gelder in dieſen Banken hinterlegt wer— 
den ſollten. 

Man rechnete damals eben mit voller Sicherheit darauf, 
daß die Bank-Dividenden nicht nur vollauf genügen wür— 
den, die Zinſen auf die für den Ankauf der Bankantheile aus— 
zugebenden Staatsſchuldſcheine zu decken, ſondern dem Staat 
noch eine bedeutende Einnahme darüber hinaus geben wür— 
den, und daß deshalb die auszugebenden Schuldſcheine, da 
ihre Verzinſung abſolut ſicher fei, ein Agio — man hoffte auf 
10 Prozent — erzielen würden. Aber als die Schuldicheine 
(Bonds) auf den Markt kamen, fanden ſie nicht einmal zu 
Pari Abnehmer, und die Banken ſahen ſich gezwungen, um 
der ſonſtigen damit in Verbindung ſtehenden Vergünſtigun— 
gen willen, $2,665,000 der Bonds ſelbſt zum Nennwerthe zu 
übernehmen. Der Bank in Shawneetown gelang es aller- 
dings, ihren Antheil im Betrage von $900,000 an Privat— 
leute abzuſetzen. Der Reſt blieb in den Gewölben der Staats— 
bank. 

Nur wenige Monate nach dieſer großen Kapitals-Ver— 
mehrung kam der allgemeine Finanzkrach von 1837. 

[Der Krach oder die Kriſis von 1837 folgte mehreren Jab- 
ren außerordentlicher wirthſchaftlicher Blüthe. Die Natio— 
nalſchuld war gänzlich abgetragen, und der Congreß hatte 
vierzig Millionen Dollars, die ſich im Bundesſchatz angeſam— 
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melt hatten, unter die Staaten vertheilt. In Folge der da— 
durch vermehrten Umlaufsmittel hatte ſich im ganzen Lande 
ein Spekulationsfieber entwickelt; eine Menge neuer Ban— 
ken wurden gegründet — ihre Zahl ſtieg bis auf nahezu 700 
—; fie alle gaben in ſchwerer Menge Papiergeld aus, und 
Jedermann erhielt und nahm faſt unbeſchränkten Credit. 

Dieſes Treiben hätte ſowie ſo keinen langen Beſtand haben 
können, das Ende aber wurde durch das ſogenannte „Specie— 
Circular“ des Präſidenten Jackſon beſchleunigt, wodurch die 
Landagenten angewieſen wurden, für das von der Regierung 
verkaufte Land nur Metallgeld und keine Banknoten anzu— 
nehmen. Selbſtverſtändlich wurde dadurch das Vertrauen in 
die Sicherheit des Bankpapiergeldes erſchüttert, und die 
Nachfrage nach Metallgeld erhöht, und dieſer Nachfrage 
konnten die Banken nur kurze Zeit begegnen. Sie mußten 
die Zahlung von Metallgeld verweigern, und die Folge war 
allgemeiner Ruin. Im März und April 1837 betrugen die 
Falliſſements nur in New York und New Orleans 150 Mik 
lionen Dollars. 

Auch die Illinoiſer Banken konnten, obwohl fie nod jol 
vent waren, dem Sturm um ſo weniger widerſtehen, als die 
Anſprüche an ihren Vorrath von Metallgeld in Folge des 
maſſenhaften Ankaufs von Regierungsland (im J. 1836 
waren, wie ſchon angeführt, in Illinois für $5,000,000 Re— 
gierungsland verkauft worden) beſonders ſtark geweſen 
waren. Wäre den Landagenten geſtattet geweſen, ihre Ein— 
nahmen wieder in den Banken zu hinterlegen, ſo hätten dieſe 
möglicher Weiſe durchkommen können. Wie es war, hatten 
ſie ſchon vor Ausbruch der Panik Schwierigkeit, Metallgeld 
zu ſchaffen, und ihr Papiergeld war in Folge deſſen bereits 
unter den Nennwerth gefallen. Auch ſie mußten im Monat 
Mai die Einlöſung desſelben verweigern, und hätten des— 
halb dem Geſetz gemäß im Juli ihre Thüren ſchließen und 
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zur Abwicklung ſchreiten müſſen. Doch hatte der Staat, deſ— 
ſen ſämmtliche Finanzgeſchäfte ſie beſorgten, der auf ihre 
Hülfe bei Ausführung der Inneren Verbeſſerungen rechnete, 
und der gewiſſermaßen ihr Geſchäftstheilhaber war, die ge— 
wichtigſten Gründe, dem vorzubeugen, und die im Juli zu 
außerordentlicher Sitzung einberufene Legislatur erließ am 
10. Juli ein Geſetz, durch welches den Banken eine vorläufig 
unbeſtimmte Friſt zur Einlöſung ihres Papiergeldes gewährt 
wurde. 

Es iſt zu verwundern, daß bei einem ſolchen Stande der 
Dinge die Ausführung der Inneren Verbeſſerungen nicht ſo— 
fort bis auf beſſere Zeiten verſchoben wurde. Aber, ſo be— 
fremdlich es angeſichts der Finanzkriſe erſcheinen mag, es 
war den Fonds-Commiſſären im Juli 1837 gelungen, in 
New Pork Abnahme für 4800 Eintauſend-Dollar-Bonds zu 
finden, ſogar noch mit einem Agio von 2 bis 5 Prozent, — 
ein Beweis, daß damals der Credit von Illinois noch ſehr 
gut war. Da der Erlös der Bonds natürlich zunächſt in die 
Banken floß, gelang es dieſen, ſich vorläufig über Waſſer zu 
halten, und da die Arbeiten überall in Angriff genommen 
wurden, kam Geld unter die Leute, ſo daß die ſchlechten Zei— 
ten für den Augenblick in Illinois nicht ſo ſchwer empfunden 
wurden, als anderswo. — Im Ganzen wurden im J. 1838 
für 55,668,000 Bonds verkauft, und $4,648,300 veraus- 
gaht. 

Das muß auch als der Grund angeſehen werden, weshalb 
auch noch bei der Gouverneurswahl von 1838 der demokrati— 
ſche Candidat Thomas Carlin nicht wagte, offen gegen das 
Syſtem aufzutreten. Ja, obwohl Gouverneur Duncan in 
ſeiner Abſchiedsbotſchaft bekannte, daß dasſelbe ein großer 
Fehler geweſen ſei, und, wie ſich bereits herausgeſtellt habe, 
den Staat in ſehr ſchwere Ungelegenheiten bringen müſſe, 
erklärte Carlin in ſeiner Antrittsbotſchaft, er ſei im Prinzip 
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mit dem Syſtem völlig einverſtanden. Zwar würde er 
empfohlen haben, es in weniger umfangreicher Weiſe vorzu— 
nehmen und die wichtigſten Arbeiten zuerſt zu vollenden. 
Aber nachdem bereits zwei Millionen Dollars ausgegeben 
ſcien, könne keine Meinungsverſchiedenheit darüber herrſchen, 
daß die Arbeiten in der begonnenen Weiſe fortgeſetzt und 
vollendet werden müßten. 

Die Folge war, daß die Legislatur nicht nur die früheren 
Anordnungen oder einen Theil davon nicht widerrief, ſon— 
dern noch neue Verbeſſerungen für nahezu eine Million an— 
ordnete, darunter die Fortführung der Schiffbarmachung des 
Illinois-Fluſſes bis Ottawa, die im Lichte neuerer Erfah— 
rungen allein mehrere Millionen in Anſpruch genommen 
haben würde. Und der Gouverneur wurde ermächtigt, wei— 
tere vier Millionen Dollars für den Illinois-Michigan-Ca⸗ 
nal zu borgen. 

Dieſe letztere Anleihe hatte ein ſehr bedauerliches Schickſal. 
Eine Million davon wurde in New York zu ungefähr 80 
Prozent verkauft, eine halbe in London zwar zu 91 Prozent, 
aber die Makler fallirten, ehe ſie das Geld dafür abgeliefert 
hatten, und der Staat erhielt nur etwa 8 Prozent. 

Ende des Jahres 1839 war auch dem Blödeſten erkenn— 
bar, daß auf dem betretenen Wege nicht fortgefahren werden 
könne, und zu den Bekehrten gehörte auch Gouverneur Car- 
lin. Er berief im December 1839 die Legislatur zu außer— 
ordentlicher Sitzung, und rechnete ihr vor, daß die Staats— 
ſchuld bereits 514,000,000 betrage, und bald $22,000,000 
betragen würde, und daß deren Verzinſung allein mehr als 
ſechsmal fo viel in Anſpruch nehmen würde, als die Staats- 
Einnahmen betrügen, die kaum $200,000 ausmachten. 

Die Legislatur befand ſich in einer fatalen Lage. Sie be— 
ſtand im Weſentlichen aus denſelben Mitgliedern, die im J. 
1835 die urſprüngliche Maßnahme erlaſſen, und auch noch 
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kaum ein Jahr vorher die Ausgabe von einer weiteren Mil- 
lion oder mehr angeordnet hatten. Hätte einfacher Wider— 
ruf genügt, die ganze Sache aus der Welt zu ſchaffen, ſo 
wäre es nicht ſo ſchlimm geweſen. Aber es blieben die be— 
reits verausgabten Millionen, für die nichts wie angefangene 
Arbeiten aufzuweiſen waren. — Dennoch, man mußte in den 
ſauren Apfel beißen, und erließ im Februar die nöthigen Ge— 
ſetze zur Einſtellung der Arbeiten und Bezahlung der Con— 
traktoren und der in Europa beſtellten Eiſenbahnſchienen. 
Nur die Arbeiten am Canal wurden nicht eingeſtellt. 

Alles, was für die contrahirte Schuld aufgewieſen werden 
konnte, war neben zahlreichen Vermeſſungen und angefange— 
nen Erdarbeiten, die ſich in der Folge nicht als nutzbar er— 
wieſen, eine acht Meilen lange Theilſtrecke der nördlichen 
Querbahn, die von Meredoſia aus im J. 1838 nach Spring— 
field zu gebaut war, und auf der am 8. November 1838 die 
erſte Lokomotive in Illinois fuhr. Der Staat mußte eine 
weitere Million Dollars ausgeben, um ſie bis Springfield 
zu vollenden, und fie 1847 für $100,000 in Staat3-Bond3, 
die den Erwerbern nur $21,000 gekoſtet hatten, verkaufen, 
da ihre Einnahmen nicht hinreichten, ſie in Reparatur zu hal— 
ten. — Erſt zwölf Jahre ſpäter — 1850 — wurde die zweite 
Eiſenbahn in Illinois, die Chicago-Galena-Bahn, zwiſchen 
Chicago und Elgin eröffnet. 

Mittlerweile hatten die Banken ſich zwar immer noch auf— 
recht erhalten, aber da die Staatsſchuldſcheine, aus denen ein 
großer Theil ihrer Aktien beſtand, ſeit 1841 keine Zinſen 
zahlten und im Markt nur $14 anſtatt 5100 werth waren; 
da fie ferner gezwungen waren, die Anweiſungen des Staats- 
Auditors zu 50 Cents anzunehmen, obwohl dieſe viel weni— 
ger werth waren, weil die Staats-Einnahmen bei weitem 
nicht hinreichten, die Staats⸗-Ausgaben zu decken, und die Qe- 
gislatur nicht wagte, die Steuern zu erhöhen; da ſie für die 


128 


Dom Bürhertifch. | 


Dreißig ſter Jahresbericht des 
Chicago. Schwaben- Vereins für 
das Jahr 1908. — Gleich ausgezeichnet durch 
den literariſchen Werth ſeines Inhalts wie 
durch ſchöne und vornehme Ausſtattung iſt 
dieſer Bericht ein beredtes Zeugniß, ſowohl 
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teriellen Blüthe dieſes Vereins, wie von ſeiner 
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richt ſind „Erinnerungsblätter“ an das ver— 
ſtorbene Mitglied E. F. L. Gauß beige— 
fügt, mit den bei ſeiner Beerdigung und bei 


der vom Verein für ihn veranſtalteten Trauer 


feier gehaltenen Anſprachen und vorgetragenen 
Gedichten, ſowie der vom Verſtorbenen bei 
der Schillerfeier 1907 gehaltenen Rede. 
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hung Deutſchen Tages“, ſämmtlich 
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Der Krieg der Flachköpfe und Regulatoren im ſüdlichen Illinois. 
1831—1850. 


Hochintereſſante und lehrreiche Begeben— 
heiten aus der Jugendgeſchichte unſeres 
Staates ſind in einem vor der Hiſtoriſchen Ge— 
ſellſchaft des Staates Illinois gehaltenen und 
in „Publication No. 11“ derſelben veröffent— 
lichten Vortrage durch den Staatsſekretär, 
Hrn. James A. Roſe, der Vergeſſenheit ent— 
riſſen worden. 

Der Schauplatz dieſer Begebenheiten 
war die ſüdöſtliche Ecke unſeres Staates, — 
genauer noch der Theil der heutigen Coun— 
ties Hardin, Pope und Maſſac, der zwiſchen 
dem Ohio und einer von Cave in Rock nach 
der Mündung des Cache-Fluſſes gezogenen 
Linie liegt. 

Dieſer herrliche, hügelige Landſtrich, in 
deſſen prachtvollen Laubwäldern es von 
Wild, und in deſſen Flüſſen es von Fiſchen 
wimmelte, hatte ſchon früh Auswanderer 
aus Virginia, Nord- und Süd⸗Carolina, 
Georgia, Alabama, Kentucky und Tenneſſee 
herbeigezogen, — meiſt arme und bedürf— 


nißloſe Leute, die hier, wo das ganze Jahr 
hindurch das Vieh auf den ſaftigen Wieſen 
fette Weide, und die Schweine durch Eicheln 
und Nüſſe in den Wäldern reichliche Maſt 
fanden, und wo ein einziger mit Mais be— 
pflanzter Aere genug Brotkorn für eine 
Familie lieferte, ihre weitgehendſten An- 
ſprüche an das Leben, die darin gipfelten, 
es mit ſo wenig Arbeit als möglich zu 
friſten, mehr als befriedigt ſahen. 

Der Mehrzahl nach waren die Bewohner 
brave und rechtſchaffene Leute, aber es wäre 
ein Wunder geweſen, hätten ſich darunter 
nicht Leute befunden, die den Boden der al— 
ten Staaten ſcheuen mußten. 

Der Anfang dieſer Begebenheiten fällt in 
das Jahr 1831, wo ein Mann, Namens 
Sturdevant, im oberen Theile des jetzigen 
Hardin County, das damals noch zu Pope 
County gehörte, ein Blockhaus baute, es mit 
einer Stockade umgab, und es mit einer An— 
zahl von Leuten bezog, die in ſeinem Solde 
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ſtanden, und, wie er ſelbſt, brave und redt- 
ſchaffene Leute zu fen ſchienen. Stur- 
devant ſelbſt war ein Mann von guten Um- 
gangsformen, und ſchien recht wohlhabend 
zu ſein, — wenigſtens zeichnete er ſich durch 
große Wohlthätigkeit aus. Was er trieb, 
wußte Niemand; auch bekümmerte ſich 
wohl Niemand darum, bis ſich herausſtellte, 
daß fein Haus eine Falſchgeldwerkſtätte 
war. Sturdevant ſtellte falſche Banknoten 
her, die von feinen Leuten in den benachbar⸗ 
ten Staaten und den entlegeneren Gegen— 
den von Illinois untergebracht wurden, und 
wofür er $16 für 5100 erhielt. Man fand 
dieſes aber erſt aus, nachdem er, durch län— 
geren Erfolg ſicher gemacht, das falſche 
Geld auch in der näheren Umgebung in 
Umlauf bringen ließ. Mehrere ſeiner 
Spießgeſellen wurden deswegen wiederholt 
verhaftet, aber es wollte nie gelingen, deren 
Verurtheilung herbeizuführen, denn jedes- 
mal fand ſich Jemand an der Jury, der für 
ihre Unſchuld eintrat und eine Nichteini— 
gung zu Stande brachte. 

Nachdem dies eine Weile gewährt hatte, 
riß den Andern die Geduld. Es bildete ſich 
ein Ausſchuß angeſehener Männer, darun— 
ter von deutſchen Nachkommen Major John 
Raum, der Vater von Gen. Green B. Raum, 
und zog mit großem Gefolge und wohlbe— 
waffnet vor Sturdevant's Feſtung; man 
wurde aber, nachdem man das Thor der 
Stockade eingeſchlagen hatte, von weiterem 
Vorgehen durch eine auf der Haustreppe 
aufgepflanzte Kanone abgeſchreckt. 

In der folgenden Nacht gelang es Stur- 
devant und ſeiner Bande zu entkommen, 
und man hat von ihm nichts wieder gehört. 
Daß er mit den nachfolgenden Begebenhei— 
ten in urſächlichem Zuſammenhang ſtand, 
läßt ſich zwar vermuthen, iſt aber nicht feft- 
geſtellt worden. 

Nicht lange nämlich nachher kamen in der 
Gegend häufig Pferdediebſtähle vor, und 
niemals gelang es, die Diebe zu erhaſchen. 
Die Pferde fanden ſich gewöhnlich im Beſitz 
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von Leuten vor, welche auf dem Wege nach 
Miſſouri oder Jowa waren, und die dieſel— 
ben unterwegs gekauft haben wollten. Aber 
fice konnten weder den Namen des Verkäu⸗ 
fers angeben, noch von deſſen Perſönlichkeit 
eine genügende Beſchreibung machen. Zu 
gleicher Zeit begann wieder, namentlich an 
der von Golconda weſtlich führenden Heer— 
ſtraße, von Neuem falſches Papier- und 
Silbergeld ſein Erſcheinen zu machen, und 
die Leute, die es verausgabten, behaupteten, 
es von durchziehenden Auswanderern für 
denſelben verkaufte Lebensmittel eingenom⸗ 
men zu haben. Die Sache nahm aber einen 
ſolchen Umfang an, daß es klar wurde, 
einige dieſer Leute müßten mit einer Fäl— 
ſcherbande in Verbindung ſtehen. Einen 
dahingehenden Verdacht auszuſprechen war 
indeſſen gefährlich, denn wer es gethan hat- 
te, büßte dafür damit, daß ihm Haus oder 
Scheune angeſteckt wurde, ja Morde und 
Mordanfälle waren die häufige Folge. Und 
wieder machte ſich dieſelbe Erſcheinung wie 
früher geltend: Wenn Jemand auf die 
Anklage, ſei es der Vertreibung falſchen 
Geldes oder der Brandſtiftung halber ver— 
haftet wurde, immer gelang es ihm, ſelbſt 
bei klarſten Schuldbeweiſen, wenn nicht 
ihon durch Hülfe dieſes oder jenes Beam- 
ten, ſo doch ſicher durch Freunde unter den 
Geſchworenen freizukommen. Und ſo fuhr 
die Gegend jahrelang fort, durch Pferde— 
diebſtähle, Brandſtiftungen und falſches 
Geld heimgeſucht zu werden. 

Daß ob ihrer Ohnmacht dieſen Bor- 
kommniſſen gegenüber ſich der Bevölkerung 
große Erregung und Erbitterung bemäd)- 
tigte, iſt verſtändlich. Doch bedurfte es 
eines neuen Anſtoßes, um die verſteckte 
Gluth zur Flamme zu ſchüren. 

In den dreißiger Jahren waren auch fiid- 
liche Plantagenbeſitzer nach jener Gegend 
gezogen, und manche von ihnen hatten ihre 
Sklaven mitgebracht, diefelben in Freiheit 
geſetzt, oft ihnen auch Farmen gekauft. 
Mehrfach wurden dieſe Neger, namentlich 
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auch deren Kinder geraubt und im Süden 
als Sklaven verkauft. In einem dieſer 
Fälle vereinigten ſich eine Anzahl Leute, 
ſpürten mit nicht geringem Aufwand von 
Zeit und Mitteln dem Verbleib der geraub— 
ten Negerkinder nach, und ermittelten, daß 
ſie auf dem öffentlichen Sklavenmarkt in 
St. Louis von einem Manne Namens 
Vaughn, einem früheren geachteten Bewoh— 
ner von Pope County, gekauft und von ihm 
wieder an einen Pflanzer im Süden ver— 
kauft worden waren. Allgemein war die 
Ueberzeugung, daß er nicht nur gewußt ha— 
be, daß dieſe Kinder geſtohlen waren, ſon— 
dern auch, daß er ſowohl dieſen Raub, wie 
mehrere andere gleicher Natur geplant und 
veranlaßt habe. Vor die Grand-Jury ge— 
bracht, weigerte er ſich anfangs, eine Wns- 
ſage zu machen, gab aber endlich zu, die 
Kinder ſeien ihm von vier Leuten aus Pope 
und zwei aus Maſſac County überliefert 
worden. (Deutſche oder deutſche Nachkom— 
inen waren nicht darunter.) Da ſein Zu— 
geſtändniß dem Bekenntniß gleichkam, daß 
er gewußt habe, daß die Kinder geraubt 
waren, wurde er mit den von ihm genann— 
ten Perſonen unter Anklage geſtellt. Aber 
wenige Tage nachher ſtarb er plötzlich, nach 
einem ihm von einem ſeiner Mitangeklagten 
gereichten Schluck Whiskey, am Schlagfluß. 
Und da die Anklage auf ſeiner Ausſage be— 
ruhte, mußten ſeine Mitangeklagten freige— 
laſſen werden. 


Kurze Zeit nach Vaughuns Tode ließ fid) 
ein Mann, Namens Sides (Seitz?) nord- 
weſtlich von Golconda nieder, gab ſeine 
Sklaven frei und bearbeitete mit ihnen a:t 
gemeinſchaftliche Rechnung die Farm. Wie— 
der einige Zeit ſpäter kam aus Tenneſſce 
ein Hr. Dabbs mit Sklaven, die er nicht nur 
freigab, ſondern fie auch mit Mitteln zum 
vorläufigen Unterhalt verſah. Er ſelbſt 
kehrte dann nach Tenneſſee zurück, um ſeine 
dortigen Liegenſchaften zu Gelde zu machen, 
ſtarb aber gleich darauf, und hatte, wie ſi h 
herausſtellte, in feinem Teſtamente fein gan- 


zes Vermögen ſeinen früheren Sklaven ver— 
macht, und Hrn. Sides zu feinem Voll— 
ſtrecker ernannt. Das vorgefundene Vaor- 
vermögen, im Betrage von $2000, wurde 
Hrn. Sides in zwei Kiſten, die jede in Halb— 
dollarſtücken P1000 enthielten, nach Gol— 
conda geſchickt. Da es aber dort keine Hanf 
gab, nahm er es nach Haufe und verbarg es 
dort unter Baumwollſäcken auf dem Boden. 
Bald darauf, im Juli 1836, wurden Sides 
und ſeine Frau in ihrem Hauſe überfallen, 
niedergeſchlagen, geknebelt und bewußtlas 
liegen gelaſſen, und die Räuber ſteckten. 
nachdem ſie ſich des Geldes bemächtigt hat— 


ten, um ihre Schandthat zu ver— 
decken, das Gebäude in Brand. Das 
Paar wäre elendiglich umgekommen, 


hätte ein plötzlich ausbrechender Regen nicht 
das Feuer gelöſcht, und ein zufällig vor— 
beifahrender Arzt durch den Rauch 
aufmerkſam gemacht, die ſchon faſt Erſtick— 
ten von ihren Banden befreit und zum Le— 
ben gebracht. 


Dies Verbrechen führte zur Bildung der 
Regulatoren. Deren Vorſatz war nicht 
etwa, die Beſtrafung der Schuldigen ſelbſt 
in die Hand zu nehmen und Volksjuſtiz zu 
üben, ſondern darauf zu ſehen, daß die Yr- 
hörden und die Gerichte ihre Pflicht erfüll— 
ten. Hunderte traten dem Verbande bei, 
an deſſen Spitze ein geheimer Rath ſtand, 
beſtehend aus Dr. Wm. Sim, ein angeſehe— 
ner Arzt und ſpäter mehrfach Mitglied der 
Geſetzgebung, Wesley Sloan, als Mitglied 
der Geſetzgebung Urheber des erſten Frei— 
ſchulgeſetzes in Illinois und in der Folge 
achtzehn Jahre lang Circuitrichter, der 
Sheriff Wm. Finney, Major John Raum 
u. A. Dieſer Rath ordnete die Verhaftung 
von acht oder neun Perſonen an, die nach 
dem Geſtändniß eines 19jährigen Burſchen 
mit ihm an der Schandthat betheiligt ge— 
weſen waren, und wies den Sheriff an, 
keine Bürgſchaft von ihnen anzunehmen 
und ſie ſoweit als möglich von einander ge— 
trennt zu halten. Er ſorgte auch dafür, 
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daß das Gefängniß beſtändig bewacht wur— 
de, ſowie daß ſtets Bedeckung vorhanden 
war, wenn die Gefangenen zum Verhör ge— 
führt wurden, um ihre Befreiung durch ihre 
Verbündeten zu verhindern. Auch nachdem 
den Angeklagten die Verlegung ihres Pro— 
zeſſes nach Johnſon County bewilligt war, 
verhinderten die Regulatoren ihre Ueber— 
führung nach dem dortigen Gefängniß bis 
zur Zeit der Verhandlung. Ein Anſchlag 
ihrer Freunde, die Flatheads genannt wur— 
den, die Stadt in Brand zu ſtecken, um in 
der Verwirrung die Gefangenen zu befreien, 
wurde durch Spione, welche die Regulato— 
ren im Lager der Flatheads unterhielten, 
verrathen, und führte dazu, daß verſchiedene 
weitere Perſonen verhaftet wurden, und an— 
dere den dringlichen Rath erhielten, die Ge— 
gend zu verlaſſen. Einer der County-Com⸗ 
miſſäre, der einige vom Geheimrath ange— 
ordnete Maßregeln als zu ſcharf kritiſirt 
hatte, wurde gezwungen, ſein Amt niederzu— 
legen. 


In der Hoffnung, durch Herausgabe des 
Raubes eine Einſtellung der Verfolgung zu 
erlangen, und in der weiteren, bei der Ge— 
legenheit von ſeinen Freunden befreit zu 
werden, erbot ſich der als ſolcher von dem 
geſtändigen Spießgeſellen bezeichnete An— 
führer der Bande den Verſteck des Geldes 
zu zeigen. Aber obwohl er dem Verſprechen 
nachkam, und die Beamten nach dem Verſteck 
in einem der benachbarten Sümpfe führte, 
erreichte er ſeinen Zweck nicht. Denn die 
Regulatoren waren in zu großer Stärke mit 
von der Partie geweſen, als daß ein Befrei— 
ungsverſuch irgend welche Ausſicht auf Er— 
folg hätte haben können, und er hatte nun 
ſelbſt den ſchlagenden Beweis ſeiner Schuld 
geliefert. Als endlich der Prozeß in John— 
ſon County zur Verhandlung angeſetzt war, 
geleiteten einhundert berittene Regulatoren 
die Gefangenen nach Vienna, und blieben 
bis zur Beendigung der Verhandlungen, die 
zur Verurtheilung von ſechs der Angeklag— 
ten zu Zuchthausſtrafe führte. 
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Hatte in dieſem Falle die Organiſation 
der geſetzliebenden Bürger zur gerechten Be— 
ſtrafung ſchwerer Verbrecher geführt und 
ſich als nützlich erwieſen, ſo laſſen ſpätere 
Vorkommniſſe darauf ſchließen, daß die Re— 
gulatoren, die ihre Organiſation beibehiel— 
ten, die durch dieſen Erfolg gewonnene 
Macht ſchwer mißbrauchten, daß ſie einen 
geſellſchaftlichen und politiſchen Oſtracis— 
mus zu üben begannen, und Alle, die ſich 
nicht vor ihnen beugten und ſich nicht ihrer 
geheimen Organiſation anſchließen wollten, 
als Feinde guter Ordnung und minderwer— 
thige Bürger zu behandeln ſich anmaßten. 

Ja es kam ſo weit, daß wer immer in den 
noch ſo ungerechtfertigten Verdacht gerieth, 
einer der Flatheads zu ſein oder es mit 
ihnen zu halten, gewärtigen mußte, nächt— 
licher Weile aus ſeinem Hauſe geholt und 
grauſam durchgepeitſcht und mißhandelt zu 
werden — ein, wie es ſcheint, nahezu täg- 
liches Vorkommniß. Mit anderen Worten, 
die Regulatoren, in deren Organiſation ſich 
— die ſichere Folge ihrer Machtſtellung — 
viele unſaubere und ſelbſtſüchtige Elemente 
eingeſchlichen hatten, ließen ſich zu Zwecken 
der Privatrache mißbrauchen, und Niemand 
fühlte ſich mehr ſicher. 


Solche Zuſtände machten den Wunſch 
nach einer Aenderung begreiflich. Im Jah— 
re 1843 beſchloß, hauptſächlich auf Andrän— 
gen der Flatheads, die Legislatur die Bil— 
dung eines neuen County aus Theilen der 
Counties Johnſon und Pope, das den Na- 
men Maſſac erhielt. Beide Parteien rüſte— 
ten ſich ſofort, in dieſem neuen County 
die Oberhand zu gewinnen. Die Regula- 
toren errichteten wieder ihre Compagnien 
mit Offizieren und einen geheimen Rath, 
und die Flatheads organiſirten ſich gleich— 
falls. Bei der erſten Wahl von County- 
Beamten war das Ergebniß getheilt« die 
Gegner der Regulatoren erwählten den 
Sheriff, den County-Clerk und den Vertre⸗ 
ter in der Geſetzgebung, die Regulatoren 
die übrigen Beamten. Um die Macht aus⸗ 
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ſchließlich zu gewinnen, wurden eben vor 
der Wahl von 1846 angeblich 150 Familien 
von den Regulatoren benachrichtigt, ſie 
müßten entweder ſofort das County verlaſ— 
ſen, oder die Folgen tragen. Auch wurde 
von ihnen gegen den 1843 erwählten 
Sheriff Read, der ſich um Wiedererwählung 
bewarb, die Anklage der Falſchmünzerei er— 
hoben. Er wurde trotzdem wiedererwählt, 
aber ſo groß war der von den Regulatoren 
verbreitete Schrecken, daß er ſich vor ihren 
Drohungen gleich nach der Wahl nach der 
Staatshauptſtadt flüchtete. 


Als in Folge hiervon der Circuit-Richter 
Scates von Maſſac-County das geſetzwi— 
drige Verfahren der Regulatoren gegeißelt 
und die Grand-⸗Jury angewieſen hatte, eine 
Unterſuchung einzuleiten und die Schuldi— 
gen vor Gericht zu ſtellen, und dieſe auch 
zahlreiche Anklagen erhoben hatte, ſammel— 
ten ſich ſofort Regulatoren aus Pope- und 
aus Johnſon County, und ſelbſt aus Ken— 
tudy, in großer Zahl, und drohten den Rid- 
ter zu lynchen, falls er ſich unterſtehe, noch 
einmal in Maſſace County zu Gericht zu 
figen, und befahlen den Mitgliedern der 
Grand-Jury und den vor denſelben erſchie— 
nenen Zeugen bei Strafe von Leben und 
Eigenthum das County ſofort zu verlaſſen. 
Der Richter war feige genug ſein Amt nie— 
derzulegen, und die wohlmeinenden Bürger 
unter den Gegnern der Regulatoren waren 
gleichfalls ſo feige, daß ſie ſich weigerten, 
dem Aufruf des mittlerweile zurückgekehr— 
ten Sheriffs zum Schutz des Gefängniſſes 
Folge zu leiſten. Aber ſechzig bis ſiebenzig 
Leute, die, ſoweit damit Geſetzesübertreter 
bezeichnet werden ſollten, den Titel „Flat— 
heads“ mit Recht verdienten, ſtellten ſich 
freiwillig— zum Schutz des Geſetzes! Auch 
ſie aber mußten der überlegenen Zahl der 
Regulatoren weichen, und übergaben die 
Gefangenen unter Zuſicherung freien Ab— 
zugs für ſich ſelbſt. Dieſer Vertrag wurde 
aber von den Regulatoren gebrochen, — ſie 
ertränkten eine ganze Anzahl ihrer Feinde 


133 


im Ohio. Der Sheriff und ſeine Freunde 
mußten das County verlaſſen. Gouverneur 
Ford, der um Hülfe angerufen wurde, und 
gerade damals mit den Mormonen-Wirren 
in Anſpruch genommen war, und deſſen 
Amtstermin nur noch wenige Wochen dauer— 
te, weigerte ſich mit bewaffneter Hand ein— 
zuſchreiten, ſandte aber einen Vertrauens— 
mann nach Johnſon County, mit der Voll— 
macht, die Milizen von Maſſac County und 
Umgebung zum Schutz des Sheriffs und 
der Gerichte einzuberufen, falls er es für 
nöthig erachte. 

Dieſer, ein Dr. W. J. Gibbs, ernannte 
die Friedensrichter von fünf der benachbar— 
ten Counties zu einer Commiſſion, welche 
die ganze Angelegenheit unterſuchen ſollte. 
Die Regulatoren weigerten ſich aber, vor 
derſelben zu erſcheinen und ihr Vorgehen 
zu rechtfertigen. Dr. Gibbs entſchied dar— 
auf hin, daß es augenſcheinlich keine Ver— 
brecher in Maſſac County gebe, und daß die 
„Flatheads“ zum Schutz der öffentlichen 
Gewalt berechtigt ſeien, und rief die Mili— 
zen von Union und anderen Counties ein. 
Aber dieſe verweigerten einfach den Gehor— 
ſam, — ſie wollten nicht gegen Spitzbuben 
kämpfen — kurz, er mußte unverrichteter 
Sache abziehen, und ließ die Regulatoren 
in unbeſchränktem Beſitz der Gewalt. Dieſe 
ergriffen ſofort mehrere mißliebige Perſo— 
nen, ſtellten ſie vor ein von ihnen ernanntes 
Comite, und verurtheilten ſie, mit wenigen 
Ausnahmen, mit der Peitſche gezüchtigt, 
und getheert und gefedert zu werden. Ver— 
dächtigungen und Anklagen gegen bis dahin 
gänzlich unbeſcholtene Perſonen, namentlich 
auch wegen Verbreitens falſchen Geldes, 
nahmen zu, und die Erbitterung ſtieg fort— 
während. 


Ein Beiſpiel genüge, um den Stand der 
Dinge zu kennzeichnen. Die Regulatoren 
verſuchten einen alten Mann, Namens Ma— 
this, zu bewegen, Schuldbeweiſe gegen meh— 
rere mißliebig gewordene Leute in ſeiner 
Nachbarſchaft zu liefern. Als er dies ver- 


134 


weigerte, verſuchten fie ihn ohne gericht— 
lichen Befehl einzuſtecken. Er und ſeine 
kräftige Frau ſetzten ſich zur Wehr, die letz— 
tere ſtreckte mit ihren Fäuſten drei der 
Schergen nieder, wurde aber in den Schen— 
kel geſchoſſen. Sie erwirkte Haftbefehle ge— 
gen ihre Angreifer und ſie wurden auch ein— 
geſperrt, aber die Regulatoren rückten in 
großer Stärke vor das proviſoriſche Haft— 
lokal in Metropolis, und obwohl dem She— 
riff eine ſtarke Wache zur Verfügung ſtand, 
hielt er es doch für gerathen, um Blutver— 
gießen zu vermeiden, die Gefangenen bedin— 
gunslos frei zu geben. Nachdem das ge— 
ſchehen war, ergriffen die Regulatoren meh— 
rere der Männer, die ſich dem Sheriff zur 
Verfügung geſtellt hatten, und übergaben 
ſie ihren Verbündeten in Kentucky, um da— 
mit nach Belieben zu Schalten. — Und am 
23. Dezember 1846 hielten die Regulatoren 
in Golconda eine von je fünf Vertrauens— 
Männern von Pope, Maſſac und Johnſon 
County beſchickte Sitzung ab, und erließen 
an den Sheriff, den Clerk des Countyge— 
richts und viele andere Bürger von Maſſac 
County den Befehl, dasſelbe in Zeit von 
dreißig Tagen zu verlaſſen. Der Sheriff 
und mehrere Andere begaben ſich nach 
Springfield, um bei der Legislatur Klage 
zu erheben, und dieſe zum Einſchreiten zu 
bewegen. Und nachdem dieſe von dem, vom 
neuen Gouverneur, French, eingeſetzten 
Vertrauensmanne noch einen Bericht einge— 
fordert hatte, und ſie von einem in Franklin 
County abgehaltenen Bürger-Convent dar— 
auf aufmerkſam gemacht worden war, daß, 
wenn der Staat ſeine Hülfe verweigere, das 
Volk gezwungen ſei, zur Selbſthülfe zu 
ſchreiten, und daß viel Blutvergießen die 
Folge davon ſein werde, ſchuf ſie einen 
neuen Gerichtshof, — ein Diſtriktsgericht 
für den Staat Illinois, das vom Gouver— 
neur jeder Zeit einberufen werden konnte, 
und mit weitgehenden Vollmachten ausge— 
rüſtet war. Dies Gericht trat auch am 22. 
April 1847 in Franklin County zuſammen, 
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ernannte eine Grand-Jury, einen Marſchall 
und einen Diſtricts⸗Analt, und erhob gegen 
mehrere der Regulatoren Anklagen. Aber 
es wurden ſofort gegen ſeine Zuſtändigkeit 
legale Einwände erhoben, es vertagte ſich 
in Folge deſſen ſchon nach neun Tagen, und 
es fehlt jeder amtliche Ausweis, daß es je 
wieder zuſammengetreten iſt, und gegen 
eine einzige Perſon das Strafverfahren 
durchgeführt hat. 

Die Folge des Fehlſchlages auch dieſer 
Maßnahme, von der man ſich viel verſpro— 
chen hatte, war die Fortdauer, und ſtatt ci- 
ner Verminderung, eine Vermehrung der 
Gewaltthaten. Die Zeitungen jener Tage 
find voll von Berichten über große Miß— 
handlungen und Ausweiſungen. So be- 
richtet kurz vor der Auguſtwahl von 1849 
das „Daily Journal“ in Springfield: 

„In Maſſac County herrſchen vollkom— 
men anarchiſche Zuſtände. Vor zwei Wo— 
chen kam es zwiſchen Regulatoren und Flat— 
heads zu einem Kampfe, in welchem die 
Letzteren zwei Todte, einen lebensgefährlich 
und zwei ſchwer Verwundete — Samuel 
Taylor und Robert Canada, und einen 
Leichtverwundeten, Daniel Enſloe, Sohn 
eines früheren Abgeordneten — hatten. 
Auf Seiten der Regulatoren wurden zwei, 
einer davon lebensgefährlich, verwundet, 
und Sam. King getödtet. Beide Parteien 
waren bis an die Zähne bewaffnet. Allen 
Mittheilungen zufolge, wird es von Tag zu 
Tag ſchlimmer, und die eine oder andere 
Partei wird das County räumen müſſen.“ 

Und am 8. Auguſt 1849 enthält dieſelbe 
Zeitung wieder folgende Mittheilung: „Die 
Fehde zwiſchen den Regulatoren und Flat— 
heads in Maſſac County iſt friſch ausge— 
brochen. Das „Cairo Delta“ meldet, daß 
in Metropolis und Umgegend ſeit zwei Wo— 
chen große Aufregung herrſcht. Dort 
brannte die Scheune eines Hrn. Tolſon ab. 
Bei dieſer Gelegenheit entſpann ſich zwiſchen 
den Parteien ein Streit, der den Tod von 
drei Perſonen und mehrfache Verwundun— 
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gen zur Folge hatte.“ — Wie aus anderwei— 
tigen, dem Archiv der Hiſtoriſchen Geſell— 
ſchaft des Staates Illinois von Hrn. Roſe 
übergebenen Dokumenten hervorgeht, war 
die Veranlaſſung zu dieſem Kampfe, an wel— 
chem etwa 60 Flatheads und 80 Regulato— 
ren theilnahmen, der Verſuch der Erſteren, 
ſich zweier ihnen beſonders mißliebiger Re— 
gulatoren, Namens Shelby und Backus, zu 
bemächtigen. 


Mit dieſen Vorgängen ſcheint indeſſen 
der Gipfel der Frevelthaten erreicht worden 
zu ſein. Zwar wollte der Gouverneur auch 
jetzt noch nicht die Verantwortung auf ſich 
nehmen, Militär in's County zu ſenden, da 
deſſen Anweſenheit dort längere Zeit nöthig 
geweſen ſein würde. Aber er berief die Le— 
gislatur am 22. Oktober zu außerordent— 
licher Sitzung ein, und dieſe nahm ein Ge— 
ich an, welches die Befugniſſe der Circuit- 
Gorichte bedeutend erweiterte. Und ſei es 
nun, daß das augenſcheinlich aufrichtige Be— 
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ſtreben des Gouverneurs und der Legisla— 
tur, Ordnung zu erzwingen, es veranlaßte, 
oder daß die Parteien des langen Haders 
müde waren, oder daß, wie wahrſcheinlich, 
beide Urſachen zuſammenwirkten, — genug 
ſeit Ende des Jahres 1850 hat man von 
einer Wiederholung der Gewaltthaten in 
jener Gegend nichts mehr gehört. Und 
wenn auch die Erbitterung noch lange Jahre 
nachzitterte, ſo iſt dieſelbe im Laufe der 
Zeit gänzlich geſchwunden. 


Die hier geſchilderten Vorgänge bewei— 
ſen, wie ſchwer es iſt, eine an und für ſich 
lobenswerthe Bewegung in lobenswerthen 
Grenzen zu halten; wie leicht ſich der Fa— 
natismus ihrer bemächtigt, wie leicht un— 
ſaubere Elemente ſich in ſie eindrängen und 
zu ihren niederträchtigen Zwecken ausbeu— 
ten, und wie ſo die Anfangs gute Bewe— 
gung zu ungleich größeren und verderbliche— 
ren Uebeln führen kann, als die es waren, 
die zu tilgen ſie bezweckten. 


Amana, die Gemeinſchaft der Wahren Inſpiration. 


Nach „Davenport Demokrat.“ 


Von der ſtaatlichen hiſtoriſchen Geſell— 
ſchaft von Jowa iſt unter obigem Titel ein 
neues und ſehr ſchätzenswerthes Buch von 
mehr als 400 Seiten und in ſchöner Aus— 
ſtattung herausgegeben, welches Bertha M. 
H. Shambaugh in Jowa City zur 
Verfaſſerin hat und dem mit der Geſchichts⸗ 
forſchung dieſes Staates längſt eng ver— 
knüpften Namen neue Ehren bringt. In 
der Verfaſſerin vermuthen wir die Gattin 
des verdienſtvollen Profeſſors Benj. F. 
Shambaugh. 


Wie die chriſtliche Glaubensgemeinde 
Amana ſelber ein feſt und ſcharf abgegrenz⸗ 
tes und ſogar fremdartiges, jedoch durchaus 
achtenswerthes und geachtetes Gemeinweſen 
forſchung dieſes Staates längſt eng ver⸗ 


ſches Kleinſtädterthum — in ſeiner amerika— 
niſchen Umgebung bildet, mit der es nur 
durch den Grund und Boden und durch ge— 
ſchäftliche Beziehungen wie durch lockere Fä— 
den verbunden iſt, ſo iſt auch das vorliegen— 
de Schriftwerk ein vollkommen ſcharf abge— 
ſchloſſenes und faſt jeder Beziehung zu der 
ſonſtigen Geſchichte und geſchichtlichen Ent— 
wicklung des Staates bares Ganzes. 


Die Verfaſſerin iſt ſichtlich mit liebevoller 
Hingabe in den Gegenſtand ihrer Aufgabe 
eingedrungen. Sie beweiſt eine vielſeitige 
und tiefe Bildung und beherrſcht u. a. 
gründlich die deutſche Sprache, ſo daß ſie 
die eigenartige, ſchwierige und myſtiſche 
Ausdrucksweiſe der Bücher und alten hand— 
ſchriftlichen Aufzeichnungen, von denen viele 
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ihon 200 Jahre alt find, ihren engliſchleſen— 
den Leſern leicht verſtändlich machen und 
ihnen ein klares Bild von dem Charakter 
der Amana-Geſellſchaft zu geben vermochte. 
Die Inſpirationiſten haben ihre eigenen 
Chroniſten gehabt, deren hervorragendſte 
Chriſtian Metz („Tagebücher“ und „Hiſt. 
Beſchreibung der Wahren Inſpirations-Ge— 
meinde“), ſowie Gottlieb Scheuner („Hiſt. 
Bericht von der Neuen Erweckung, Samm— 
lung und Gründung der W. Inſp. Gem.“). 
Außerdem giebt es Jahrbücher und Samm— 
lungen religiöſer und geſchichtlicher Schrift— 
ſtücke. In Zeitſchriften iſt ſchon viel über 
Amana geſchrieben worden. Auch giebt es 
einige größere Schriften darüber für das 
allgemeine Publikum. Das unſtreitig beſte, 
umfaſſendſte und gründlichſte Werk iſt aber 
das jetzt vorliegende. 


Amana, eine aus mehreren kleinen Ort— 
ſchaften in Jowa County beſtehende Ge— 
meinſchaft (die „Kolonie“), iſt in weiteren 
Kreiſen vorzugsweiſe wegen ihres „Com— 
munismus“ und wegen ihrer Induſtrieer— 
zeugniſſe, beſonders ihrer Webwaaren, ſo— 
wie wegen ihrer geſchäftlichen Ehrlichkeit 
und Zuverläſſigkeit bekannt. In der That 
iſt Amana die erfolgreichſte communiſtiſche 
Gemeinſchaft, die es in Amerika gegeben 
hat, und ihre Zuknuft ſcheint auch noch für 
lange Zeit geſichert. Die wahrſcheinliche 
Urſache ihres Erfolges und der Mißerfolge 
der anderen Kommuniſten - Gründungen 
wird an verſchiedenen Stellen des Buches 
recht überzeugend angedeutet. Aber bei 
Anama iſt der Kommunismus nicht die 
Hauptſache, ſondern nur eine Nebeneinrich— 
tung, die ſich von ſelber ſchon früh als noth- 
wendig aufdrängte und mit praktiſcher 
Klugheit eingeführt wurde, und zwar ſchon 
in Deutſchland, weil für die Mitglieder, die 
im erſten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
ſich an die Zünfte nicht anſchließen konnten, 
anderweitig für Arbeit und Beſchäftigung 
geſorgt werden mußte. 
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Die Grundlage und das eigentliche Band 
iſt die Religion, wie ſie ſich ihnen aus der 
Bibel fih ergiebt. 

Der Urſprung läßt ſich bis in die erſten 
Jahre des 18. Jahrhunderts verfolgen. Die 
Gemeinſchaft iſt aus einer oder mehreren 
der zahlreichen myſtiſchen und pietiſtiſchen 
Bewegungen hervorgegangen, die Schon im 
16. und 17. Jahrhundert in Thüringen 
und dem mittelweſtlichen Deutſchland ſich 
als Proteſte gegen den ſtarren Dogmatis— 
mus und Formelkram richteten, mit dem 
die alte Lehre überladen war. Ihre trei— 
benden Kräfte waren nicht immer Geiſtliche, 
ſondern viel öfter waren es Leute aus dem 
ganz gewöhnlichen Volk, ehrſame Handwer— 
ker mit geſundem Menſchenverſtand und 
gläubigem, einfältigen Herzen und auch mit 
Neigungen zum Grübeln, die an dem Trei— 
ben der offiziellen Geiſtlichkeit Aergerniß 
nahmen. Die Gleichgeſinnten fanden ſich 
zuſammen und hielten Beſprechungen und 
Andachten auf Grund der „lauteren Leh— 
re“. Als eine beſtimmte religiöſe Gemein— 
ſchaft treten die Inſpirirten im Jahre 1814 
auf. Als Begründer gelten namentlich 
Eberh. Ludw. Gruber und Joh. Friedr. 
Rock, erſterer ein aus der lutheriſchen Kirche 
ausgeſchiedener Geiſtlicher und letzterer ein 
Paſtorsſohn. Sie machten bald Miſſions⸗ 
reiſen durch Weſt⸗Deutſchland, die Schweiz 
und Holland, und fanden Anhänger, die in 
ihren Ortſchaften mit einander geheime An- 
dachten hielten und Verfolgungen und 
Strafen der verbündeten Staats- und Kir- 
chenbehörden geduldig trugen um ihres 
Glaubens willen. Wegen ihrer Ueberzeu— 
gungen, die mit Militärzwang und Kriegs- 
dienſt, gerichtlichem Eid u. ſ. w. nicht in 
Einklang zu bringen waren, gab es ſehr 
häufige Konflikte mit der Regierung und 
ihren Organen. i 

Um den Verfolgungen und Anfeindun⸗ 
gen zu entgehen, begaben ſie ſich in 1830 
und folgenden Jahren nach Heſſen, deſſen 
toleranter Großherzog ihnen ein Aſyl ge— 
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währt hatte. Sie pachteten dort gemeinſam 
frühere Kloſterländereien und vernachläſ— 
ſigte Adelsgüter und gründeten in gerin— 
gen Entfernungen mehrere Niederlaſſun— 
gen. Dort liegen auch die Anfänge ihres 
kommuniſtiſchen Betriebes. „Kommunmis— 
mus war“, ſo ſchreibt Bertha Shambaugh, 
„in der That nur die natürliche Entwick— 
lung der Lebensweiſe, welche dieſe Leute 
anzunehmen genöthigt waren. Unter ge— 
meinſamen Dach lebten Reich und Arm, Ge— 
bildete und Ungebildete, Handwerker, Han— 
delsleute, Mitglieder der gelehrten Berufe, 
Bauern und Arbeiter, biedere Seelen, die 
ſelbſtlos und hochherzig ihr eigenes Wohl 
dem allgemeinen unterordneten und nach 
der Art religiöſer Independenten aller Zei— 
ten alle Härten zu dulden bereit waren, 
wenn ſie ihrem Gott nur nach ihrer Weiſe 
dienen durften.“ 


Die Gemeinde hat faſt immer das Glück 
gehabt, durch Männer von großen intellek— 
tuellen Fähigkeiten geleitet zu werden. Ihre 
Tüchtigſten ſaßen ſtets im großen Rathe. 
Beſonders begnadete Perſonen, durch welche 
Gott ſeinen Willen kundgab und auf die 
Entſchlüſſe und das Thun der Gemeinſchaft 
wirkte, galten als Propheten und heißen 
„Werkzeuge“. Eines der hervorragendſten 
dieſer Werkzeuge war Chriſtian Metz, ein 
Zimmermann, der die Wundergabe der In— 
ſpiration in hohem Maße beſaß und zu 
einer Zeit auftrat, als eine „Wiederer— 
weckung“ vor dem drohenden Verfall beſon— 
ders noth that. 


Auch in der neuen heſſiſchen Heimath hat— 
ten die Inſpirationiſten ſich nicht lange der 
Ruhe zu erfreuen. Anfeindungen ſeitens 
der ſtrenggläubigen Lutheraner und ande— 
res verleideten ihnen den Aufenthalt. Da 


Ferdinand Moras. In Philadelphia iſt 
87 Jahre alt der Künſtler und Dichter Ferdinand 
Moras geſtorben, der dort von 1854 bis 1890 eine 
hochangeſehene lithographiſche Anſtalt betrieben bat. 


rieth das Werkzeug Metz, auf Grund einer 
dunklen Prophezeiung (vielleicht auch durch 
Cabet's „Ikaria“ angeregt) zur Auswan— 
derung nach Amerika. Im Herbſt 1842 
wurden Metz und einige andere Vertrauens- 
männer nach Amerika geſandt, um das nö— 
thige Land auszuwählen. Nach mehreren 
Unannehmlichkeiten mit Landagenten wähl— 
ten fie einen Platz im weſtlichen New Jork, 
nahe bei Buffalo, aus. Und bald trafen 
Züge von Inſpirationiſten-Familien dort 
ein. Die Siedlung wurde „Ebenezer“ ge 
nannt. Und es entwickelte fid da eine 
große gewerbliche Thätigkeit. Das gelobte 
Land ſchien gefunden zu ſein. Aber die 
Nachbarſchaft wurde bald dicht beſiedelt und 
der Verkehr mit Andersgläubigen wurde 
unbequem. In 1855 wurde abermals eine 
Delegation abgeſandt, um im fernen We— 
ſten ein neues Heim auszuſuchen. Sie ging 
nach Kanſas und anderen Gegenden, und 
wählte endlich einen Platz in Jowa, am 
ſchönen Jowa River in Jowa County, den 
lie Amana nannten (nach Hohelied Zalo 
mos 4,8 — „Gehe herein, tritt her von der 
Hähe Amana“). Es wurden mehrere Sied— 
lungen auf dem billig gekauften Lande an— 
gelegt, Weſt-, Süd-, Oſt⸗, Mittel-, Ober: 
Amana und als die Eiſenbahnſtation Home— 
ſtead angelegt war und Andersgläubige in 
die Gemeinde drangen, wurde dieſen ihr 
ganzer Beſitz abgekauft und Homeſtead zu 
einem Theil der „Colony“ gemacht, welche 
im Ganzen 1800 Perſonen umfaßt. 


Das Shambaugh'ſche Buch giebt ein ſehr 
intereſſantes Bild von den geiſtlichen oder 
religiöſen Verhältniſſen, der gewerblichen 
Thätigkeit und dem häuslichen und ſozialen 
Leben. Es iſt ein ſehr werthvoller Beitrag 
zu den Publikationen der Hiſtoriſchen Ge— 
ſellſchaft von Jowa. 


Er war ein hochbegabter Mann und iſt dem geiſtigen 
Leben unter den Deutſchen Philadelphia's ſtets eine 
fördernde Kraft geweſen. Eine eingehende Würdi— 
gung ſeiner Thätigkeit wird folgen. 
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Deutſch-Amerikaniſche Forſchungen. 


Wachsthum und Benutzung der Deutſch⸗Amerikaniſchen Sammlung 
der New York Public Library während 1906-1907. 


Ihre Bedeutung für hiſtoriſche und literariſche Studien. 


Große Bibliotheken kann man mit gutem 
Rechte literariſche Rüſtkammern und Werf- 
ſtätten für Gelehrte und Schriftſteller nen— 
nen. Je reichhaltiger und leichter zugäng— 
lich nun das Material zur Verfügung ſteht, 
um ſo bereitwilliger und zahlreicher wer— 
den ſich berufene Leute die Gelegenheiten 
zu Nutze machen. Aus Erfahrung wiſſen 
Bibliothekare, daß ſelbſt namhafte Hiſto— 
riker und andere Spezialiſten unter Um— 
ſtänden nur in den Bahnen des geringſten 
Widerſtandes vordringen. Hieraus erklärt 
tidh die ungenügende Berückſichtigung, 
welche das deutſche Element hier zu Lande 
bisher in der amerikaniſchen Geſchichte und 
Literatur gefunden hat. Der Vorwurf des 
böswilligen lebergehens ift unberechtigt. 

Hätten die Deutſch-Amerikaner und ihre 
Nachkommen von jeher dafür geſorgt, daß 
das Quellenmaterial dauernd und möglichſt 
vollftändig in den größeren Bibliotheken 
und hiſtoriſchen Geſellſchaften untergebracht 
wird, ſo wäre das Feld längſt von ameri— 
kaniſchen Hiſtorikern beſſer bearbeitet wor- 
den. 


George Bancroft’ Biblio⸗ 
thek und Handſchriften— 
ſammlung. 


Als die Lenox Library’ im Jahre 
1893 die Privatbibliothek des berühmten 
Hiſtorikers und Staatsmannes George 
Bancroft kaufte, fand ich unter den circa 
19,250 Bänden und Pamphleten die mei— 
ſten der Werke Friedrich Kapp's, Jahrgänge 
des „Deutſchen Pionier“, verſchiedene Bü— 
cher über die deutſchen Hülfstruppen in der 
amerikaniſchen Revolution und anderes 
mehr über das Deutſch-Amerikanerthum. 


Die 186 Bände von Handſchriften, die 
Bancroft im Laufe vieler Jahre für die 
Bearbeitung feiner Geſchichte der Vereinig— 
ten Staaten zuſammen brachte, enthalten 
u. A. nebſt Abſchriften aus den öffentlichen 
und privaten Archiven Deutſchlands und 
Englands über die amerikaniſche Revolu— 
tion, 46 Bände mit Briefen, Dokumenten 
und Berichten von Offizieren der heſſiſchen, 
anſpacher und der braunſchweiger Truppen 
unter General Riedeſel, Briefe von Friedrich 
dem Großen; inbegriffen ſind auch unge— 
fähr 25 Tagebücher, Regimentsgeſchichten 
und Beſchreibungen der Feldzüge in Ame- 
rika, darunter die von Viel, Dinklage, 
Doehla, Doppel, Ewald, Lotheiſen, Mals- 
burg, Papet, Reuber, Rueffer von Mel- 
ſungen, Schueler, Wiederhold, Tagebuch 
des heſſiſchen Jäger⸗Batallions, des Wald- 
eck Regiments u. f. w. Bancroft war 
amerikaniſcher Geſandter in Berlin von 
18671874, wo ihm die Beſchaffung der 
Originale und Abſchriften durch ſeine ein— 
flußreiche Stellung und ſeinen intimen 
Verkehr mit Gelehrten, geſellſchaftlichen 
und politiſchen Größen, ſehr erleichtert wur— 
de. In dem kürzlich erſchienenen zweibän— 
digen Werke The Life and Letters of 
George Bancroft,’ von M. A. De Wolfe 
Howe, herausgegeben von Scribner's Sons, 
New Nork, 1908, ift dieſem Zeitabſchnitt, 
einem der ereignißvollſten in der neueren 
Geſchichte Deutſchlands, ein Kapitel von 
112 Seiten gewidmet. 


Viele dieſer Handſchriften wurden in der 
deutſch-amerikaniſchen Ausſtellung gezeigt, 
welche von März bis Mai 1902 im Lenox 
Library Building’’ veranſtaltet wurde. 
Eine eingehende Veſprechung dieſer Dotu- 
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mente behalte ich mir für ſpäter vor. Von 
ullgemeinem Intereſſe dürfte es aber ſein, 
daß die heutigen amerikaniſchen Hiſtoriker, 
wie auch das gebildete amerikaniſche Laien— 
publikum, den dunkeln Fleck in der Ge— 
ſchichte der Deutſchen in Amerika, nämlich 
den Kampf der deutſchen Hülfstruppen im 
Dienſte Englands gegen die junge ameri— 
kaniſche Republik, nur als eine Zeiterſchei— 
nung beurtheilen und ihn nicht der jetzigen 
Generation der Deutſch-Amerikaner ent— 
gelten laſſen. Man behandelt dieſes The- 
ma, ebenſo die Sache der amerikaniſchen 
Loyaliſten (der Anſiedler und Hiergebore— 
nen, die beim Ausbruch und während der 
Revolution treu zur Krone Englands hiel— 
ten), ganz vorurtheilsfrei. ö 
Archivforſchungen in Eng- 
land. 


Obwohl hier nur die Rede von deutſch— 
amerikaniſcher Forſchung fein fol, möchte 
ich doch eine bedeutſame Leiſtung unſerer 
Bibliothek zur Förderung der Geſchichte 
der Loyaliſten erwähnen, da mit der Zeit 
ein ähnliches Unternehmen auf deutſchem 
Gebiete möglich iſt. Vor ungefähr zehn 
Jahren traf unſere Verwaltung ein Ab— 
kommen mit der ‘Publie Records Office“ 
in London, um die unveröffentlichten Do- 
kumente über die Loyaliſten auf unſere Ko- 
ſten kopiren zu laſſen. Dieſe Arbeit wur— 
de von Experten unternommen, deren Ab— 
ſchriften circa 75 Foliobände füllten, die 
jetzt in der Handſchriften-Abtheilung im 
Lenox Library Building” aufbewahrt 
werden. Den Hiſtorikern iſt hiermit eine 
unſchätzbare Fundgrube in New York ge- 
boten. Viele der vornehmſten und begü— 
tertſten Familien waren auf der Seite der 
Loyaliſten, weshalb ſie überall, wo die ame— 
rikaniſchen Patrioten die Oberhand hatten, 
vertrieben wurden und ihres Beſitzthums 
durch Konfiskation verluſtig gingen. Tau— 
ſende der Loyaliſten flohen nach Canada 
und Nova Scotia, wo ihnen die engliſche 


Regierung Land und Geldmittel als Eut: 
ſchädigung überwies. Ueber dieſe Trans— 
aktionen geben die 75 Bände von Dokumen— 
ten in unſerer Bibliothek genauen Auf— 
ſchluß. Es befanden ſich auch Deutſche un— 
ter den Loyaliſten. Im Intereſſe der qe 
ſtrengen Geſchichtswiſſenſchaft kann und 
darf die Thatſache nicht vertuſcht werden, 
ganz beſonders nicht von Denjenigen, die 
„fair play” von den Amerikanern verlan— 
gen. Mir iſt es durch die viele ſelbſtauf— 
gebürdete Arbeit für die deutſch-amerikani— 
ſche Sammlung unmöglich, in abſehbarer 
Zeit die 75 Bände durchzuſehen, um das 
deutſche Element herauszuſchälen. Hier iſt 
Gelegenheit für einen anderen Forſcher, 
welcher die Arbeit ohne Störung durchfüh— 
ren kann. 


Geplante Archivforſchungen 
in Deutſchland. 


Unter den Förderern der Geſchichte des 
deutſchen Elementes in Amerika und der 
Geſchichte der Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Deutſchland und den Vereinigten Staaten 
hat fih ſchon langit das Bedürfniß fühlbar 
gemacht, das noch unveröffentlichte Mate— 
rial in deutſchen Archiven, öffentlichen und 
anderen Bibliotheken, endgiltig feſtzuſtellen 
und wenn möglich Fopiren zu laſſen. Herr 
Dr. Joſeph G. Roſengarten in Philadel— 
phia, Ehrenpräſident der „Deutſch-Ameri— 
kaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft“, hielt 
nun einen Vortrag, betitelt“ German Ar- 
chives as sources of German-American 
History,” vor der Jahresverſammlung der 
„Pennsylvania- German Society’ (nicht 
zu verwechſeln mit der „Deutſchen Geſell— 
ſchaft von Pennſylvanien“ in Philadelphia), 
im Oktober 1907, wobei er die Nothwendig⸗ 
keit der Archivforſchungen ausführlich er— 
örterte. Der anregende Vortrag iſt in 
German American Annals,“ Doppelheft 
Nov. / Dez. 1907, Seite 357 —369, veröf— 
fentlicht worden. In einem Briefe kürz— 
lichen Datums theilte mir Herr Dr. Roſen— 
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garten mit, daß inzwiſchen das Intereſſe 
des amerikaniſchen Geſandten in Berlin 
für die Sache gewonnen worden ſei. Ein 
amerikaniſcher Gelehrter, deſſen Namen 
vorläufig noch nicht bekannt gegeben wer— 
den ſoll, iſt als Leiter der Archivforſchungen 
in Ausſicht genommen. Man hofft, daß 
ſich die Carnegie Institution of Wash- 
ington”? bereit erklärt, die Koſten zu tragen. 
(Vorgehendes iſt mit Erlaubniß des Herrn 
Roſengarten aus ſeinem Briefe hier ange— 
führt.) 

Ob und wie weit ſich die New York 
public Library” daran betheiligen wird, 
kann ich zur Zeit nicht darlegen. In Anbe— 
tracht der ſchon im Beſitz der Bibliothek be- 
findlichen Handſchriften über die deutſchen 
Hülfstruppen in der amerikaniſchen Revo— 
lution und der großen deutſch-amerikani— 
ſchen Sammlung von gedruckten Büchern 
und Pamphleten, iſt die Möglichkeit der 
Mitwirkung nicht ausgeſchloſſen. 


Thatſächlich Erreichtes, 
1906 — 1907. 
(Propaganda, Schenkungen, Ankäufe, Be- 
nutzung.) 


Ein Unternehmen, an deſſen Ausbau ſich 
ſeit Oktober 1903 circa 500 der verſchie— 
denſten Pperſonen, Inſtitute, Organiſationen 
und Vereine in über 160 Städten der Ver. 
Staaten, Canada und Europa betheiligt Da- 
ben, muß doch wohl von allgemeinem In— 
tereſſe ſein. In den Jahren 1906/07 
wurden 1357 Briefe, Poſtkarten und andere 
Poſtſachen ausgeſandt. Offizielle Em— 
pfangsbeſtätigungen für Geſchenke ſind 
nicht mit eingerechnet. Dieſen formellen 
amtlichen Dokumenten würde ich ſehr gern 
in jedem Falle eine perſönliche Würdigung 
des Geſandten beifügen, für literariſche Er— 
zeugniſſe auch eine wohlwollende Beſpre— 
chung für die Preſſe ſchreiben, wozu ich 
von mancher Seite erſucht wurde. Die we— 
nigſten der geſchätzten Geber haben aber 
eine Ahnung von den Anforderungen an 
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meine Zeit. Während der Vibliotheksſtun— 
den habe ich noch anderen Pflichten nachzu— 
kommen, die abſolut nichts mit der deutſch— 
amerikaniſchen Sammlung zu thun haben. 

Die folgenden Abſchnitte bezwecken, wei— 
tere Kreiſe für die Sammlung zu gewinnen 
und Anregungen zu geben. Am 6. Oktober 
1907, zur Zeit der Konvention des Deutſch— 
Amerikaniſchen Nationalbundes in New 
Jork, veröffentlichte die „New Porker 
Staats⸗Zeitung“ einen Artikel, worin ich 
den Werdegang der deutſch-amerikaniſchen 
Sammlung in knappen Zügen darlegte und 
die Bitte um offizielle Unterſtützung des Na— 
tionalbundes ausdrückte. Letztere wurde 
durch die einſtimmige Annahme folgender 
Beſchlüſſe, auf Empfehlung des „Ausſchuſ— 
jes für hiſtoriſche Forſchung“, gewährt: 

„Beſchloſſen, daß das Publikum und die 
Preſſe erſucht werden, die deutſch-amerikani— 
ſche Sammlung der New York Publie 
Library” nach beſtem Können zu mter- 
ſtützen und einſchlägiges Material an die un— 
ten angegebene Adreſſe zu ſenden.“ 

„Beſchloſſen, daß die Staats-, Lokal- und 
ſonſtigen Verbände erſucht werden, die 
Schriften und Druckſachen in ihren Wir- 
kungskreiſen zu erlangen und dieſelben, 
wenn möglich als Sammelſendung, an die 
“New Vork Publie Library, c. %o. 
Richard E. Helbig, 5th Ave. and 70th 
Street, New Vork,“ zu ſchicken. 

Dieſe Beſchlüſſe, als auch der Artikel in 
der „N. d). Staats⸗Zeitung“, find dem Pro- 
tokoll der Konvention, Seite 86--87 und 
117-120, einverleibt worden. Dabei darf 
es nicht beruhen. Jeder intelligente Deutſch— 
Amerikaner ſollte Hand anlegen, auch ohne 
direkte perſönliche Aufforderung. Um 
neuen Intereſſenten volle Klarheit über den 
Endzweck der Sammlung zu geben, kann ich 
nicht umhin hier zu wiederholen, was früher 
in der Preſſe darüber veröffentlicht wurde. 

Die Sammlung umfaßt handſchriftliches 
Material, Bücher, Pamphlete, kleine Drud- 
ſachen, Zeitſchriften, Zeitungen u. ſ. w. 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 141 
FCC 


über Geſchichte, Biographie und ®enealo- 
gie des dentſchen Elementes in Amerika, li— 
terariſche und wiſſenſchaftliche Arbeiten 
von Deutſch⸗Amerikanern (m engliſcher ſo— 
wohl als in deutſcher Sprache), deutſche 
Werke über die Ver. Staaten und alles über 
die verſchiedenen Wechſelbe ziehungen zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und dieſem Lande. 

Aus dem Vorgehenden iſt ein feſtes Pro— 
gramm erſichtlich. Deſſen Durchführung iſt 
für mich in der Vergangenheit eine mühe— 
volle und oft nicht dankbare Aufgabe gewe— 
ſen. Der weitere Verfolg des Programms 
bedeutet eine Vermehrung der Arbeit, wo— 
für ich auch fernerhin aus Liebe zur Sache 
gern meine ganze freie Zeit opfern werde. 
Die Enthuſiaſten und Optimiſten werden 
nun einmal nicht alle. Zuweilen möchten 
auch ſolche entmuthigt werden, wenn man 
nach und nach dahinter kommt, daß viele 
der „Hurrah Rufer“ im deutſch-amerikani— 
ſchen Lager nur etwas thun oder thun wol- 
len, wenn ihre perſönliche Eitelkeit dadurch 
befriedigt wird oder finanzielle Vortheile 
heraus zu ſchlagen ſind. 

Die deutſch-amerikaniſche Sammlung iſt 
auf breiter, ſicherer Baſis aufgebaut, wie es 
eben nur in einer großen öffentlichen Biblio- 
thek möglich iſt. Apologetiſche Auseinan— 
derſetzungen ſollten eigentlich unnöthig ſein. 
Meine Beſtrebungen ſind vom Direktor der 
Bibliothek gutgeheißen und in ſeinen offi⸗ 
ziellen Jahresberichten 1906 und 1907, 
veröffentlicht im Bulletin of the New York 
Public Library, Oktober 1906, Seite 507, 
und Februar 1908, Seite 97, bekannt ge⸗ 
macht worden. Daß die Sammlung einer 
Präſenz-Bibliothek angehört, iſt die beſte 
Gewähr für ſeine Sicherheit und Perma⸗ 
nenz. Von ganz beſonderem Vortheil für 
die Benutzer iſt es aber, daß alle Beſtand⸗ 
theile während der Bibliotheksſtunden, die 
im neuen Gebäude mindeſtens bis auf 10 
Uhr Abends ausgedehnt werden, Jeder⸗ 
mann ohne vorherige Anmeldung zur Ber- 
fügung Stehen. 


Die Preſſe als Förderer der 
Sammlung. 


Jede gemeinnützige Beſtrebung bedarf zu 
ſeinem gedeihlichen Fortſchritt das Wohl- 
wollen der Preſſe. Ich habe mich redlich be- 
müht, dasſelbe für unſere Sammlung zu 
erwerben und erachte es als eine Dantes- 
pflicht, etwas über die bereitwillige Mit- 
hilfe zu berichten. Zeitungen ſind u. a., 
vielleicht darf ich ſagen in erſter Linie, Ge⸗ 
ſchäftsunternehmen. Die unentgeltliche Ver— 
öffentlichung von Propaganda-Artikeln, 
Aufrufen zur Einſendung von Material 
und aufklärenden Bekanntmachungen im 
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lung, können deshalb gar nicht hoch genug 
eingeſchätzt werden. 

Von der weittragendſten Bedeutung iſt 
die Unterſtützung der „New Porker 
Staats-Zeitung“ geweſen, deren 
Spalten ich am meiſten in Anſpruch genom— 
men habe. Unter den anderen New Porter 
Zeitungen find zu nennen, vor Allem das 
„New Horker Echo“, ferner „Deutſch-Ameri— 
kaniſche Apotheker-Zeitung“, „Deutſche Bor- 
kämpfer“, Evening Post,“ Morgen-Jour— 
nal“, „New Yorker Herold“, „New Yorker 
Revue“, die alle zu verſchiedenen Malen 
Bekanntmachungen veröffentlichten. 

Die auswärtigen Zeitungen ſandten lei— 
der nicht in allen Fällen Belege ein, ſo kann 
ich nur diejenigen angeben, von denen Num— 
mern vorliegen. Eine Zuſchrift an die St. 
Louiſer „Amerika“ von dem unermüdlichen 
Freunde der Sammlung, Herrn Paſtor 
John Rothenſteiner, machte die Runde durch 
verſchiedene weſtliche Blätter, als „Illinois 
Staats-Zeitung“ in Chicago, „Columbia“ 
in Milwaukee, „Luxemburger Gazette“ in 
Dubuque, Soma. 

Als mein Artikel „Deutſch-Amerikaniſches 
in der New Pork Public Library“ am 11. 
März 1906 in der „N. Y. Staats⸗Zeitung“ 
erſchien, kaufte ich eine große Anzahl, um 
welche davon an Zeitungen in anderen 
Städten mit der Bitte zu ſchicken, den Ar- 
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tikel im Ganzen oder Auszug abzudrucken, 
oder redaktionell auf die Sammlung auf— 
merkſam zu machen. Dieſem Geſuch ent— 
ſprachen, in zeitlicher Reihenfolge: „Illi— 
nois Staats-Zeitung“, „Buffalo Demo— 
krat“, „Deutſcher Correſpondent“, Balti— 
more; „Tägliche Demokrat“, Davenport, 
Jowa; „Buffalo Volksfreund“; „Belle— 
triſtiſches Journal“, N. Y.; „Milwaukee 
Sonntagspoſt!; „Daytoner Bolf3-Bei- 
tung“; „Portsmouth Correſpondent“; 
„Sonntagsbote“, Milwaukee; „Akron 
Germania“; „Deutſch-Amerikaniſche Ge- 
ſchichtsblätter““, Chicago; „Monatshefte 
für deutſche Sprache und Pädagogik“, Mil— 
waukee, „Zeitſchrift des Allgemeinen 
Deutſchen Sprachvereins“, Berlin; The 
Nation,” N. Y.; Library Journal,” N. 
J.; The Pennsylvania-German,’’ Eaſt 
Greenville, Pa.; Iowa Journal of 
History and Polities,” Jowa City; 
American Historical Review”; Cath- 
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olie Fortnightly Review,” Techny, Ill. 


Um das Intereſſe für deutſch-amerikani— 
iche Forſchungen im Staate New Nork an- 
zuregen, ſchrieb ich für das Souvenir-Pro— 
gramm der am 22. und 23. Juni 1907 in 
Troy abgehaltenen Jahresverſammlung 
des Deutſch-Amerikaniſchen Staats-Ver— 
bandes New Jork einen „Aufruf an alle 
Freunde und Förderer der deutſch-ameri— 
kaniſchen Geſchichte und Literatur“, dem 
eine Liſte von Schriften über das Deutſch— 
thum im Staate New Pork beigefügt iſt, 
einſchließlich ſolcher über die Einwande— 
rung der „Pfälzer“ am Hudſon und im 
Mohawkthal, über General Herkimer und 
die Schlacht von Oriskany. Beides er— 
ſchien auch vollſtändig in der „N. 9. 
Staat3- Zeitung“ und der „Buffalo Freie 
Preſſe“, zum Theil in der „Utica Deutſche 
Zeitung“, „Buffalo Demokrat“, „Rocheſter 
Abendpoſt“, Troy Record.’ Die auf der 
Konvention angenommenen Beſchlüſſe zur 
Förderung unſerer Sammlung wurden in 
den drei Ausgaben der „N. Y. Staat3-Zei- 
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tung“ (Morgen-, Abend- und Sonntags: 
blatt), „Morgen-Kournal”, „New Yorker 
Echo“, „Troy Freie Preſſe“, „Buffalo De— 
mokrat“ und fogar in Berlin in der „Voſſi— 
ſchen Zeitung“ veröffentlicht. 


Als der „Nationale Deutſch-Amerikani— 
ſche Lehrerbund“ vom 30. Juni bis 3. Juli 
1907 in Cincinnati feine 35. Sahresver- 
ſammlung abhielt, richtete ich ein Schrei— 
ben dorthin, um die Mithülfe der Lehrer 
für die Beſchaffung von Publikationen auf 
dem Gebiete der deutſch-amerikaniſchen 
Schulbeſtrebungen zu erbitten. Ein Ber: 
zeichniß der ſchon in der Bibliothek vor— 


handenen einſchlägigen Zeitſchriften, Bü— 


cher und Pamphlete, nebſt einer Liſte von 
Deſiderata war dem Schreiben beigefügt. 
Letzteres ift dem Lehrertags-Protokoll auf 
Beſchluß der Verſammlung einverleibt 
und in „Monatshefte für deutſche Sprache 
und Pädagogik“, Doppelheft Sept. / Okt. 
1907, Seite 200—203, veröffentlicht wor- 
den. Die „N. N. Staats⸗Zeitung“ brachte 
den größeren Theil des Briefes bereits am 
3. Juli im Anſchluß an den telegraphiſchen 
Bericht über den Lehrertag. 

An das Deutſchthum von Ohio richtete 
ich einen Appell zur Unterſtützung unſerer 
Sammlung durch ein längeres Schreiben 
an die Konvention des Staats-Verbandes 
in Toledo, am 3. und 4. Auguſt 1907. 
Ich ſandte maſchienengeſchriebene Kopien 
des Schreibens an 32 deutſche Zeitungen 
in Ohio mit der Bitte um Veröffentlichung. 
Meines Wiſſens haben ſich leider nur die 
folgenden dazu verſtanden: „Akron Ger— 
mania“; „Unſere Zeit“, Chillicothe; „Cin— 
einnati Freie Preſſe“; „Daytoner Volks— 
Zeitung“; „Der Deutſch-Amerikaner“, 
Hamilton (offizielles Organ des Staats— 


Verbandes); „Lorain Poſt“; „Ports— 
mouth Correſpondent!; „Youngstown 
Rundſchau“. — Die „N. Y. Staats. Zei⸗ 


tung“ veröffentlichte das Schreiben am 4. 
Auguſt. 
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Zeitungen und Zeitſchriften 
als Quellenmaterial. 


Der engliſche Hiſtoriker Thomas Bab— 
ington Macaulay ſprach ſich dahin aus, 
„daß die wahre Geſchichte eines Landes in 
den Zeitungen zu finden ſei“. Deren Nutz— 
barmachung kann aber nur durch die Sam— 
melarbeit der Bibliotheken bewerkſtelligt 
werden. In amerikaniſchen Bibliotheks— 
kreiſen hat man ſich in dieſer Sache auf Ar— 
beitstheilung geeinigt. Es ſoll jedem 
Staat und jeder Lokalität überlaſſen wer— 
den, die Jahrgänge der innerhalb ihrer 
Grenzen erſcheinenden Zeitungen in den 
betreffenden Bibliotheken unterzubringen. 
Dadurch werden nirgends zu hohe Anforde— 
rungen an die Raumverhältniſſe geſtellt. 
Großen Bibliotheken, wie der New York 
Publice Library,“ Library of Congress“ 
in Waſhington, Boston Publie Library“ 
u. ſ. w., muthet man keine Schranken zu. 
Solche müſſen auch da durch verſchiedenerlei 
Umſtände von ſelbſt geſetzt werden. 


Es iſt ſeit Langem mein Beſtreben ge— 
weſen, die Herausgeber von deutſch-ameri— 
kaniſchen Zeitungen zu bewegen, die Adreſſe 
unſerer Bibliothek auf ihre Freiliſten zu 
ſetzen. 
Anſchaffungen ſämmtliche Wiſſenſchaften 
im Auge, doch bringt es die Rückſicht auf 
die Grenzen der verfügbaren Gelder mit 
ſich, daß nicht auf jedem Gebiet Schritt ge— 
halten werden kann. Bezahlung für die 
Jahrespreiſe aller Zeitungen iſt ganz aus— 
geſchloſſen. Das Einbinden der Jahrgänge 
verſchlingt allein jährlich eine große Sum— 
me. Die Herausgeber und Redakteure 
ſollten die Unterſtützung unſerer Samm— 
lung durch freie Ueberſendung ihrer Blät— 
ter als eine patriotiſche Sache auffaſſen. 
Unter den mehr als 6000 Zeitſchriften, die 
im Zeitſchriftenſaale des Astor Library 
Building'' zur Verfügung ſtehen, befinden 
ſich über 1000 in deutſcher Sprache. Für 
die meiſten muß das Abonnement bezahlt 


Unſere Verwaltung hat bei ihren“ 
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werden, einige erhalten wir durch Aus— 
tauſch mit unſerem monatlichen“ Bulletin,“ 
die übrigen werden unentgeltlich geſandt. 
Aber alle bedeuten durch die damit verbun— 
dene Arbeit und das Einbinden laufende 
Ausgaben für die Bibliothek. Soll ich noch 
die vielen Tauſende von Büchern in deut— 
ſcher Sprache erwähnen, darunter circa 


5000 in der Muſikabtheilung? Für die 
Beamten iſt es etwas Alltägliches. Iſt ſich 


aber die große Maſſe der Deutſch-Amerika— 
ner bewußt, wie unendlich viel unſere Bi— 
bliothek durch dieſe Bildungsmittel ohne 
viel Klim-Bim und Aufſehen für die Ver— 
mittlung deutſcher Kultur und deutſcher 
Wiſſenſchaft in Amerika leiſtet? Ein beſſe— 
res Verſtändniß dafür kann erſt nach dem 
Einzug in das neue Gebäude vor Augen 
geführt werden. 


Liſte gratis ein laufender 
Zeitungen und Beit- 


ſchriften. 
Arkanſas. 
Little Rock: „Arkanſas Staat3-Zei- 
tung“. 
Illinois. 
Chicago: Neues Leben, ſozialiſtiſches 
Wochenblatt; Der Pfaffenſpiegel; (feit 
Juli 1906); Vorbote, Wochenblatt der 


Chicagoer Arbeiter-Zeitung. 


Indiana. 
Indianapolis: Deutſch-Amerikaniſche 


Buchdrucker-Zeitung. 


Maſſachuſetts. 

Boſton: Der Herold der 
Science. 

Lawrence: 

Mai 1908). 


Chriſtian 
Anzeiger und Poſt (ſeit 16. 
Michigan. 


Grand Rapids: Germania; Sonntags- 
bote (beide ſeit Sept. 1907). 
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Minneſota. 
St. Paul: Volkszeitung (ſeit Oktober 
1907). 
Miſſouri. 
St. Louis: Arbeiter-Zeitung; Brauer— 
Zeitung; Herold des Glaubens; Paſtoral— 
Blatt. 


Sedalia: Sedalia Journal. 
New Jerſey. 
Newark: AltenheimsZ-Bote (feit Juli 
1905). 
New Pork. 
Buffalo: Buffalo Volksfreund. 


New Pork: Amerikaniſche Schweizer— 
Zeitung; Badiſche Landes-Zeitung; Bahn 


Frei; Velletriſtiſches Journal; Deutſch— 
Amerikaniſche Apotheker-Zeitung; Heſſen— 


Darmſtädter Zeitung und Heſſiſche Blät— 
ter; Morgen-Journal; New Yorker Echo; 
N. Y. Handels-Zeitung; N. Y. Herold; 
N. 9. Staats⸗Zeitung (Morgen-, Abend- 
und Sonntagsblatt); N. Y. Volkszeitung; 
Technologiſt. 


Syracuſe: Syracuſe Union (ſeit 14. 
Mai 1908). 

Troy: Troy Freie Preſſe (ſeit Juli 
1907). 

Utica: ÜItica Deutſche Zeitung (leit 
Sept. 1907). 

Ohio. 

Akron: Akron Germania (ſeit April 
1906). 

Canton: Ohio Volks-Zeitung (ſeit Au— 
guft 1907). 

Chillicothe: Unſere Zeit (ſeit Novem— 
ber 1906). 

Cleveland: Deutſch - Amerikaniſche 


Krieger-Zeitung (ſeit 21. Mai 1908). 
Columbus: Expreß und Weſtbote; Ohio 
Sonntagsgaſt: Weſtbote. 
Hamilton: Der Deutſch - Amerikaner, 
offizielles Organ des Deutſch-Am. Staats- 
Verbandes von Ohio (ſeit Juli 1907). 


Lorain Poſt (ſeit Aug. 1907). 

Portsmouth Correſpondent (feit Okto- 
ber 1905). 

Youngstown Rundſchau (jeit September 
1907). 

Pennſylvania. 

Hazelton Volks-Journal (feit November 
1907). 

Johnstown Freie Preſſe (ſeit Oktober 
1907). 

Pittsburg: Alleghenier - Pittsburger 
Sonntagsbote (feit Januar 1908); Volks- 
blatt und Freiheits-Freund (feit 9. Mai 
1908). 

Reading: Allgemeine Sänger- und Miu- 
ſik-Zeitung (feit Mai 1907). 


Rhode Island. 
Providencer Anzeiger (ſeit Aug. 1904). 


Texas. 

Brenham: Texas Volksbote (ſeit Ok— 
tober 1907). 

Fredericksburger Wochenblatt (feit 13. 
Mai 1908). 


San Antonio: Deutſch-Texaniſche 


„Monatshefte (ſeit März 1902). 


Wisconſin. 

Milwaukee: Amerikaniſche Turnzei— 
tung; Die Deutſche Hausfrau (ſeit Okto— 
ber 1907); Der Freidenker. 

Weſt Bend: Beobachter (ſeit Dezember 
1907). 

(Die Liſte iſt im Mai 1908 abgeſchloſ— 
ſen.) 

Schenkungen. 

In den Jahren 1906—1907 wurden 
ſchenkungsweiſe 3864 Bände und Pam— 
phlete von 297 Gebern aus 87 Städten in 
24 Staaten der Union erhalten. Eine 
kleine Anzahl davon ſind allerdings nicht 
Deutſch-Amerikana, gingen aber zuſammen 
mit derartigen Schenkungen von deutſchen 
Gebern ein. Seit ich im Oktober 1903 an- 
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fing, Geſchenke zu erbitten, um das Wachs— 
thum der Sammlung zu beſchleunigen, 
wurden der Bibliothek bis Ende Dezem— 
ber 1907 circa 5200 Bände und Pamphlete 


überwieſen. Eine 11 Folioſeiten umfaſ— 
ſende Liſte der ſämmtlichen Geber, nach 


Staaten und Städten geordnet, ift zuſam— 
men geſtellt worden. Doch kann dieſelbe 
wegen Raummangel ſelbſtverſtändlich hier 
nicht veröffentlicht werden. Kurze Erwäh— 
nungen der hervorragendſten Gönner müſ— 
jen genügen. 

Herr Paſtor John Rothenſteiner in St. 
Louis ſetzte ſeine hochherzigen Schenkungen 
fort, während 1906/07 ſandte er 261 
Bände und Pamphlete, darunter viele 
Jahrgänge des „Paſtoral-Blatt“, welches 
ſeitdem von 1866 bis dato vervollſtändigt 
wurde, ferner 21 Jahrgänge des in Cin— 
einnati herausgegebenen „Sendbote“, wo: 
von jetzt nur noch Jahrgang 1 bis 3 (1874 
bis 1876) fehlen, dann viele Berichte und 
Souvenir-Programme des „Deutſchen Nü- 


mijd Katholiſchen Central - Vereins“, 


Berichte u. a. des „Albertus-Vereins“ im 
St. Francis Seminary,” den 1882 von 
B. Herder veröffentlichten „Schematismus“ 
(verfaßt von P. Bonenkamp, P. Jeſſing 
und J. B. Müller); J. N. Enzlberger's 
„Schematismus der katholiſchen Geiſtlich— 
keit deutſcher Zunge in den Ver. Staaten“, 
1892. | 

Herr Herman Ridder, Präſident der 
„N. P. Staats⸗Zeitung“, machte eine über— 
raſchend großartige Schenkung, nämlich 
1727 Bände und 44 Pamphlete. Der größ— 
te Theil beſteht aus Jahrgängen der 
„Staats⸗ Zeitung“ (Abend-, Sonntags— 
und Wochenblatt inbegriffen), wodurch un— 
ſere Serie von 1863 bis dato vervollſtän— 
digt iſt. Dieſelbe iſt von hohem Werthe für 
die deutſch⸗-amerikaniſche Forſchung. 

Herr Heinrich Metzner, New York, der 
ſchon früher 200 Schriften und Dokumente, 
zum größten Theil über das deutſch-ameri— 
kaniſche Turnweſen, ſchenkte, fügte in der 


Zeit 1906/07 weitere 48 Bände und Pam— 
phlete hinzu. 

Herr Prof. Karl Knortz, North Tarry: 
town, N. Y., hat der Bibliothek 748 Briefe 
und Poſtkarten, eine Ausleſe ſeiner weit— 
verzweigten literariſchen Korreſpondenz, 
überlaſſen. Dieſem Beiſpiel ſollten alle 
deutſch-amerikaniſchen Literaten folgen, 
wenn ſie ihr Teſtament machen. Unter den 
116 Bänden und Pamphleten, die Herr 
Prof. Knortz außerdem während 1906/07 
ſchenkte, iſt ein großer Prozentſatz von 
Deutſch-⸗Amerikana. 

Die werthvolle Serie des „Belletriſtiſchen 
Journal“, von welchem der jetzige Heraus- 
geber, Herr Dr. H. E. Schneider, im Juli 
1906, vierzig Jahrgänge der Bibliothek als 
Geſchenk verehrte, iſt ſeitdem durch ander 
weitige Schenkungen und einige Ankäufe 
von Jahrgang 1—140, 42—48, 50—51, 53 
bis dato, weiter aufgebaut worden. Mir 
dolph Lexow gründete die Wochenſchrift im 
Jahre 1852 als „New Norker Criminal— 
Zeitung“. Spätere Mitarbeiter und Re— 
dakteure waren Friedrich Lexow, Udo 
Brachvogel, Alfred Philippi, Prof. Dr. Ju- 
lius Goebel, Henry F. Urban u. A. Die 
früheren Jahrgänge enthalten Beiträge von 
deutſchen Literaten diesſeits und jenſeits 
des Ozeans. Ehe die Konkurrenz der gro— 
ben Sonntagsblätter einſetzte, hatte das 
„Belletriſtiſche Journal“ zu einer Zeit über 
40,000 Abonnenten, viele davon auch in den 
weſtlichen Staaten. Sein Werth für die 
Quelleuforſchung iſt ein bedeutender. 

Auf Veranlaſſung von Herrn Dr. Fried— 
rich Groſſe ſchenkte die N. Y. Ortsgruppe 
des „Alldeutſchen Verbandes“ der Biblio— 
thek im Juli 1906 die meiſten der Schriften 
des Verbandes, welche die Serien „Der 
Kampf um das Deutſchthum“, Heft 1—19; 
die „Flugſchriften des Alldeutſchen Verban— 
des“, Heft 1—25; die wöchentlichen „All— 


deutſchen Blätter“, und das „Handbuch 
des Alldeutſchen Verbandes“ umfaßten. 


Sehr erwünſcht ſind noch die Jahrgänge 
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1—3 (1891—1893) der „Alldeutſchen 
Blätter“. | 
Der „Schwäbiſche Schillerverein“ in 


Marbach ſandte im September 1906 ſeine 
„Rechenſchaftsberichte“, Nr. 2—11 (1898 
bis 1907). Die Veranlaſſung gab die von 
mir im Jahre 1905 für unſere Bibliothek 
unternommene Sammlung von Feſtſchrif— 
ten, Programmen und Zeitungsberichten 
der Schillerfeiern in den Vereinigten Staa— 
ten. < 
Herr Maurice Reinhold von Stern, in 
Linz, Oberöſterreich, der von 1880 — 1885 
in den Ver. Staaten, und zwar meiſt in 
New Pork, lebte, beehrte die Bibliothek im 
September 1906 mit 10 feiner Werke, Did- 
tungen, Dramen und Novellen enthaltend. 

Herr Dr. Louis Weyland, New Pork, De- 
reicherte die Sammlung im September und 
Dezember 1906 durch 31 Bände und Pam— 
phlete, hauptſächlich über Geſangvereine. 

Herr Hermann Alexander, Herausgeber 
des „New Norfer Echo“, hat die Anſchaf— 
fung der Jahrgänge 1—7 feiner Woden- 
ſchrift ermöglicht, Jahrgang 5 bis dato 
ſchenkungsweiſe, ebenſo 12 Bände und 
Pamphlete im September 1906. 

Herr Alexander Schleſinger, New Pork, 
machte in der Zeit von November 1906 bis 
März 1907 untfaſſende Schenkungen von 
26 Bänden, 263 Pamphleten, 90 kleinen 
Drückſachen, 46 Zeitſchriften, 26 Zeitungen 
und 21 Photographien. 

Herr Wilhelm Thieſe, New Pork, iiber- 
wies der Bibliothek im November 1906 als 
Geſchenk 96 Bände und Pamphlete. Es 
befinden ſich darunter Hefte von Jahrgang 
1—12 der 1883 in New Pork gegründeten 
„Maſonia, Organ für die Intereſſen der 
Freimaurerei in den Ver. Staaten“. Da 
die vorhandenen Jahrgänge leider mangel- 
haft ſind, iſt zu wünſchen, daß uns von den 
deutſchen Freimaurern New Yorks eine 
vollſtändige Serie der „Maſonia“ beſchafft 
wird. Von hohem Werth für unſere Samm— 
lung ſind des Weiteren in Herrn Thieſe's 


Schenkung 67 Schriften des „Vereinigten 
Alten Ordens der Druiden“ und 12 Jahr— 
gänge des „Erz-Druide“. (Ergänzende 
Schenkungen machte der Supreme-Sekretär 
des Ordens, Herr Henry Freudenthal, was 
an anderer Stelle näher erwähnt iſt.) 

Mrs. Woerishoffer, die Tochter Oswald 
Ottendorfer's und feiner unvergeßlichen 
Gattin Anna Ottendorfer, offerirte der Bi— 
bliothek im November 1906 als Geſchenk 
194 Bände, viele davon in vornehmen Ein— 
band. Von Deutſch-Amerikana ift nur et: 
kleiner Prozentſatz darunter, doch ift es am 
Platze, die Schenkung hier anzuführen, da 
ſie aus einer unſerer hervorragendſten 
deutſch⸗-amerikaniſchen Familien kommt. 
Bemerkenswerth iſt das circa 16 Pfund 
ſchwere Prachtwerk Prince Henry of 
Prussia in America, historical review of 
His Royal Highness’ American travels, 
New York, 1903, herausgegeben von Gein- 
rich Charles. 

Von Herrn E. W. Redeke, New Pork, 


wurden der Sammlung im Dezember 1906, 


© Bände, 75 Pamphlete und 54 kleine 
Druckſachen, zum größten Theil Vereins- 
Schriften, überwieſen. 

Herr Karl A. M. Scholtz, Baltimore, der 
thon 1903 und 1905 eine größere Anzah: 
von Publikationen ſchenkte, ſandte weitere 
21 Pamphlete im Auguſt 1907. Auch er— 
hielten wir auf ſeine Veranlaſſung von der 
„German Publ. Co.’ ein Exemplar des 
Prachtwerkes „Das neue Baltimore, mit be- 
ſonderer Berückſichtigung der Deutſch-Ame— 
rikaner im Geſchäftsleben, 1905“. 

Herr Prof. C. O. Schoenrich, Baltimore, 
iſt ebenfalls ein eifriger Förderer unſerer 
Sammlung, was er im Februar 1907 durch 
Ueberſendung von 18 Bänden und 60 Pant- 
phleten, nebſt kleinen Druckſachen, bewies. 
Außerdem bewog er den früheren Bürger— 
meiſter von Baltimore, Hon. Alcaeus Koo- 
per, fein Exemplar des 1887 vom „Deut- 
ſchen Literariſchen Bureau“ herausgegebe— 
nen Werkes „Baltimore, ſeine Vergangen— 
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heit und Gegenwart, mit beſonderer Berück— 
ſichtigung des deutſchen Elementes“, unſerer 
Bibliothek zu ſchenken. Das Buch iſt teften 
geworden, da viele Kopien während des gro— 
ßen Feuers in Baltimore im Februar 1904 
vernichtet wurden. Meine früheren Ver— 
ſuche, das Buch für die Bibliothek aufzutrei— 
ben, waren reſultatlos geblieben. 

Die Herausgeber der „Daytoner Volks— 
Zeitung“ in Dayton, Ohio, ſandten im 
Juni 1906 eine Kiſte mit den gebundenen 
Jahrgängen 1—7, 9—12 (1894—1906) 
ihrer Sonntagsbeilage „Gedenk-Blätter“ 
als Geſchenk. Im Mai 1907 folgte ein 
Packet mit 2 Bänden und 40 Pamphleten. 
Dieſelben wurden faſt alle in deren Drude- 
rei hergeſtellt und beſtehen hauptſächlich aus 
Schriften der deutſchen Vereine in Dayton. 

Herr Prof. Dr. Otto Heller von der 
„Washington University” in St. Louis, 
bekundete ſein warmes Intereſſe für unſere 
Sammlung in einem Briefe im März 1907. 
Anfang Juni übermittelte er eine Schen— 
kung von 2 Bänden und 22 Pamphleten, 
nebſt verſchiedenen Zeitſchriften. 

Von Herrn Paſtor Dr. Pedro Ilgen in 
St. Louis erhielten wir während 1906—07 
als Geſchenk 9 Bände und 3 Pamphlete, 
darunter 5 ſeiner eigenen Gedichtsſammlun— 
gen, des Weiteren Jahrgang 1—6 des 
„Proteſtantiſchen Familien-Blatt“, welches 
ſein Vorgänger, Paſtor J. G. Eberhard, 
von 1873—1886 herausgab. Wer iſt in 
der Lage unſerer Sammlung die Jahr— 
gänge 7-—13 (1880—86) zu überlaſſen? 

Herr Henry Freudenthal in Albany, N. 
J., Supreme-Sekretär des „Vereinigten 
Alten Ordens der Druiden“, ſtellte uns im 
Juni und Dezember 1907 circa 140 Bände 
und Pamphlete der Verhandlungen, Sta— 
tuten und anderer Druckſachen des Ordens 
von 1849 — 1906, ebenſo 4 Jahrgänge des 
„Erz- Druide” zur Verfügung. Mit der 
früheren Schenkung des Herrn Thieſe ſind 
wir nunmehr im Beſitz von über 200 
Schriften des „V. A. O. D.“ und der Jahr- 


gänge 1—2, 4—6, 14—25 des „Erz 
Druide“. Von Jahrgang 21 fehlen jedoch 
Heft 4 und 8. Wer kaun dieſe und die 
Jahrgänge 3, 7—13 liefern? Die Mio 
natsſchrift erſchien von 1866—90, zuerſt in 
Quincy, Ill., dann in Albany, N. Y. 

Von Herrn Georg F. Lehmann, Redak— 
teur der „Buffalo Freie Preſſe“, traf im 
Juli 1907 eine Sendung mit 31 Schriften 
deutſcher Vereine und Inſtitute von Buf— 
falo ein. 

Der Deutſch - Amerikaniſche National: 
bund überwies der Sammlung Anfang 
Oktober 1907 durch ſeinen Sekretär, Herrn 
Adolph Timm in Philadelphia, 1 Band, 
39 Pamphlete, 125 Circulare und kleine 
Druckſachen, wovon die meiſten vom Na- 
tionalbund herausgegeben ſind. Nun iſt 
die Reihe an den Staats- und Lokalverbän— 
den, ein Gleiches zu thun. Intereſſenten, 
beſonders Sekretäre von Vereinen und Ver— 
banden, könnten die Schriften und Drau: 
ſachen auf eigene Fauſt zuſammen bringen 
und an unſere Adreſſe ſchicken. Die Sache 
iſt ſo einfach, daß umſtändliche Debatten 
und Beſchlußfaſſungen der Plenarſitzungen 
unnöthig erſcheinen. , 

Herr C. F. Huch in Philadelphia, Vor— 
ſitzer des Archiv-Comites der „Deutſchen 
Geſellſchaft von Pennſylvanien“, berei— 
cherte die Sammlung bis Ende 1907 um 4 
Bände und 32 Pamphlete. Außerdem ver— 
danken wir ihm die Ueberſendung der bis— 
her erſchienenen Hefte der „Mittheilungen 
des Deutſchen Pionier-Vereins von Phila— 
delphia“. 

Der Vorſtand des „Allgemeinen Deut— 
ſchen Sprachvereins“ in Berlin ſandte im 
Oktober 1907, auf Veranlaſſung von Herrn 
Dr. Georg Rodemann, Vorſitzer des Zweig— 
vereins New Horf, die Jahrgänge 1—21 
(18861906) feiner „Zeitſchrift . . . .. u 
und die „Wiſſenſchaftlichen Beihefte“, 
Nr. 1— 29, (ſeit 1891 erſchienen). 

Herr F. H. Lohmann, Lehrer an der 
deutſchen Schule in Comfort, Texas, opferte 
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aus feiner Privatbibliothek den uns fehlen- 
den Jahrgang 1 (1888/89) der von Kon- 
rad Nies in New Pork herausgegebenen 
Monatsſchrift „Deutſch - Amerikaniſche 
Dichtung“, (die leider wegen Mangel an 
Unterſtützung mit Jahrgang 2 einging). 
Herr Lohmann ſchenkte ferner die 1870 von 
E. Steiger in New Pork herausgegebene 
Gedichtſammlung „Heimathgrüße aus 
Amerika“, (3. Auflage); die Jahrgänge 
1—8 der von 1884—91 in Milwaukee her- 
ausgegebenen „Lehrerpoſt, Offizielles Or— 
gan des Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbun— 
des“, ſoweit die Hefte in ſeinem Beſitz wa— 
ren. Unſerer Serie fehlen jetzt noch Jahrg. 
1, Heft 1; Jahrg. 2, Heft 7—9; Jahrg. 3, 
Heft 5—7; Jahrg. 4, Heft 1—3, 9; Jahrg. 
5, Heft 10, 14, 15, 17, 18; Jahrg. 6, Heft 
5, 6, 8, 18, 20, 21. Wer kann dieſe Lücken 
für Geld oder gute Worte ausfüllen? 

Von der Freidenker Publishing Co.“ 
in Milwankee gingen uns gerade vor Schluß 
des Jahres 1907, am 30. Dezember, als 
Geſchenk die Jahrgänge 1—18 (1885 — 
1902) der „Amerikaniſchen Turnzeitung“ 
und die Jahrgänge 14—27 (1885—1898) 
des „Freidenker“ zu. Die ſpäteren Jahr— 
gänge bis dato hatten wir bereits vorher 
von den Herausgebern als laufende Num— 
mern erhalten. Jetzt juden wir noch die 
Jahrgänge I—13 des „Freidenker“. Die 
Spalten der laufenden Nummern, als auch 
die der „Türnzeitung“, find uns in liebens— 
würdiger Weiſe von den Herausgebern zur 
Aufnahme von Aufrufen um Einſendung 
der unſerer Sammlung fehlenden Publika— 
tionen der Freidenker, des Turnweſens, der 
deutſch-amerikaniſchen Schulbeſtrebungen 
u. ſ. w., offerirt worden. 

Das Carl Schurz Album, zwei umfang- 
reiche, in ſchwarzes Maroquin-Leder ge- 
bundene Klebebände mit Ausſchnitten von 
amerikaniſchen, deutſchen und engliſchen 
Zeitungen, welche Nekrologe und Charakter- 
ſkizzen über Schurz veröffentlichten, kam 
ebenfalls kurz vor Schluß des Jahres 1907 
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in den Beſitz der Bibliothek. Das Album 
wurde im Auftrag und auf Koſten des 
„German Carl Schurz Memorial Com- 
mittee’’ von Otto Spengler zuſammen ge- 
ſtellt, um der “New Vork Publie Li- 
brary’’ einverleibt zu werden, nachdem es 
circa 5 Monate in der Liederkranz-Halle 
ausgeſtellt war. Die Verſchiedenheit der 
Charakterſkizzen erhöht den Werth des Al— 
bums als Quellenmaterial für den künfti— 
gen Biographen Schurz'. 


F. A. Bibliothek. 


Im Anſchluß an die Beſprechung über die 
Schenkungen für die deutſch-amerikaniſche 
Sammlung muß hier eines bekannten 
Deutſch⸗Amerikaners gedacht werden, näm⸗ 
lich F. A. Sorge's, der von 1899 bis zu 
ſeinem im Oktober 1906 erfolgten Tode 
und durch teſtamentariſche Beſtimmung der 
New York Publie Library” über 700 
Bände, 1425 Pamphlete, circa 1000 Num- 
mern von Zeitungen und 239 an ihn gerich— 
tete Manufeript-Briefe von Karl Marr, 
Friedrich Engels, Johann Philip Becker, 
Joſeph Dietzgen u. A., in den Jahren 1867 
bis 1895 über die Arbeiter-, politiſchen und 
ſozialiſtiſchen Bewegungen dieſer Periode in 
Europa und Amerika ſchenkte. Die Mehr— 
zahl der geſchenkten Bücher behandelt das— 
ſelbe Gebiet. Die verſchiedenen Sendun— 
gen gingen nach der Astor Library, 
jo daß es ſich meiner Kontrolle ent- 


Sorge's 


zog, den Prozentſatz von Deutſch— 
Amerikang in der Geſammt =- Shen- 
kung feſtzuſtellen. Hier möchte ich 


auf die Jahrgänge des von Karl Heinzen 
1854 in Louisville, Ry., gegründeten „Bio- 
nier“ aufmerkſam machen. Heinzen gab 
denſelben bald darauf in Cincinnati, dann 
in New Nork und von 1859 bis zu feinem 
Tode 1880 in Boſton heraus. F. A. Sor⸗ 
ge's Schenkung umfaßt die Jahrgänge 5— 
19 (1858—1872), doch hat die Serie fol- 
gende Lücken: In Jahrg. 6 (1859), Nr. 
30 und 52; Jahrg. 9 (1862), Nr. 2; Jahr- 
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gang 19 (1872), Nr. 33, 45—52. Die 
Bibliothek iſt bereit, die fehlenden Nummern 
und die Jahrgänge 1—4, 20—27, käuflich 
zu erwerben. Schenkungen ſind natürlich 
noch erwünſchter. 


Duplikate. 

Mit den Jahren haben ſich einige Hundert 
Duplikate angeſammelt, die im Austauſch 
mit anderen Bibliotheken verwendet wer— 
den. Dabei ſollen in Betracht kommen: das 
Archiv der „Deutſchen Geſellſchaft von 
Pennſylvanien“ in Philadelphia; die 
1886 gegründete Society for the His- 
tory of the Germans in Maryland’’ in 
Baltimore; die 1901 gegründete „Deutſch— 
Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von 
Illinois“ in Chicago; die Library of 
Congress” in Waſhington u. a. 


Ankäufe. 

Da uns immer noch kein Spezialfond 
zur Verfügung ſteht, konnten meine 267 
Empfehlungen für Neuanſchaffungen in 
den Jahren 1906—07 nicht alle berückſich— 
tigt werden. Die Anzahl der käuflich er— 
worbenen Werke, ungefähr 175 Titel, iſt 
trotzdem erfreulich. Nur die wichtigſten 
können hier angeführt werden: 

„Amerikaniſche Schulzeitung, Organ 
des Deutſch - Amerikaniſchen Lehrerbun— 
des“, ſeit Juni 1875 fortgeſetzt unter dem 
Titel „Erziehungs-Blätter für Schule und 
Haus“, Jahrgang 1—12, 15—29, Heft 
1—9 (ſoweit erſchienen). Es fehlen aber 
Heft 1 von Jahrg. 3 (Sept. 1872), Heft 
8 je von Jahrg. 6 (Mai 1876), Jahrg. 7 
(Mai 1877), Jahrg. 9 (Mai 1879). Dieſe 
Hefte, als auch die Jahrgänge 13—14, 
werden zur Vervollſtändigung unſerer Se— 
rie dringend gewünſcht. Die Monatsſchrift 
wurde von W. N. Hailmann in Louisville, 
Ky., 1870 gegründet und nach einigen 
Jahren nach Milwaukee verlegt, wo ſie mit 
dem Juni⸗Heft 1899 einging. Unter den 
ſpäteren Redakteuren ſind zu nennen Carl 


149 


H. Dörflinger, Dr. L. R. Klemm, Dr. H. 
H. Fick, Dr. M. P. E. Großmann u. A. 
„Atlantis“, eine Monatsſchrift für Wiſ— 
ſenſchaft, Politik und Poeſie“, herausgege— 
ben von Chriſtian Eſſellen, neue Folge, 
Band 2—6 (Jan. 1855 bis Dez. 1857); 
Band 8, Heft 1, 2 und 6 (Jan., Feb. und 
Sum 1858); Band 9, Heft 1—4 (Juli 
bis Okt. 1858). Eſſellen gab die „Atlan— 
tis“ von 1853—59 heraus und zwar in 
folgenden Städten: Detroit, Milwaukee, 
Chicago, Cleveland, wieder in Detroit, 
dann in Buffalo, zuletzt in New York, wo 
er im Mai 1859 in ärmlichen Verhältniſ— 
jen im Hoſpital auf Ward's Island ftarb. 
Mangel an Unterſtützung ſeines literari— 
ſchen Unternehmens, vor Allem die Nicht— 
zahlung von vielen ſeiner Abonnenten rich— 
teten den ideal ſtrebenden Mann ſchließlich 
zu Grunde. — Trotz eifriger Umſchau und 
Korreſpondenz ift es mir noch nicht gelm- 
gen, die uns fehlenden Bände und Hefte 


aufzutreiben. Wer kann aushelfen? 
„Vorwärts! Eine Zeitſchrift für wiſ— 


ſenſchaftliche und religiöſe Bildung“, her— 
ausgegeben von Robert Clemen, Jahrgang 
1— 2, Columbus, Ohio, 1847/49. 
„Wächter am Ohio“, Portsmouth, O., 
herausgegeben von I. M. Broome, Jabr- 


gang 1, Nr. 3—31, 33—39, 42—46, 
48—52, (5. Okt. 1860 bis 29. Aug. 
1861), iſt nur ſoweit erſchienen. Broome 


trat dann als 1. Leutnant einer deutſchen 
Companie, die ſich der Brigade unter dem 
Befehl von General Auguſt Willich an— 
ſchloß, in den Kriegsdienſt der Ver. Staa— 
ten. 

Von den käuflich erworbenen Büchern 
ſind beſonders hervorzuheben: 

Benjamin Franklin's Memorial of the 
case of the German emigrants settled in 
the British colonies of Pensilvania 
and the back of parts of Maryland, 
Virginia ete.,’’ London, 1754. 

„Nachrichten von den vereinigten deut— 
ſchen evangeliſch-lutheriſchen Gemeinden in 
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Nord-Amerika, abſonderlich in Penſylva— 
nien“ (allgemein als „Halle'ſche Nachrich— 
ten“ bekannt), Halle, 1787, in 2 Bänden; 
ebenſo die Neuausgabe, hrsg. von W. J. 
Mann, B. M. Schmucker und W. Ger— 
mann, mit kritiſchen Erläuterungen und 
einem Regiſter, Allentown, Pa., 1886 und 
Philadelphia, 1895. Eine engliſche Ueber— 
ſetzung von Dr. J. Oswald wurde in Phi— 
ladelphia 1880—81 in 2 Bänden veröf— 
fentlicht, wovon wir leider nur den 2. 
Band beſitzen. Die 1882 in Reading, Pa., 
erſchienene Ueberſetzung von Rev. C. W. 
Schaeffer fehlt unſerer Bibliothek desglei— 
chen. Die „Halle'ſchen Nachrichten“ bil— 
den eine reiche Fundgrube für die Ge— 
ſchichte der Deutſch-Amerikaner im 18. 
Jahrhundert, beſonders aber der Luthe— 
raner. 

Gotthilf H. Mühlenberg's „Eine Rede 


gehalten den 6. Juni 1787, bey der Ein⸗ 


weihung von der Deutſchen Hohen Schule 
oder Franklin Collegium in Qancafter, 
Pa.“ (Jetzt unter dem Namen „Franklin 
und Marſhall College“ bekannt.) 


Moritz von Fürſtenwärther's „Der 
Deutſche in Nord-Amerika“, Stuttgart, 
1818. 


Emil Klauprecht's „Deutſche Chronik in 
der Geſchichte des Ohio-Thales und ſeiner 
Hauptſtadt Cineinnati . . .“, Cincinnati, 
1864. 

L. Stierlin's „Der Staat Kentucky und 
die Stadt Louisville, mit beſonderer Be— 
rückſichtigung des deutſchen Elementes“, 
Louisville, 1873. 

“Pennsylvania-German Society,” Bd. 
1 (1891, den ich lange Zeit vergeblich, weil 
ſehr felten, ſuchte), dann die ſpäteren Bän— 
de 15 und 16. 

Rev. F. B. Beß' „Eine populäre Ge— 
ſchichte der Stadt Peoria, Ill.“, 1906. 

Adolf Falbiſaner's „Aus Hermann's 
früheren Tagen, hiſtoriſche Skizzen“ über 
die deutſche Stadt Hermann, Mo., (ein 
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Klebeband mit 84 Artikeln aus dem „Her— 
manner Wochenblatt“, 1901—03). 

William G. Bek's The German Settle- 
ment Society of Philadelphia and its 
colony, Hermann, Missouri.” Philadel- 
phia, 1907. (Americana-Germanica. 
new series, No. 5.) 


Die während 1906—07 veröffentlichten 
Werke allgemeinen Charakters über die 
Ver. Staaten wurden beinahe alle gekauft. 


Das Abonnement auf folgende Zeit— 
ſchriften wurde fortgeſetzt: 

„German American Annals,“ Philadel- 
phia, Pa., (feit 1897); „The Pennsyl- 
vania-German,’ Eaſt Greenville, Pa., (feit 
1900); „Deutſch-Amerikaniſche Geſchichts— 
blätter“, Chicago, Ill., (ſeit 1901); „Die 
Glocke“, Chicago, Ill. (ſeit 1906). 


Benutzung der deutd- ame- 
rikaniſchen Sammlung. 


„Klappern gehört zum Handwerk“, wird 
man auch ſcherzend dem Bibliothekar ſagen, 
der die Bücherſchätze ſeines Inſtitutes an— 
preiſt. — Die über das ganze Land ver— 
ſtreute große Gemeinde der Freunde und 
Gönner unſerer Sammlung hat ein gutes 
Recht, über die Benutzung ſeitens der 
Schriftſteller und Hiſtoriker, als auch des 
großen Publikums, unterrichtet zu werden. 
Darüber iſt leider keine beſondere Statiſtik 
geführt worden. Das am meiſten benutzte 
Buch ift T. F. Chambers' The early Ger- 
mans of New Jersey, their history. 
churches and genealogies, 1895. Die 
zweitgrößte Nachfrage iſt nach den Publi— 
kationen der Pennsylvania-German So- 
ciety,” dann nach der Monatsſchrift The 
Pennsylvania-German.’’ 

Tauſende werden ſich an den epochema— 
chenden Artikel Herbert N. Caſſon's The 
Germans in America’’ in Munsey's Ma- 
gazine,' März 1906, erinnern, da er in 
der Ueberſetzung in vielen deutſchen Zei— 
tungen abgedruckt wurde. Der Aufſatz iſt 
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zum größten Theil an der Hand unſerer, 


deutſch⸗amerikaniſchen Sammlung geſchrie— 
ben worden und habe ich in meinem Enthu— 
ſiasmus dem Verfaſſer viele Stunden mei- 
ner freien Zeit geopfert. 

Mehrere Bände der von Prof. M. D. 
Learned redigierten Monographien -Serie 
Americana - Germanica, new series, 
wurden unter theilweiſer Benntzung unſe— 
rer Bibliothek abgefaßt, vornehmlich E. Z. 
Davis' Translations of German poetry 
in American magazines 1741—1810’’; 
E. C. Parry's Schiller in America, a 
contribution to the literature of the 
poet’s centenary, 1905’; Philipp 
Waldeck’s diary of the American Re- 
volution,” herausgegeben von Prof. 
Learned ſelbſt. 

Von der ‘Yale University”? in New 
Haven, Conn., kamen auf Anregung des ſeit— 
dem, am 24. Februar 1908, verſtorbenen 
Profeſſors der Geſchichte, Edward Gay- 
lord Bourne, die Herren Gilbert G. Ven- 
jamin und Luther Anderſon, um ihre Diſ— 
ſertationen für den Grad Doctor of Phi- 
losophy'' auszuarbeiten. Herr Anderſon 
behandelte die Geſchichte der Salzburger 
Lutheraner im Staate Georgia während 
des 18. Jahrhunderts, wofür ihm unſere 
Bände von Samuel Urlsperger's „Aus— 
führliche Nachrichten von den Saltzburgi— 
ſchen Emigranten . . .“, Halle, 1735— 
1752, und ſein „Amerikaniſches Ackerwerk 
Gottes, oder zuverläſſige Nachrichten, den 
Zuſtand der amerikaniſch engliſchen Pflanz— 
ſtadt Ebenezer in Georgien betreffend. . .“, 
Augsburg, 1754—1757, vorzüglich zu 
ſtatten kamen. 

Herr Benjamin wählte die Geſchichte der 
Deutſchen in Texas. Dieſe Abhandlung 
wird in erweiterter Form demnächſt in 
„German American Annals” veröffent— 
licht werden. 

Herr Rudolf Cronau, New Pork, machte 
fleißigen Gebrauch der Bibliothek für die 
Bearbeitung ſeines Werkes „Das deutſche 


Element in den Vereinigten Staaten“, wo— 
für ihm kürzlich der 52000-Preis der Ron- 
rad Seipp- Stiftung zuerkannt wurde. 

Einem der Hauptverwalter der Seipp— 
Stiftung, Herrn General-Konſul Dr. Wal— 
ther Wever in Chicago, wurde bereits im 
Dezember 1905 brieflich Auskunft über die 
in Frage kommenden Illuſtrationen für 
die Preiswerke ertheilt. Im November 
1907 ſprach Herr Dr. Wever perſönlich in 
derſelben Angelegenheit im Lenox Li- 
brary Building“ vor. 

Selbſt bis nach Paris iſt die Kunde von 
unſerer deutſch-amerikaniſchen Sammlung 
gedrungen. Der dortige Profeſſor Camille 
Pitollet, ſtändiger Mitarbeiter der“ Revue 
Germanique’’ (erfcheint feit 1905), ift mit 
einer Biographie Gottfried Kinkel's beſchäf— 
tigt. Kinkel's Rettung durch Karl Schurz 
aus dem Gefängniß in Spandau, ſein Auf— 
enthalt in Amerika u. a. ſind neuerdings 
durch die Veröffentlichung von Schurz' Le— 
beuserinnerungen wieder bekannter gewor- 
den. Prof. Pitollet ſchrieb mir, daß er für 
fein Werk Abſchriften aus der in New Pork 
von 1843—47 erſchienenen „Deutſchen 
Schnellpoſt“ und dem um 1852 hrsg. „New 
Morfer Republikaner“ bedarf. Leider 
konnte ich dieſe Zeitungen noch nicht für un— 
ſere Bibliothek beſchaffen, oder deren Vor— 
handenſein anderswo ausfindig machen. 
Die Wiſſenſchaft iſt international, deshalb 
ſollte man dem Pariſer Gelehrten helfen. 
Verſchiedene Abſchriften aus alten Jahr— 
gängen der „N. Y. Staats-Zeitung“ habe 
ich ihm bereits geliefert. Wer beſitzt die 
„Deutſche Schnellpoſt“ und den „New Nor: 
ker Republikaner“ und geſtattet mir Ein— 
ſicht darin, um Prof. Pitollet in ſeiner ver— 
dienſtlichen Kinkel-Biographie förderlich zu 
fein? 

Herr Prof. Dr. Otto Heller von der 
„Washington University” in St. Louis, 
iſt mit der Redaktion einer neuen kritiſchen 
Ausgabe von Karl Poſtel's (Charles Seals— 
field) Werken betraut worden. (Jede eini- 
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germaßen literariſch-gebildete Perſon kennt 
dieſelben). Für dieſen Zweck benutzte er in 
unſerer Bibliothek in ausgiebiger Weiſe 
alte New Norker Zeitungen, für welche Po- 
ſtel ſeiner Zeit Beiträge lieferte. Herr 
Prof. Heller hat einjährigen Urlaub ge— 
nommen, um weiteren Forſchungen in Eu— 
ropa nachzugehen. Nach dort habe ich 
ihm auch brieflich Mithülfe geleiſtet. 


Herr Dr. Albert J. W. Kern, Jamaica, 
N. Y., macht eifrige Forſchungen in der 
Bibliothek für die Bearbeitung eines Wer— 
kes, worüber ſpäter mehr verlauten wird. 


Vielverſprechend ſind auch die gründ— 
lichen Studien und Vorarbeiten des Herrn 
Otto Lohr, (aus der Bodenſee-Gegend des 
Schwabenlaudes). Sein Plan umfaßt die 
Herausgabe von Monographien über fol— 
gende Themata: 1. Die Deutſchen in 
New-Amſterdam und der Kolonie New 
Jork im 17. Jahrhundert; 2. die Einwan— 
derung der Pfälzer; 3. John Conrad Wei— 
feg; 4. Geſchichte der Württemberger in 
den Ver. Staaten; 5. Schwäbiſch-Amerika— 
niſche Biographien. 


Zur Aufklärung. 


Bei den meiſten deutſchen Unternehmun— 
gen iſt es Brauch, ein „Ehren-Komitee“ zu 
ernennen. Dieſe Formalität iſt bei dem 
Aufbau der deutſch-amerikauiſchen Samm— 
lung unterblieben. In erſter Linie gebührt 
der Dank für die Förderung der Arbeit dem 
Direktor der New York Publie Library,“ 
Herrn Dr. John S. Billings, und meinem 
direkten Vorgeſetzten in der Lenox Lib- 
rary'', Herrn Oberbibliothekar Wilberforce 
Eames, welche mir geſtatteten, im Namen 
der Bibliothek Propaganda für die Samm— 
lung zu machen. Durch dieſe Agitation 
ſind manche Redakteure von auswärtigen 
Zeitungen zu dem Schluß gekommen, daß 
ich der Vorſteher einer deutſchen Abtheilung 
der Vibliothek ſei. Um dieſe Auffaſſung 
richtig zu ſtellen hiermit zur Erklärung, 


daß es offiziell noch keine ſolche beſondere 
Abtheilung giebt. Meine Stellung iſt: 
Assistant Librarian? (Hülfsbibliothe— 
far) an der Lenox Library.“ Letztere 
wird mit der Astor Library“ im neues. 
Gebäude an 5. Ave., zwiſchen 40. und 42. 
Straße, untergebracht werden. 

Die zahlreichen Geber und Gönner der 
Sammlung, vor Allem die Zeitungsheraus— 
geber und Redakteure, welche meine Beſtre— 
bungen unterſtützten, ſind als ein that— 
kräftiges „Ehren-Somitee“ zu betrad)- 
ten. Ohne dieſe große Mithülfe hätte ſich 
das Wachsthum der Sammlung auf die An— 
käufe beſchränken müſſen. 


Schlußbemerkungen. 


Es wäre noch manches über die Plane 
für den weiteren Ausbau unſerer deutſch— 
amerikaniſchen Sammlung zu berichten. 
Mein Bericht für 1901—05 enthält ein 
Verzeichniß deutſch-amerikaniſcher Schrift— 
ſteller, von denen belletriſtiſche Werke in der 
Bibliothek vorhanden ſind. Die neue revi— 
dirte Liſte muß wegen ſeiner Länge dieſes 
Mal auf kurze Zeit verſchoben werden. 


Ein Hinweis auf die mehr als 200 deut— 
ſchen Werke mit Beſchreibungen von Land 
und Leuten der Ver. Staaten und Winke 
für Forſcher zur Nutzbarmachung dieſer Li— 
teratur muß ebenfalls jetzt wegen Raum— 
und Zeitmangel zurückgelegt werden. 


Dasſelbe gilt von den Berichten und an— 
deren Druckſachen der großen nationalen 
Verbände und Unterſtützungs-Vereine. Ge— 
rade in dieſen Kreiſen trifft man aber auf 
ſo viel Gleichgültigkeit, daß einem die auf 
die Korreſpondenz verwendete Zeit leid thun 
möchte. Es läßt ſich natürlich kein Druck 
oder Zwang ausüben. Dieſe Vereinigun— 
gen erklären in ihren Statuten faſt ohne 
Ausnahme, daß ſie für deutſche Sprache, 
deutſches Weſen und für alle Intereſſen der 
Deutſch-Amerikaner eintreten. Bei nicht 
wenigen iſt es aber nur leeres Gerede, wie 
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ich bei meinen’ uneigennützigen Beſtrebun— 
gen, deren Druckſachen für die deutſch-ame— 
rikaniſche Forſchung zu ſammeln, erfahren 
habe. Im Laufe des Jahres werde ich nod 
mals überall anklopfen und über den Er— 
folg berichten. Da aber auch die fruchtloſe 
Arbeit Zeitopfer koſtet, werde ich nicht zö— 
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gern, auch die gleichgültigen Verbände und 
Vereine in der Preſſe zu erwähnen. Viel— 
leicht finden fidh dann Leute, welche die zu— 
ſtändigen Beamten aufrütteln. 


Richard E. Helbig, 


Lenox Library Building, 
5. Ave. und 70. Str., New Nork. 


Geſchichte der Deutſchen Quincy's. 


Von Heinrich Born mann. 


XXX. 


Unter den erſten Deutſchen, die nach 
Quincy kamen, bildeten die Badenſer die 
Vorhut. Es war im Jahre 1833, als zwei— 
undzwanzig Familien aus Herboldsheim, 
Baden, die alte Heimath verließen, Quincy 
war das Ziel ihrer Reiſe. Dieſelben waren 
dazu veranlaßt worden durch Anton Dela— 
bar, welcher ſich im genannten Jahre hier 
niedergelaſſen hatte. Nachdem die Leute, 
von denen viele dem Ackerbau nachgingen, 
hier angeſiedelt waren, machte ſich bald die 
Nothwendigkeit eines Schmiedes und Wa— 
genmachers geltend, da keiner in dem Orte 
war. Und ſo ſchrieben fie denn an Jo— 
hannes Paul Epple in Herbolds— 
heim, er ſolle herüberkommen. Derſelbe 
war am 29. Juni 1803 in genanntem Orte 
geboren, und hatte in ſeiner Heimath die 
Wagenmacherei gelernt, beides die Schmie— 
des und Holzarbeit. Wie es damals bei 
allen Handwerksgeſellen der Brauch war, 
nachdem ſie ihre Lehrzeit überſtanden hat— 
ten, ſo wanderte auch Epple in die Frem— 
de, um die Welt kennen zu lernen und ſich 
in ſeinem Handwerk zu vervollkommnen. 
Auf ſeiner Wanderſchaft kam er nach Wien, 
wo er ſechs Jahre lang ſeinem Gewerbe ob— 
lag, worauf er nach Herboldsheim zurück— 
kehrte und eine eigene Werkſtatt eröffnete. 
Nebenbei war er auch Dirigent der Muſik— 
kapelle und des Streichorcheſters der Ort— 
ſchaft. f | 


Im Jahre 1834 trat Johannes Paul 
Epple in Herboldsheim mit Anna Marie 
Raes in die Ehe. Durch den Briefwechſel 
zwiſchen den in Quincy angeſiedelten und 
den in der alten Heimath gebliebenen Be— 
kannten und Verwandten wurde er ſchließ— 
lich veranlaßt, ſeine Habſeligkeiten in Her— 
boldsheim zu verkaufen und mit Frau und 
Kind, einem Sohne, ebenfalls die Reiſe nach 
der neuen Welt anzutreten, und zwar im 
Jahre 1837. Es nahm 14 Tage, un von 
Herboldsheim nach Bremen zu gelangen; 
die Reiſe über den Ozean dauerte 72 Tage. 
In New Pork landend, zogen fe nach Buf- 
falo weiter. Schwere Erkrankung und der 
Tod des Sohnes bielt fie mehrere Wochen 
in Buffalo feſt. Die Reiſe nach dem We— 
ſten war eine beſchwerliche; ſie ging über 
Land mit einem von Ochſen gezogenen Wa— 
gen, über Cineinnati und Vandalia nach 
Chicago und von da mit Pferden nach 
Quincy, wo ſie im Frühjahr 1838 anlang— 
ten. Da ſie auf ihrer Reiſe von Buffalo 
nach Weſten viel unter dem Mangel von 
gutem Trinkwaſſer zu leiden hatten, ſo 
ſchaute ſich Epple bei ſeiner Ankunft in 
Quincy nach einem Platze um, wo Trink— 
waſſer zu haben war. Nahe der City 
Spring kaufte er einen Bauplatz und er— 
richtete eigenhändig eine kleine Blockhütte 
als Wohnhaus, und in ähnlicher Weiſe eine 
Schmiede; das Wohnhaus maß 16 Fuß, 


die Schmiede 14 Fuß im Geviert. Etwa 
ſechs Monate ſpäter brannte in einer Win— 
ternacht die Werkſtatt nieder, wurde jedoch 
im folgenden Frühjahre wieder aufgebaut, 
größer und beſſer als zuvor. Das Unter— 
nehmen war erfolgreich, da Epple zu jener 
Zeit der einzige deutſche Schmied und Wa— 
genmacher in Quincy war. Später kaufte 
er ein Grundſtück an der Südſeite der 
Hampſhire, zwiſchen 3. und 4. Straße, wo 
er eine neue Werkſtatt errichtete. Timothy 
Rogers, ein Wagenmacher, war der Conkur— 
rent im Geſchäft, und die beiden reiſten zu— 
weilen nach New Nork, um Kutſchen zu kau— 
fen, und nach Indiana, wo ſie Hickory-Holz 
kauften. Die erſte Kutſche, welche in allen 
ihren Theilen in Quincy gebaut wurde, 
ward von Epple hergeſtellt, und zwar für 
O. H. Browning, den ſpäteren Senator 
und Generalanwalt in Lincoln's Kabinet. 

Johannes Paul Epple war der erſte 
Marktmeiſter in Quincy, und verwaltete 
das Amt von 1844 bis 1862. Seinen Be— 
mühungen war es zu verdanken, daß das 
erſte Markthaus an 3. und Hampſhire 
Straße errichtet wurde, wo jetzt das ſtädti— 
ſche Rathhaus ſteht. Es waren fünf Flei— 
ſcherſtände darin, und in jedem war ein 
Deutſcher. 

Schon zu jener Zeit gab es viele Deutſche 
in Quiney, aber es fehlte an einer Halle, 
die ſich als Ort zur Veranſtaltung von Ver— 
gnuügungen geeignet hätte. Um dieſem Be- 
dürfniß gerecht zu werden, ließ Epple einen 
zweiſtöckigen Backſteinbau an der Hamp— 
ſhire, zwiſchen 3. und 4. Str., errichten. 
Das Gebäude hatte eine Breite von etwa 
60 Fuß, bei einer Tiefe von 125 Fuß. Im 
unteren Stockwerke war ein Reſtaurant und 
eine Bierwirthſchaft, im oberen Stockwerk 
ein Theaterraum, mit Bühne und Gallerie. 
Für jene Zeiten war es ein recht anſehn— 
liches Lokal und das erſte große Theater in 
der Stadt; viele Schauſpiele wurden dort 
aufgeführt, deutſche und engliſche, und viele 
Zuſammenkünfte und Geſellſchaften fanden 
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dort ſtatt, beſonders von den Deutſchen 
Quincy's. 

Etwa um das Jahr 1870 zog fi) Johan- 
nes Paul Epple vom aktiven Leben zurück, 
vermiethete das Gebäude und verkaufte ſein 
Geſchäft. Dann kaufte er eine Heimſtätte 
an 25. Straße, zwiſchen Maine und Broad- 
way, wo er bis zu ſeinem am 14. Oktober 
1877 erfolgten Tode wohnte. Die Frau 
ſchied am 18. April 1881 aus dem Leben. 
Die Kinder des Ehepaares waren: Alexan— 
der, ſtarb zu Buffalo, N. Y.; Caroline, 
ſpätere Frau J. H. Brockſcheidt, ſtarb am 
8. April 1876; Catharine, ſpätere Frau 
Amandus Fendrich, lebt noch; Marie, ſpä⸗ 
tere Frau Michael Arnold, lebt noch; Eli— 
ſabeth, ſpätere Frau Caspar Arnold, ſtarb 
im Jahre 1903 nahe Belleville, Ill., und 
Johann H. Epple, lebt in St. Louis. 

Von den alten Pionieren, die vor 50 und 
60 oder auch mehr Jahren aus der alten 
Heimath nach dieſer Gegend kamen, leben 
nur noch wenige, und diejenigen, die noch 
unter uns weilen, leben in der Stille ganz 
unbeachtet, bis der Tod eintritt. Dann 
wird das Intereſſe des Geſchichtsforſchers 
rege, und er beginnt ſich zu erkundigen. So 
war es auch, als Ende Juni ds. Js. zu 
Golden in diefem County die alte Pionie- 
rin, Frau Ickke Buß- Flesner aus 
dem Leben ſchied, die 60 Jahre im County 
gewohnt, und deren erſter Gatte ihr vor 
nahezu 50 Jahren im Tode vorausgegan— 
gen war: Johann Gerdes Buß 
wurde geboren am 17. Januar 1812 zu 
Ludwigsdorf, Oſtfriesland. Am 2. Fe 
bruar 1840 ließ er ſich mit Ickke Eilers 
trauen, die am 9. Juni 1822 zu Weſterende 
bei Aurich, Oſtfriesland, geboren war. Das 
Paar wohnte bis zum 12. März 1848 zu 
Ludwigsdorf, an welchem Tage ſie die alte 
Heimath verließen, um am 9. Mai in New 
Orleans zu landen. Ihr Ziel war Texas; 
ſchließlich aber wandten ſie ſich nach St. 
Louis, um einen Bekannten in Waterloo, 
Illinois, zu erreichen. In St. Louis aber 
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rieth man ihnen ab, weil die Gegend um 
Waterloo zu niedrig ſei; beſſer wäre es, 
wenn fie nach Quincy reiſten, wo jchon viele 
Deutſche ſeien, und ſo kamen ſie am 18. 
Mai nach Quincy. Durch den alten Pio— 
nier Johann Gerhard Kurk wurden ſie 
dann veranlaßt, ſich auf der Prairie im 
nordöſtlichen Theile von Adams County 
niederzulaſſen, damals eine wilde Gegend, 
heute aber durch die kräftigen Arme der 
oͤſtfrieſiſchen Alten in blühende Gefilde um- 
gewandelt. Beſteht doch die deutſche Ein— 
wohnerſchaft bei Golden zu 95 Prozent aus 
Oſtfrieſen. Am 4. Februar 1859 ſtarb Jo- 
hann Gerdes Buß. Seine Wittwe beira- 
thete in 1875 einen Jugendfreund, Hin: 
rich M. Flesner, der in 1897 ſtarb. 
Von den 10 Kindern des Ehepaares Buß 
leben noch 5, Weert und Eilert Buß in 
Golden, Hinrich und Johann Buß in De 
Witt, Nebraska, und Frau Janne Müller 
bei Hull, Illinois; ferner 46 Enkel und 
59 Urenkel. 

Gerhard Müller, geboren am 
13. Mai 1801 zu Norden, Bſtfriesland, er: 
lernte in der alten Heimath das Schuh 
macherhandwerk und trat dort mit Thoma 
VBockmeyer in die Ehe; die Frau war am 
17. April 1820 ebenfalls zu Norden ge— 
boren. Im Jahre 1819 wanderte die Fa— 
milie nach den Ver. Staaten aus, im Herbſt 


in New Orleans landend, wo fie den Win 


ter über blieben. Im Frühjahr 1850 tra— 
ten ſie die Reiſe nach Norden an, über St. 
Louis nach Quincy, wo ſie am 15. April 
ankamen. Gerhard Müller widmete ſich 
hier viele Jahre ſeinem Handwerk und 
ſchied am 10. Juli 1876 aus dem Leben. 
Die Frau betrieb viele Jayre ein Putzwaa— 
ren⸗Geſchäft und ſtarb am 3. September 
1891. 

Der am 4. Jamar 1848 zu Norden ge- 
borene Bernard H. Miller, der 
älteſte Sohn des vorgenannten Ehepaares, 
kam im Jahre 1849 mit ſeinen Eltern in 
dieſes Land, beſuchte die Schulen dieſer 


Stadt, und begab ſich im Jahre 1864 nach 
St. Louis, wo er in das College of Phar- 
macy eintrat und fih auf den Apotheker— 
Beruf vorbereitete. Im Herbſt des Jahres 
1866 trat er in die Dienſte der Firma 
Sommer & Metz. Apotheker in dieſer 
Stadt; im Jahre 1868 ging er eine ge— 
ſchäftliche Verbindung mit Georg Terdenge 
ein, und ſpäter wurde er Mitglied der Fir— 
ma Sommer, Miller & Terdenge; jetzt 
ſteht er an der Spitze der Miller & Arthur 
Drug Co. 


Gerhard Miller, der zweite 
Sohn des Ehepaares Gerhard Müller, wel— 
cher Reiſender für eine Großhandlung in 
Farben, Oel und Firniß war, kam vor 25 
Jahren in St. Louis um's Leben, indem er 
unter die Trümmer eines einſtürzenden Ge— 
bäudes gerieth. Die in Norden geborene 
älteſte Tochter Antje iſt die Frau des 
Maſchiniſten Leslie Williamſon in dieſer 
Stadt; eine andere Tochter, Etta, iſt 
mit Jeſſe Laird verheirathet und betreibt 
em Koſthaus in dieſer Stadt. 


Der im Jahre 1799 im Fürſtenthum 
Waldeck geborene Louis Pittmann 
kam im Jahre 1851 mit ſeiner Familie 
über New Orleans nach Quincy, von wo 
er nach kurzem Aufenthalt nach Liberty 
Towuſhip zog und dem Ackerbau oblag. 
Später zog er nach Keene Towuſhip, wo er 
am 26. März 1881 ſtarb. Der am 12. 
April 1842 in Waldeck geborene Sohn 
Louis lebt jetzt in Loraine im Ruheſtande. 


Heinrich Ihrig, geboren am 24. 
Dezember 1828 im Großherzogthum Heſ— 
ſen, kam im Jahre 1852 nach dieſem 
County, wo er bis zu ſeinem am 24. März 
1893 erfolgten Tode ſich der Landwirth— 
ſchaft widmete. Seine Frau Eliſabeth, geb. 
Dingeldein, hatte am 27. Mai 1830 zu 
Groß-Bieberau, Großherzogthum Heſſen, 
das Licht der Welt erblickt, und ſtarb im 
Jahre 1903. Ein Sohn, Georg Ihrig, be— 
treibt in Melroſe Towuſhip Ackerbau; ein 
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anderer Sohn, Heinrich Ihrig, iſt in Hou— 
jiton Towufhip; eine Tochter, Marie, ift die 
Frau von Wm. Boyer in Burton Townuſhip. 


Johann E. Winter, geboren am 
19. November 1836 zu Bickenbach, Groß— 
herzogthum Heſſen, kam im Jahre 1852 
nach den Ver. Staaten, am 1. Juni in New 
Jork landend. Im Jahre 1853 zog er nach 
St. Louis, wo er Dienſt auf einem Dampf- 
boot nahm. Im Laufe der Jahre diente er 
auf verſchiedenen Dampfern, die auf dem 
Miſſiſſippi und deſſen Nebenflüſſen fuhren, 
zuerſt als Clerk, dann als Steuermann und 
endlich als Kapitän, bis im Frühjahre 1861 
der Rebellionskrieg ausbrach. Sein Boot 
wurde im April 1861 zu Memphis ange— 
halten, und die Offiziere und Mannſchaft 
zur Treue gegen die konföderirte Flagge 
verpflichtet. Kapitän Winter ſchlief zur 
Zeit in ſeiner Kabine und wurde überſehen, 
bis das Vigilanzkomite zurückkehrte und 
ihm befahl, aufzuſtehen und den Treueid zu 
leiſten. Der wackere Kapitän erklärte, er 
kenne keine andere Flagge als das Sternen— 
banner, und trieb, mit dem Revolver in der 
Hand, das Komite vom Boote. Das Ko— 
mite holte nun Verſtärkungen und kam mit 
einer ganzen Compagnie von Bewaffneten, 
um ihn, todt oder lebend, vom Boote zu 
holen. Da gerade ein anderer Dampfer 
flußaufwärts fuhr, fo ließ fid Kapitän 
Winter von dem Kapitän jenes Bootes 
überreden, an Bord zu kommen, und wurde 
er dann 15 Meilen flußaufwärts an der 
anderen Seite des Fluſſes an's Land geſetzt. 
Ein Neger diente ihm als Führer, bis er 
Birds Point, gegenüber von Cairo, Ill., 
erreichte. Von dort begab er ſich nach St. 
Lonis, wo er Anhänger der Union in der 
Turnhalle verſammelt fand, und ſofort in 
Co. A, 1. Miſſouri Infanterie-Regiment, 
Col. Frank P. Blair, eintrat. Kapitän 
Winter betheiligte ſich an der Einnahme 
von Camp Jackſon und nahm an den Käm— 
pfen bei Booneville und Duck Springs 
theil, ſowie an der Schlacht bei Wilſon's 
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Creek, wo ſein Regiment 130 Todte und 
410 Verwundete hatte; er ſelbſt erhielt 9 
Bockſchrote in den Körper. Nach St. Louis 
zurückkehrend, wurde das Regiment als 
1. Miſſouri Leichtes Artillerie-Regiment re- 
organiſirt. Kapitän Winter ging nun zur 
Flotte über, half bei der Organiſirung der 
Miſſiſſippi⸗Flotte, wurde Befehlshaber des 
Propeller „Laurel“, nahm an der Schlacht 
von Fort Henry theil und brachte das Ka— 
nonenboot „Eſſex“ in Sicherheit, nachdem 
dasſelbe durch das Geſchützfeuer der Rebel— 
len untauglich geworden. Später betlei— 
ligte er ſich an der Belagerung von Fort 
Pillow und Island No. 10. Seit Bro- 
peller wurde in Brand geſchoſſen und in— 
folge deſſen dienſtuntauglich. Nach der Re— 
paratur des Propellers nahm er an dem 
Treffen auf dem Fluſſe bei Memphis theil, 
wo 3 Kanonenboote der Rebellen gekapert 
und J andere dienſtuntauglich gemacht wur- 
den. Kapitän Winter nahm auch an den 
Expeditionen nach Helena, Ark., und auf 
dem White River theil. Ferner betheiligte 
er ſich an Kapitän Welke's Expedition auf 
dem Yazoo River int Jahre 1862, und 
blieb dort bis zur Einnahme von Vicksburg. 
Später diente er auf dem Kanonenboot 
„Tyler“, welches den Miſſiſſippi und deſſen 
Nebenflüſſe abpatrouillirte, um die an den 
Ufern ſich ſammelnden Buſchklepper zu ver- 


treiben und den Verkehr auf den Flüſſen 


freizuhalten. Im Jahre 1865 ausgemu— 
ſtert, diente er dann wieder auf Dampfboo— 
ten auf dem Miſſiſſippi. Am 22. Februar 
1866 trat Kapitän Winter in Quincy mit 
Frl. Lizette Thomas in die Ehe, einer Toch— 
ter des alten Pioniers Philip Thomas. 
Viele Jahre war Winter hier geſchäftlich 
thätig, bis er im Jahre 1900 aus dem Le⸗ 
ben ſchied; die Frau war ihm im Jahre 
1894 im Tode vorausgegangen. Noch le— 
bende Söhne ſind: Wilhelm und Albert, in 
Quincy, und Harold in Billings, Montana: 
Töchter ſind: Frl. Jeanette und Frl. Sony 
Winter in Quincy. 
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Der am 15. Juni 1836 zu Groß-Laf— 
ferde, Hannover, geborene Carl Burg— 
dorff kam im Jahre 1854 nach Quincy, 
wo er ſich der Gärtnerei widmete. Im 
Jahre 1860 trat Carl Burgdorff mit Frie— 
derike Freſe in die Ehe. Die Frau war aus 
Höringhauſen, Großherzogthum Heſſen, ge- 
bürtig und im Jahre 1855 nach Quincy ge— 
kommen. Carl Burgdorff betrieb hier viele 
Jahre die Gärtnerei, hat ſich aber nun vom 
aktiven Leben zurückgezogen. Die Frau 
ſtarb im Jahre 1902. Ein Sohn, Fried— 
rich, betreibt nun die Gärtnerei ſeines Va— 
ters; außerdem leben noch ſechs Töchter. 

Guſtav Stöckle, geboren am 2. 
Auguſt 1831 zu Herboldsheim, Baden, er— 
lernte in der alten Heimath die Schuhma— 
cherei. Seine Eltern waren Caspar Stöck— 
le, die Mutter Margarethe Berblinger. 
Im Jahre 1855 wanderte Guſtav Stöckle 
nach den Ver. Staaten aus und ließ ſich in 
Quincy nieder, wo er ſeinem Handwerk 
nachging und viele Jahre einen Schuhladen 
betrieb. Hier trat er mit Thereſe Knamm 
in die Ehe; die Frau mar zu Oberkirch, 
Baden, geboren. Am 7. Juni 1908 ſtarb 
Guſtav Stöckle. Die Frau lebt noch hier, 
ſowie eine Schweſter, Frau Caroline Sohn, 
die Gattin von Ferdinand Sohn. 

Der am 10. März 1836 zu Südholz, bei 
Bakum, Amt Vechta, Oldenburg, geborene 
Heinrich Ording erlernte in der al— 
ten Heimath das Stuhlmachen. Im Juni 
1856 verließ er die alte Heimath und kam 
nach Quincy. Hier trat er am 25. Oktober 
1859 mit Marie C. Glaß in die Ehe; die 
Frau war am 29. November 1841 in 
Quincy geboren. Sieben Jahre lang ging 
er hier ſeinem Handwerk nach; dann be— 
trieb er 14 Jahre lang ein Kaufmannsge— 
ſchäft, und diente während der Zeit als Ver— 
treter der 5. Ward im Stadtrathe. Später 
diente er als Deputy-Sheriff, und wurde 
im Jahre 1878 zum Sheriffs-Amte ge— 
wählt. Dann wurde er Polizeichef der 
Stadt Quincy. Söhne des noch lebenden 
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Paares ſind: Heinrich Ording Ir., Teller 
in der Ricker Nationalbank; Johann Or— 
ding, Sekretär der J. H. Duker Bros. Co., 
Großhändler in Liquören in dieſer Stadt; 
Carl Ording, als Apotheker in Chicago thä— 
tig; und Auguſt Ording in dieſer Stadt. 
Töchter ſind: Marie, Frau von John Toſ— 
ſick, St. Louis; Caroline, Frau von Lyle 
Beers, Chicago; und Antoinette, die unter 
dem Namen Schweſter Aquina im Orden 
von Notre Dame zu New Orleans dient. 


Georg Ertel, geboren am 10. April 
1830 zu Neuburg am Rhein, Bayern, er— 
lernte in der alten Heimath die Möbelſchrei— 
nerei. Der Vater ſtarb frühzeitig und 
Georg kam im Jahre 1854 mit ſeiner ver 
wittweten Mutter, einem älteren Bruder 
und einer jüngeren Schweſter nach dieſem 
Lande, wo er in einer Möbelfabrik zu El— 
mira, New Pork, Beſchäftigung erhielt. Im 
Jahre 1855 zog er nach Williamsport, 
Pennſylvanien, wo er bis zum Mai 1856 
ſeinem Handwerk nachging. Dann kam er 
nach dem Weſten und ließ ſich in Quincy 
nieder. Hier arbeitete er drei Jahre als 
Möbelſchreiner, worauf er nach der Ort: 
ſchaft Liberty in dieſem County überſiedelte 
und einen kleinen Möbelladen eröffnete. 
Dort war es, wo er zuerſt der Herſtellung 
von Heupreſſen feine Aufmerkſamkeit wid- 
mete und dieſelben vervollkommnete. 
Liberty keine Eiſenbahnverbindung hatte, 
ſo kehrte Ertel im Jahre 1868 nach Quincy 
zurück und verlegte ſich ausſchließlich auf 
die Fabrikation von Heupreſſen. Das Ge— 
ſchäft war erfolgreich und bald wurden die 
Ertel⸗Heupreſſen im ganzen Lande, und 
auch in Canada, Mexiko und anderen Län— 
dern verkauft. Zu Anfang des Jahres 
1893 erhielt Georg Ertel das Patentrecht 
auf eine Brütmaſchine und verlegte ſich auf 
die Herſtellung derſelben, wodurch ſeinem 
Fabrikunternehmen ein wichtiger Zweig 
hinzugefügt wurde. Im Dezember 1893 
wurde das Geſchäft unter dem Namen 
George Ertel Company inkorporirt. 


"m~ 
Lil 


158 


Während ſeines Aufenthalts in Wil— 
liamsport, Pennſylvanien, trat Georg Er— 
tel mit Eva Eliſabeth Gardner in die Ehe. 
Die Frau war am 10. September 1838 zu 
Neuburg am Rhein geboren, und mit ihren 
Eltern Johann und Barbara (Reinhart) 
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Gardner nach Pennſylvanien gekommen. 
Am 16. Februar 1902 ſtarb Georg Ertel; 
die Frau lebt noch. Ein Sohn, Carl, ge— 
boren am 18. September 1864, ift nun der 
Leiter der großen Fabrik, in welcher viele 
Arbeiter beſchäftigt werden. 


Hundertjähriges Gemeinde-Inbiläum. 


Zum hundertjährigen Jubiläum der 
evangeliſch-lutheriſchen St. Johannes-Ge— 
meinde in Erie in Pennſylvanien, das vom 
16. bis 21. Auguſt feierlich begangen wur- 
de, hat deren Paſtor, Hr. Guſtav A. Benze, 
eine werthvolle Feſtſchrift verfaßt und er— 
ſcheinen laſſen, welche die Geſchichte der 
Gemeinde bis in deren erſte Anfänge ver— 
folgt. Die erſten Mitglieder waren Penn— 
ſylvaniſch-Deutſche, die aus der Gegend öſt— 
lich vom Gebirge kamen, und unter denen 
die Namen Brown, Kreider, Lang, Eber— 
ſole, Riblet, Stough, Wagener und Zim— 
mermann zu finden ſind. Und ihre Zahl 
muß erheblich geweſen ſein, denn am 18. 
und 19. Auguſt 1808 wurden dem Kirchen— 
buch zufolge 24, und in der Zeit von vier 
Monaten des Jahres 1814 197 Kinder ge— 
tauft. Aus dieſer deutſch-pennſylvaniſchen 


— Die Stadt New- Salem in Nord-Da- 
fota hat am 23. April d. J. das fünfund— 
zwanzigjährige Feſt ihrer Gründung be— 
gangen. New-Salem iſt eine von Deut— 
ſchen, ſpeziell auf Veranlaſſung deutſcher 
evangeliſcher Paſtoren Chicago's gegründete 
und ſo viel wir wiſſen ausſchließlich von 
Deutſchen bewohnte Stadt. Nach der Zäh— 
lung von 1900 war die Einwohnerzahl 229, 
heute iſt dieſelbe wahrſcheinlich mehr als 
doppelt ſo groß. Eine eingehende Geſchichte 
dieſer Gründung hat der jetzige Bürgermei— 
ſter des Ortes, Hr. W. H. Mann, in mehre— 
ren Fortſetzungen im „Nord-Dakota He- 
rold“ veröffentlicht. 


Gemeinde, die ihre Gottesdienſte in Pri— 
vat⸗ oder Schulhäuſern abhielt und von 
Reiſepredigern gelegentlich bedient wurde, 
erwuchs dann durch die deutſche Einwande— 
rung eine deutſche Gemeinde, die bis zum 
Jahre 1835 ſtark genug geworden war, um 
an einen ſeßhaften Paſtoren und einen Kir— 
chenbau denken zu können. Indeſſen währte 
es noch ſieben Jahre, ehe — am 8. Auguſt 
1842 — das erſte, ſehr beſcheidene Gottes- 
haus eingeweiht werden konnte. Heute 
nennt die Gemeinde, die, wie die Feſtſchrift 
beſagt, „immer noch deutſch iſt, obwohl das 
Engliſche im Abendgottesdienſt und immer— 
mehr in den Amtshandlungen gebraucht 
wird“, die ſchönſte und größte Kirche in 
Erie ihr eigen, und kann auf mehrere blü— 
hende Tochter- und Enkelgemeinden in 
Stadt und Umgegend blicken. 


— In Columbus in Ohio ift der Heraus- 
geber und Redakteur des „Expreß und 
Weſtbote“ und Präſident des deutſchen 
Preßvereins von Ohio, Hr. Leo Hirſch, im 
Alter von 74 Jahren, geſtorben. Geboren 
1834 zu Bernkaſtel an der Moſel, von Be— 
ruf Buchdrucker, war er 1866 nach England 
gegangen und 1870 nach Amerika gekom— 
men. Im Jahre 1876 ließ er ſich in Co— 
lumbus nieder, wo er 1878 den „Sonn— 
tagsgaſt“ und 1890 die „Expreß“ gründete, 
die ſeit 1903 mit dem „Weſtbote“, der älte- 
ſten deutſchen Zeitung in Ohio, vereinigt 
ſind. 
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Goldenes Feſt des Concordia-Geſangvereins in Peoria. 


Am 21. April d. J. konnte der Concor- 
dia- Geſangverein in Peoria auf ein fünf— 
zigjähriges Beſtehen zurückblicken. Sein 
Urſprung liegt aber noch weiter zurück, 
und fällt in das Jahr 1851, in welchem 
am 1. März der Peoria Liederkranz ge— 
gründet wurde. Dieſer, oder ein Theil da— 
von, vereinigte fid 1856 mit dem 1854 
gegründeten Sängerbund, und dieſe Ver— 
bindung, die zuerſt als „Sängerbund“ 
auftrat, nahm im J. 1858 auf Vorſchlag 
von Dr. Joſeph Studer, den Namen Con— 
cordia-Geſangverein an. Der erſte Prä- 
ſident des Vereins war Hr. Johann 
Schwab, einer der angeſehenſten Deut— 


ſchen des Peoria von damals. Er hatte 
1851 den Liederkranz, und 1852 die erſte 
deutſche Muſikkapelle und die erſte deutſche 
Feuerwehr-Compagnie gegründet. Dem 
glänzenden Jubelfeſte, für welches der Di- 
rigent, Hr. Theo. R. Reeſe, die von Dr. Her— 
mann Goldberger gedichtete Jubelhymne 
für gemiſchten Chor in Muſik geſetzt hatte, 
und bei der der Herausgeber des „Peoria 
Demokrat“, Hr. B. Cremer, die Feſtrede 
hielt, konnten von den erſten Mitgliedern 


noch Dr. Studer und Frau, H. Mönnig— 
hof, Simon Trefzger, Ferdinand Welte, 


Chriſtian Gentes und der trotz ſeiner Jahre 
noch ſehr aktive Fridolin Wiedinger beiwohnen. 


Bene dentſche Koloniſation im Süden. 


Immer noch breitet ſich das Deutſch— 
thum aus, trotz der geringen deutſchen Ein— 
wanderung, — ſogar im Süden. In der 
ſüdöſtlichen Ecke des Staates Alabama, in 
dem der tief in's Land ſich erſtreckenden 
Perdido-Bai entlang gelegenen County 
Baldwin, nicht weit vom großen Hafen 
Penſacola, iſt ſeit zwei Jahren eine von 
Chicago aus angebahnte deutſche Kolonie 
im Entſtehen begriffen, die vielverſpre— 
chend iſt. Denn es haben ſich dort in der 
kurzen Zeit bereits über 300 deutſche Fa— 
milien angeſiedelt, deren Häupter durch— 
weg erfahrene Landwirthe ſind. Es be— 
ſtehen bereits lutheriſche, evangeliſche. 
mennonitiſche, methodiſtiſche und katholi— 
ſche Gemeinden, von denen die erſte auch 
idon eine Kirche hat. Drei Schulhäuſer 
ſind von der Koloniſationsgeſellſchaft er— 
richtet und zwei weitere im Van begriffen. 
In der bereits eröffneten Schule wird der 
Unterricht in der deutſchen Sprache er— 
theilt. Es iſt bereits nöthig geworden, 
dem erſten zur Aufnahme der Landſucher 
errichteten Hotel ein zweites größeres fol— 


gen zu laſſen. Auch eine dentſche Zeitung 
ſoll dort demnächſt ihr Erſcheinen machen. 
Der Hauptort der Kolonie iſt Elberta. 
Der Staat Alabama hat im letzten Vier— 
tel des 18. und im erſten des 19. Jabr- 
hunderts einen ſtarken befruchtenden Zu— 
wachs feiner Bevölkerung durch deutſche 
Nachkommen aus Nord- und Süd-Caro— 
liua erhalten. In den Siebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts wurde im nörd— 
lichen Alabama die deutſche Kolonie Cull— 
man gegründet, welche guten Fortgang ge— 
habt hat. Dieſer neue Zuwachs deutſcher 
landwirthſchaftlicher Bevölkerung wird für 
den Staat von unermeßlichem Nutzen ſein. 
Denn ſie wird ſehr bald den deutſchen 
Handwerker und Geſchäftsmann nach ſich 
ziehen, und die Segnungen deutſcher Kul— 
tur in eine trotz ihrer Schönheit und 
Fruchtbarkeit bis dahin faſt brach liegende 
Gegend des Landes verpflanzen. Bald— 
win County hatte im Jahre 1900 bei ei— 
nem Umfang von 1591 Sm. nur 13,194 
Bewohner, alfo noch nicht 9 auf die Quo: 
dratmeile. Es iſt alſo noch Raum für Viele. 
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Indermann-Dramen. 


Der von Prof. Karl Knortz zu Anfang 
dieſes Jahres unter den Auſpizien der ger— 
maniſtiſchen Geſellſchaft von Amerika ge: 
haltene Vortrag über „Sudermann's Dra— 
men“ iſt in Buchform erſchienen und dürfte 
in allen Kreiſen, in welchen man ſich mit 
deutſcher Literatur beſchäftigt, wohlver— 
diente Beachtung finden, und wohl auch 
allenthalben mit Beifall aufgenommen 
werden, mit welchem er feiner Zeit im Co- 
lumbia College aufgenommen wurde. 

Prof. Knortz läßt Sudermann zwar 
volle Gerechtigkeit widerfahren als drama— 
tiſchem Dichter und ſcharfſinnigem Beobach— 
ter, und unterſchätzt in keiner Weiſe den 
Werth ſeiner Dramen, nichtsdeſtoweniger 
geht er ſtreng mit ihm in's Gericht und 
verurtheilt ſchonungslos feine Tendenz, 
nur das „Ewig Verwerfliche des Vorder— 
und Hinterhauſes“ zu dramatiſiren. Er 
betrachtet ihn als einen „Verläſterer der 


deutſchen Frauenwelt“, bei deſſen Schilde— 
rungen der Frauen man nicht lernen kann, 
was ſich ziemt, und die nur geeignet ſind, 
das deutſche Familienleben der Mißach— 
tung preiszugeben. 

Und wer wollte behaupten, daß Prof. 
Knortz in ſeiner Kritik zu weit ginge, oder 
daß ſie nicht vollſtändig berechtigt wäre? 
koch ift die ideale Richtung in der moder- 
nen deutſchen Dichtung nicht aus dem Feld 
geſchlagen, und es dürfte zu ihren Gunſten 
ein Umſchwung in abſehbarer Zeit ſogar 
ſehr im Bereiche der Möglichkeit liegen; 
Grund genug, den Vortrag von Prof. 
Knortz als einen werthvollen Beitrag zur 
Löſung der Frage zu begrüßen und ihm 
die weiteſte Verbreitung zu wünſchen. Die 
Schrift iſt in der R. Mühlmann'ſchen Ver— 
lagsbuchhandlung in Halle a. S. eridie- 
nen und kann in New Pork durch die In— 
ternat. News Comp. bezogen werden. 


Ueber die deutſche Auswanderung 


im letzten Jahre macht der vom Grafen 
Pfeil verfaßte Jahresbericht dee mit dem 
Ausw. Amt verbundenen Berliner „Zen— 
tralauskunftsſtelle“ die intereſſonte Mit: 
theilung, daß von 4173 Frageſtellern ſich 
2558 im Alter von 20—30 Jahren und 
902 in der Altersklaſſe von 30—40 Jah— 
ren befanden. Dem Berufe nach ſtanden 
die Kaufleute mit 1595 und die Land— 
wirthe mit 1423 voran. Dann ſolgten die 
Handwerker mit 1235, die Ingenieure, 
Techniker und Architekten mit 380, die Ar— 
beiter mit 157, die Lehrer mit 63, die 
Aerzte mit 32. Auf „verſchiedene Berufs— 
zweige“ (Offiziere, Beamte, Studenten 
u. f. w.) entfielen 769 Perſonen. Was die 


den Auswanderungsluſtigen zur Verfü— 
gung ſtehenden Mittel anlangt, ſo ſchwank— 
ten dieſe zwiſchen Beträgen von weniger 
als 1000 und 500,000 Mark. Weniger 
als 1000 M. beſaßen 185, 1000 bis 3000 
M. 343, 3000 bis 5000 M. 198, 5000 bis 
10,000 M. 248, 10,000 bis 29,000 M. 
243, 20,000 bis 50,000 M. 211, von 
50,000 bis 100,000 M. 45, von 100,000 
bis 500,000 M. 13 Perſonen. Dieſe Sta- 
tiſtik läßt darauf ſchließen, wie wirthſchaft— 
lich leiſtungsfähig im Durchſchnitt das 
Menſchenmaterial iſt, das dem deutſchen 
Wanderungstriebe nach dem Auslande 
folgt. . 
(Der deutſche Vorkämpfer.) 
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Juneren Verbeſſerungen und den Bau des Kapitols in 
Springfield ſtark in Anſpruch genommen waren, und endlich, 
da es nahezu unmöglich war, die Rückzahlung der an Private 
gemachten Darlehen zu erlangen, konnte der unvermeidliche 
Zuſammenbruch nicht ausbleiben. Im Februar 1842 ſchloß 
die Staatsbank, im Juni darauf die Bank von Illinois in 
= Shawneetown die Thüren, mit zuſammen nahezu $5,000,- 

000 ausſtehendem Papiergeld, das dadurch werthlos wurde. 

Erſt im Januar 1843 indeſſen wies die Legislatur die 
Banken an, ſofort zur Abwicklung ihrer Geſchäfte zu ſchrei— 
ten. Sie wurden gehalten, das vorhandene Metallgeld pro 
Rata unter die Banknoten-Inhaber und Depoſitoren zu ver- 
theilen, und für den Reſt Beſcheinigungen auszuſtellen, die 
regiſtrirt werden mußten, und womit Guthaben der Bank be— 
friedigt und auf dem Wege der Exekution in den Beſitz der 
Banken übergegangene Ländereien eingelöſt werden konnten; 
die Schuldner der Bank erhielten die Erlaubniß, ihre Schul— 
den in fünf Raten zu 10 Prozent Zinſen abzuzahlen. — Die 
Banken mußten für $3,000,000 Staatsſchuldſcheine, Mudi- 
tors-Anweiſungen und ſonſtige Guthaben an den Staat ge- 
gen einen gleichen Betrag in Bank-Aktien ausliefern. —- 
Später wurde auf Antrag der Staats-Bank von Miſſouri 
und anderer Gläubiger die Bank of Illinois in Concurs ge— 
worfen; es währte bis in die ſiebziger Jahre, ehe ihre Ge 
ſchäfte völlig abgewickelt waren. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Bankerott der Banken, 
die völlige Entwerthung des papierenen Umlaufgeldes, und 
der gänzliche Mangel an Metallgeld ſchlimme Zeiten herbei— 
führte. Es währte Jahre, ehe durch den Abſatz von Produk. 
ten nach auswärts, und durch die Einwanderung ſich wieder 
einigermaßen ausreichende Umſatzmittel angeſammelt hatten, 
und mittlerweile mußte man ſich mit Austauſch behelfen. 
Der Farmer brachte ſeine Produkte zum Kaufmann nach der 


129 


LG N 
x S Deutſche und deutſche Nachkommen in Illinois 3 
AA 


Stadt, und erhielt dafür nicht Geld, ſondern Waare, welche 
der Kaufmann ſeinerſeits für die nach dem Oſten geſandten 
Produkte eingetauſcht hatte; der Arbeiter wurde mit Anwei 
ſungen auf den Kaufmann oder den Bäcker oder Fleiſcher be— 
zahlt — ein Zuſtand, der begreiflicher Weiſe auf jede Thä— 
tigkeit lähmend wirkte. 

Nicht viel hätte gefehlt, fo hätte der Staat dem Fehler, . 
den er mit der Inangriffnahme der Inneren Verbeſſerungen 
und ſeiner Partnerſchaft mit den Banken begangen, einen 
neuen und verhängnißvolleren folgen laſſen — die Weige— 
rung nämlich, ſeine Schulden zu bezahlen. Daß eine große 
Zahl von Leuten dafür war, iſt ſicher. Gouverneur Carlin 
empfahl ſie in ſeiner Abſchiedsbotſchaft, und ſein 1842 ge— 
wählter demokratiſcher Nachfolger Ford behauptet, wahr— 
ſcheinlich mit Recht, in ſeiner Geſchichte von Illinois, es hätte 
nur eines Anſtoßes ſeinerſeits bedurft, um ſie herbeizuführen. 
Im demokratiſchen Staats-Convent von 1841, welcher den 
ſehr tüchtigen Belleviller Advokaten Adam W. Snyder, 
deutſch-virginiſcher Abſtammung, als Gouverneurs-Candida— 
ten aufſtellte, der aber noch vor der Wahl ſtarb, weshalb 
Thomas Ford, gebürtig aus Uniontown in Pennſylvanien, 
die Nomination erhielt, wurde ein von Herrn Iſaac Arnold 
von Chicago eingebrachter Beſchluß gegen eine Verleugnung 
der Staatsſchuld niedergeſtimmt, und mehrere Counties 
drohten mit Steuerverweigerung. Indeſſen gelang es dem 
Gouverneur und ſeinen Anhängern in der Legislatur, ſo— 
wohl ein haſtiges Vorgehen gegen die Banken, und die Ber- 
ſchleuderung der Beſtände derſelben durch eine ſofortige er— 
-zwungene Abwicklung zu verhindern, wie auch durch geeig- 
nete Maßnahmen (Verkauf der Staatsländereien etc.) die 
Staatsſchulden um etwa drei Millionen Dollars zu vermin- 
dern, und durch Auferlegung einer Staatsſteuer von 1½ 
Mille zum ausſchließlichen Zwecke der Verzinſung der 
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Staatsſchuld dieſe ſicher zu ſtellen. Mitte der vierziger Jahre 
war, trotz mehrfacher hindernder Einflüſſe — darunter zwei 
Mißernten und furchtbare Ueberſchwemmungen am Wabaſh 
wie Miſſiſſippi — der Credit des Staates wieder völlig her— 
geſtellt. 


Bmölfter Abſchnitt. 


Aufregende Ereigniſſe: Die Ermordung Love- 
joy's.— Zeanſtandung des Stimmrechts 
der Eingewanderten. 


Ein Ereigniß fällt noch in die dreißiger Jahre, das, ob- 
wohl ſchwerlich Deutſche irgend welchen Antheil daran hat— 
ten, doch eine fo allgemeine Erregung hervorrief und von fo 
nachhaltigem Einfluß auf die öffentliche Meinung war, daß 
es auch in dieſer beſonderen Geſchichte des Deutſchthums nicht 
übergangen werden kann: — die Ermordung Elijah P. 
Lovejoy's. 

Lovejoy, gebürtig aus Maine, auf den beſten damaligen 
Lehranſtalten zum Lehrer und Presbyterianer-Prediger vor— 
gebildet, ein Mann von entſchiedenen Anſichten und zäher 
Widerſtandskraft, religiös befangen, eine Kampfnatur, hatte 
im Jahre 1833 in St. Louis die Herausgabe einer religiöſen 
Zeitung, „The St. Louis Obſerver“, begonnen. Er rief bald 
den Unwillen der damals überwiegend katholiſchen Bevölke— 
rung St. L.'s dadurch hervor, daß er die Grundſteinlegung 
zur dortigen Kathedrale an einem Sonntag als eine Sab— 
bathſchändung, und die Betheiligung des in St. Louis lie— 
genden Bundes⸗Militärs an dem damit verbundenen Um- 
‚zuge als eine Herabwürdigung der Zwecke der Armee bezeich— 
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nete. Als nicht lange nachher, während er zu einer presby— 
terianiſchen Synodal-Verſammlung gereiſt war, ſein Blatt 
aus ſeiner Feder einen geharniſchten Artikel gegen die Skla— 
verei brachte, erhob ſich in dem ſtark ſklavereifreundlichen St. 
Louis ein ſolcher Sturm der Entrüſtung, daß der Pöbel nur 
mit ſchwerer Mühe davon abzuhalten war, die Druckerei zu 
zerſtören. Nach feiner Rückkehr wurde ihm eine von ange 
ſehenen Bürgern und dem Prediger ſeiner eigenen Gemeinde 
unterzeichnete Zuſchrift zugeſtellt, worin die Sklaverei als 
eine von der Bibel geheiligte Einrichtung hingeſtellt und er er- 
ſucht wurde, ſich weiterer öffentlicher Erörterung dieſes Ge— 
genſtandes zu enthalten. Er drückte die Zuſchrift ab, zugleich 
aber eine Erklärung, worin er auf ſeinem Rechte beſtand, 
ſeiner ehrlichen Ueberzeugung Ausdruck zu geben. Obgleich 
dieſe Antwort in ſehr gemäßigtem Tone gehalten war, rie— 
then ihm ſchon damals Freunde, mit feiner Zeitung nach. 
Alton überzuſiedeln. Es bedurfte aber eines neuen Anlaſſes, 
um ihn, mehrere Jahre ſpäter, zur Befolgung dieſes Rathes, 
der ſein Schickſal wurde, zu bewegen. 

Im April 1835 hatte ein toller Neger einen der ihn wegen 
eines geringen Vergehens verhaftenden Poliziſten erſtochen 
und einen andern ſchwer verwundet. Er wurde jedoch über— 
wältigt und eingeſperrt, aber gleich nachher von einem mehr 
als tauſend Menſchen beſtehenden Haufen, unter dem, nach 
Angabe der engliſchen Zeitungen, die beſten Bürger, aus 
dem Gefängniß geriſſen und auf einem Scheiterhaufen von 
grünem Holze bei lebendigem Leibe verbrannt. Die Qualen 
des Unglücklichen hatten volle 35 Minuten gedauert. Der 
Vorfall führte damals zu einem ſcharfen Proteſt von Dr. 
Wilhelm Weber im „Anzeiger des Weſtens“, der ſein Blatt, 
wie fein eigenes Leben in große Gefahr brachte. Als die 
Sache, erft nach langer Friſt, den Groß-Geſchworenen unter— 
breitet wurde, vertheidigte der Richter zwar die That nicht, 
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erklärte aber, es ſei unthunlich, bei einem Volksgericht Cin- 
zelne herauszugreifen; und er beſchuldigte auch noch den 
„Obſerver“, durch ſeine Artikel den Neger zur Ermordung 
des Poliziſten aufgereizt zu haben. Lovejoy ließ ſich leider 
hinreißen, dem Richter, der Katholik war, vorzuwerfen, die 
Beſchuldigung gegen den „Obſerver“ fei von Glaubenshaß 
diktirt, und nur ein in jeſuitiſcher Schule erzogener Menſch 
könne gegenüber einer folden Frevelthat eine ſolche Stellung 
einnehmen. Aber ſei es, daß er ſelbſt einſah, dieſe Gegen— 
beſchuldigung werde einen neuen Sturm gegen ihn hervor— 
rufen, oder daß ſeine Freunde ihn dazu drängten, — genug, 
er ſandte noch vor dem Erſcheinen des Artikels ſeine Druckerei 
nach Alton. Da es ein Sonntag war, als er damit dort an— 
kam, beſtimmte er, die Sachen ſollten bis zum nächſten Mor— 
gen auf der Werft bleiben. Aber in der Nacht kam ein ohne 
Zweifel von St. Louis aus angeſtifteter Pöbelhaufe und 
zerſchlug ſie und warf ſie in den Fluß. Freunde brachten 
genügende Mittel auf, um eine neue Einrichtung zu beſchaf— 
fen, und Anfang September 1836 konnte die erſte Nummer 
des „Alton Obſerver“ die Preſſe verlaſſen. Derſelbe hielt 
ſich anfangs mehr an ethiſche und religiöſe Gegenſtände, ver— 
focht indeſſen nach wie vor die Freiheit der Preſſe und das 
Recht eines jeden Bürgers, ſeiner Anſicht über alle die Oef— 
fentlichkeit berührenden Angelegenheiten, auch über die 
Sklaverei, Ausdruck zu geben. So lange L. bei der Theorie 
blieb, legte man ihm nichts in den Weg; als er aber am 
29. Juni 1837 ſich zu Gunſten der Abſchaffung der Sklaverei 
im Diſtrikt Columbia und für Bildung einer Anti-Sklaverei— 
Partei in Illinois ausgeſprochen, und in der folgenden 
Nummer in einem ſehr ſcharfen Artikel den Widerſpruch her— 
vorgehoben hatte, welcher zwiſchen der üblichen Feier des 
4. Juli als des Feſtes der Erlöſung von der britiſchen Ty- 
rannei und der Tyrannei beſtehe, die von den freien Ameri— 
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fanern über die Sklaven ausgeübt werde, hielten die Anhän— 
ger der Sklaverei eine Volksverſammlung ab, und ernannten 
ein Comite, um Lovejoy in Kenntniß zu ſetzen, er müſſe auf— 
hören, die Sklaverei-Frage in ſeinem Blatte zu beſprechen. 
Lovejoy antwortete darauf mit dem Anerbieten, ſeinen Geg— 
nern den „Obſerver“ zur Widerlegung ſeiner Behauptungen 
zur Verfügung zu ſtellen. Die Folge war, daß einige Wochen 
ſpäter die Druckerei überfallen und total zerſtört wurde. 
Eine dritte Preſſe und Einrichtung wurden beſtellt, aber wie 
die erſte vom Pöbel bei der Landung empfangen und in den 
Fluß geworfen. Als die vierte ankam, war man vorſichtiger; 
unter ſtarker Bedeckung wurde ſie vom Dampfer abgeholt, 
und ſofort nach einem aus Steinen aufgeführten Speicher 
gebracht, und dort bewacht. In der Nacht darauf wurde der 
Speicher von einer Pöbelrotte geſtürmt, und der erſte Angriff 
zwar abgeſchlagen, aber bei einem verſtärkten Anſturm, bei 
dem man ſich anſchickte, mit Hülfe von Leitern das Dach zu 
erklettern und von obenher in den Speicher einzudringen, 
wurde Lovejoy, der aus dem Gebäude herausgetreten war, 
Zum das zu verhindern, von fünf Schüſſen niedergeſtreckt. 
Dadurch entmuthigt, übergaben die übrigen Vertheidiger die 
Preſſe, die wie ihre Vorgänger zerſtört und in den Fluß ge— 
worfen wurde. Die von der Sklavenhalter-Partei geübte 
Vergewaltigung der Prek- und Redefreiheit, die in dieſer 
Gewaltthat zu eindringlichem Ausdruck gelangt war, trug 
viel dazu bei, den Abſcheu vor der Sklaverei in Illinois zu 
verſtärken. Dem Opfer, deſſen Leiche am nächſten Tage ohne 
jegliche Feierlichkeit verſcharrt und erft ſpäter anſtändig be- 
erdigt wurde, — fein Grab ſchmückt ein einfacher Leihen- 
ſtein — verhalf der tragiſche Tod zum verdienten Ruhme 
eines Märtyrers. 

Eben vor Schluß des Jahrzehnts gab es noch eine weitere 
Aufregung, welche in beſonderem Maße die von Europa Ein- 
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gewanderten (Aliens) anging, — die deutſchen natürlich 
eingeſchloſſen. Ihr Recht, ſich an den Wahlen zu betheiligen, 
wurde in Frage geſtellt. In der letzten Zeit hatten die De— 
mokraten in Illinois ſtarke Fortſchritte gemacht; in der 
Gouverneurswahl von 1838 war der Demokrat Thomas 
Carlin mit nahezu 6000 Stimmen Mehrheit über den Whig 
Cyrus Edwards, einen Bruder des früheren Gouverneurs 
Ninian Edwards, gewählt worden. Da nach der Verfaſſung 
ein jeder weiße männliche Bewohner von 21 Jahren bei 
jeder Wahl mitſtimmen konnte, falls er die derſelben vorher— 
gehenden 6 Monate im Staate gewohnt hatte, und da die 
Eingewanderten, deren Zahl bereits auf 10,000 geſchätzt 
wurde, zu neun Zehnteln zur demokratiſchen Partei hielten, 
ſo konnte, nach der Rechnung der Whigs, ihre Herrſchaft wie— 
derhergeſtellt werden, ließe ſich das Votum der Eingewander— 
ten aus der Welt ſchaffen. 

Die Handhabe dazu hoffte man in dem Anſpruch zu fin— 
den, daß ein Jeder, der in irgend einem der Bundesſtaaten 
das Wahlrecht ausüben wolle, auch Bürger der Ver. Staaten 
ſein müſſe. Das waren aber ſehr viele der in den letzten 
Jahren Eingewanderten begreiflicher Weiſe noch nicht. In 
Galena, in welchem und um das herum in den Bleigruben 
das eingewanderte Element beſonders ſtark war, fanden ſich 
zwei Whigs bereit, die Sache zum gerichtlichen Austrag zu 
bringen. Der Eine, der bei der Wahl im Auguſt 1838 Wahl— 
richter geweſen war, ließ ſich von dem Andern auf $100 zum 
Nutzen des County verklagen, weil er einen Mann, der, wie 
er wußte, kein Bürger der Ver. Staaten war, zum Stimmen 
zugelaſſen hatte. Der Richter, vor dem die Klage ange— 
ſtrengt wurde, entſchied ohne weiteres, ein „Alien“ beſitze 
kein Stimmrecht. 

Begreiflicher Weiſe rief dieſe Entſcheidung nicht nur unter 
den Eingewanderten, ſondern aus dem oben angeführten 
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Politikern große Aufregung hervor. Und dieſe thaten ſo— 
fort Schritte, eine Entſcheidung des Obergerichts zu erlan— 
gen. Allerdings war dieſem in einer ſolchen Sache nicht recht 
zu trauen; denn von ſeinen fünf Mitgliedern waren vier 
Whigs, und es hatte kurz vorher in einer die Machtvollkom— 
menheit des demokratiſchen Gouverneurs in Bezug auf die 
Beſetzung von Staatsämtern in Frage ziehenden Angelegen— 
heit gegen dieſen entſchieden, — ein Umſtand, der die Auf— 
regung noch ſteigerte. Und nun hörte zwar das Gericht die 
beiderſeitigen Plaidoyers — einer der demokratiſchen Advo— 
faten war Stephen A. Douglas — im December Termin von 
1839 an, verſchob aber die Entſcheidung bis zum Juni Ter— 
min 1840 — alfo mitten in die Präſidentſchafts-Campagne 
hinein. Fiel ſie, wie ſich befürchten ließ, gegen das Stimm— 
recht der Eingewanderten aus, ſo war der Staat für die De— 
mokraten verloren. 

Da kam dieſen der einzige Demokrat im Obergericht, 
Smith mit Namen, zu Hülfe. Er hatte in den Akten einen 
Schreibfehler entdeckt, — ſtatt „im Auguſt 1838“, wie es 
von der betreffenden Wahl hätte heißen ſollen, ſtand in den 
Akten „Auguſt 1839“ — und von dieſem Fehler ſetzte er 
die Advokaten der Demokraten in Kenntniß. Das gab die— 
ſen die willkommene Gelegenheit, einen Aufſchub behufs 
Richtigſtellung der Akten zu beantragen, und er wurde be— 
willigt. Die Gefahr war bis nach der Präſidentenwahl ver— 
tagt. 

Als dann im December 1840 die Entſcheidung wirklich 
erfolgte, fand ſich, daß die Befürchtungen grundlos geweſen 
waren. Denn von den fünf Mitgliedern des Obergerichts 
entſchieden vier — vom fünften fehlt eine Aeußerung —, 
daß die Klage ungerechtfertigt geweſen ſei, und die untere 
Inſtanz kein Recht gehabt habe, dem verklagten Wahlrichter 
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eine Strafe aufzuerlegen. Nur, daß fie zu dieſer Entſchei— 
dung auf verſchiedenem Wege gelangten. Die des Beiſitzers 
Lockwood, der ſich der Oberrichter Wilſon und der Beiſitzer 
Browne anſchloſſen, tukte ausſchließlich auf dem Staats- 
wahlgeſetz von 1829, und die nachſtehende darin enthaltene 
Vorſchrift: 

„Falls ein Wahlrichter wiſſentlich einer Perſon das 
Stimmen geſtattet, die die geſetzlichen Eigenſchaften dafür 
nicht beſitzt, ſoll er an das County 5100 verwirken und zah— 
len; und wer zum Stimmen erſcheint, ſoll, falls ſeine Be— 
rechtigung dazu angezweifelt wird, beſchwören, daß er im 
County wohnt und darin während der der Wahl zunächſt 
vorhergehenden 6 Monate gewohnt hat, 21 Jahre alt iſt, 
und nicht idon in der gegenwärtigen Wahl geſtimmt hat. 
Richter Lockwood entſchied darauf hin: „Da der Wähler, 
deſſen abgegebene Stimme der Klage zu Grunde lag, be— 
kannter- und zugegebenermaßen alle die im Geſetz angeführ— 
ten Eigenſchaften beſeſſen habe, ſo wäre es ſeitens des Wahl— 
richters ein Ueberſchreiten ſeiner Autorität geweſen, hätte 
er deſſen Stimme beanſtandet und ihm den Eid abverlangt; 
und deshalb habe ſich die untere Inſtanz im Irrthum befun— 
den, als ſie dem Wahlrichter eine Strafe auferlegte, und der 
Fall ſei an ſie zurückzuverweiſen.“ 

Die Mehrheit der Richter hatte alſo die eigentliche Frage, 
die durch die Klage zum Austrag gebracht werden ſollte, die 
nämlich, ob ein Wähler ein Bürger der Ver. Staaten ſein 
müſſe, gar nicht berührt. Der Beiſitzer Smith aber wies in 
ſeiner, ſehr eingehenden und umfangreichen Entſcheidung— 
die in Illinois Reports 3 zu finden iſt, an der Hand der über 
dieſe Frage geführten Congreß-Debatten und der in allen 
aus dem Nordweſt-Gebiet herausgeſchnittenen Staaten be— 
folgten und bei ihrer Aufnahme in den Bund vom Congreß 
gebilligten Praxis nach, daß das Wahlrecht nicht an die vor- 
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herige Erlangung des amerikaniſchen Bürgerrechts geknüpft 
ſei, und daß ein jeder Staat das Recht habe, die von einem 
Wähler zu verlangenden Eigenſchaften nach eigenem Gutach— 
ten und Bedürfniß zu beſtimmen; daß die Verfaſſung von 
1818 ausdrücklich jedem weißen Bewohner (inhabitant) 
von 21 Jahren das Stimmrecht gewährt habe, und daß „Be— 
wohner“ und „Bürger“ (citizen) nicht gleichbedeutende 
Worte ſeien. 

Obgleich alſo das Obergericht in ſeiner Mehrheit der con— 
ſtitutionellen Frage nicht näher getreten war, genügte dieſe 
Entſcheidung, um weiteren Angriffen auf das Stimmrecht 
der Eingewanderten vorzubeugen. In der Verfaſſung von 
1848 aber wurde in der auf das Stimmrecht bezüglichen 
Vorſchrift das Wort “inhabitant” durch das Wort „citizen“ 
erſetzt. 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Der Allinois-Michigan-Kanal. 


Vom Illinois-Michigan-Kanal iſt in Verbindung mit der 
bisherigen Finanzgeſchichte des Staates ſchon mehrfach die 
Rede geweſen. Aber auch in der ſonſtigen Geſchichte des Staa— 
tes ſpielt er eine große Rolle. Zur Entwicklung des nördlichen 
Theiles des Staates trug er Bedeutendes bei; er brachte 
Arbeiter, die ſpäter Anſiedler wurden; ſeinem geplanten 
Laufe entlang finden ſich erſte Anſiedler in größerer Zahl 
als in den übrigen Theilen des nordöſtlichen Illinois. Er 
gab Chicago den zweiten Anſtoß zu ſeiner zukünftigen Größe 
— das Fort Dearborn als erſten angeſehen. Die Orte Peru, 
La Salle, Ottawa, Joliet, Lockport, Lemont verdanken ihm 
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ihr Entſtehen, Peoria einen bedeutenden Aufſchwung. Er 
war einer der Gründe, weshalb, wie in Abſchnitt 5 darge— 
than, der Theil, der nördlich von dem durch die Südſpitze 
des Michigan-Sees gehenden Breitengrad liegt, bei Illinois— 
verblieb, ſtatt an Wisconſin gegeben zu werden; weil näm— 
lich es gefährlich erſchien, den Bau und die Verwaltung zwi— 
ſchen zwei Staaten zu theilen. Er iſt der Vorläufer des heu— 
tigen Sanitäts-Kanals, und der erſte Schritt zur Verwirk— 
lichung der Schon von Joliet verfochtenen, niemals aufgege— 
benen und zur Zeit im Vordergrund des nationalen Inter— 
eſſes ſtehenden Idee, durch die Binnenſeeen und den Chica- 
go⸗, den Illinois- und den Miſſiſſippi-Fluß zwiſchen dem. 
atlantiſchen Ocean und dem Golf von Mexico eine ununter— 
brochene Waſſerſtraße herzuſtellen. Und endlich hat er fid: 
auch für die anfängliche deutſche Einwanderung von gar 
großem Nutzen erwieſen. Denn er gab nicht nur Vielen den. 
erſten Unterſtand und ermöglichte ihnen, bei hinreichender 
Sparſamkeit genug zu erübrigen, um Land zu kaufen oder 
ein Geſchäft zu eröffnen; auch Manche von denen, welche 
Mittel genug mitgebracht hatten, um ſich gleich ankaufen zu 
können, arbeiteten, wenn immer ihre Mithülfe auf der Farm 
entbehrlich war, am Kanal, und erwarben dadurch für fid: 
und ihre Familien den Unterhalt, bis die Frucht ihrer Feld— 
arbeit dazu hinreichte. Gar mancher der Begründer der— 
ſchwerreichen und hochangeſehenen deutſchen Bauern-Fami— 
lien in Cook-, Du Pages, Will- und La Salle-County hat 
ſich und die Seinen am Kanal über die erſten ſchlimmen 
Jahre hinweggeholfen. | 

Aus allen dieſen Gründen darf der Kanal ein beſonderes. 
Kapitel beanſpruchen. 

Schon im Jahre 1673 drängte ſich Joliet, als er, auf dem 
Rückwege von der erſten Entdeckung des Miſſiſſippi durd 
Marquette und ihn, den Illinois⸗ und den Desplaines-Fluß. 


139 


. 2 N 
0 Deutſche und deutſche Nachkommen in Illinois 3) 
AS — — a) : 


hinaufgerudert war, und über die Chicagoer Portage den 
Michigan-See erreicht hatte, der Nutzen und die Möglichkeit 
der Herſtellung einer ununterbrochenen Waſſerſtraße vom 
Niagara bis zum Golf von Mexico auf. Nach Canada zu— 
rückgekehrt, ſuchte er die dortigen Behörden für den Plan 
zu gewinnen, und die Hülfe der Jeſuiten, denen eine ſolche 
Straße bei ihren Miſſionsfahrten große Dienſte geleiſtet Ha- 
ben würde. Aber ſo ſehr auch die maßgebenden Behörden 
Canada's und ihre Berather von der Nützlichkeit des Unter— 
nehmens überzeugt und ſo eifrig ſie bemüht waren, die Pari— 
ſer Regierung zu bewegen, die Mittel zur Herſtellung der 
Verbindung zwiſchen dem Chiecago- und dem Desplaines— 
Fluß herzugeben, wozu nach damaliger Anſicht ein Graben 
von einer halben Meile Länge hingereicht haben würde, ſo 
war dieſe entweder zu kurzſichtig, oder von andern Dingen 
zu ſehr in Anſpruch genommen, um darauf einzugehen. Auch 
während der kurzen Zeit der britiſchen Occupation von Illi— 
nois geſchah nichts, — von amerikaniſchem Standpunkt aus 
betrachtet „glücklicherweiſe“, denn andernfalls wäre dem 
General Clarke und feinen muthigen Hinterwäldlern die 
Eroberung von Kaskaskia und Vincennes nicht ſo leicht ge— 
worden. 

Und nach dem Uebergang des Gebiets in amerikaniſchen 
Beſitz währte es noch dreißig Jahre, ehe im Jahre 1813 das 
New Norker Congreßmitglied Peter B. Porter die Regierung 
aufforderte, der Angelegenheit näher zu treten, was zur 
Folge hatte, daß Präſident Madiſon ſie in ſeiner nächſten 
Botſchaft an den Congreß (1814) zur Sprache brachte, und 
daß während feiner Regierung (1816) in St. Louis mit den 
Pottawatomie-Indianern ein Vertrag abgeſchloſſen wurde, 
durch den dieſe einen dreißig Meilen breiten Streifen Land 
zwiſchen der Mündung des Chicago-Fluſſes und der Mün— 
dung des For-Fluſſes in den Illinois-Fluß an die Ver. 
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Staaten abtraten, und ſich verpflichteten, ſich jeder feind— 
lichen Kundgebung innerhalb dieſes Streifens und jeder Be 
läſtigung des Verkehrs auf den darin eingeſchloſſenen Wa]: 
ſerwegen zu enthalten. War auch das nächſte Augenmerk 
dieſes Vertrages die Gewinnung einer gegen Indianer— 
Ueberfälle geſicherten, möglichſt bequemen Heerſtraße, be— 
bufs Erleichterung der Verbindung zwiſchen den Militar- 
Poſten im Weſten und deren Verſorgung mit Lebensmitteln, 
Waffen und Munition, ſo läßt ſich doch mit einiger Sicher— 
heit annehmen, daß die eventuelle Verbeſſerung oder Vervoll— 
ſtändigung dieſer Heerſtraße durch Herſtellung einer ſchiff— 
baren Verbindung zwiſchen dem Chicago- und dem Des— 
plaines-Fluß ſchon damals in's Auge gefaßt war. 

Es folgt eine Reihe vorbereitender Schritte. Im Herbſt 
1816 erhält zunächſt der Major S. H. Long vom Bundes— 
Genie-Corps den Auftrag, ſich über den Zuſtand des Illi— 
nois⸗Fluſſes zu unterrichten, und befährt denſelben von der 
Mündung bis zur Spitze des Seees bei Peoria. Im Jahre 
1818 empfiehlt Gouverneur Bond der Legislatur von Illi— 
nois, eine vorläufige Vermeſſung der Waſſerſtraße anzuord— 
nen. Im Jahre 1822 bewilligt der Congreß für dieſen Zweck 
$10,000 und ſchenkt 90 Fuß zu jeder Seite des zu erbauen- 
den Kanals. Am 14. Februar 1823 ernennt die Legislatur 
fünf Commiſſäre, um die Lage des Kanals zu beſtimmen, 
einen Koſtenanſchlag zu machen, und die Gouverneure von 
Indiana und Ohio auf die Wichtigkeit der Herſtellung einer 
Waſſerſtraße zwiſchen dem Michigan- und Erie-See vermit— 
telſt der Flüſſe Wabaſh und Maumee aufmerkſam zu ma— 
chen. Im Juni 1823 erfolgt eine neue Recognoszirung durch 
Major Long, in Folge deren er dem Unternehmen ſehr das— 
Wort redet, und im Herbſt desſelben Jahres unternimmt 
der Chef des Genie-Corps, Oberſt Juſtus, Poft, eine neue 
Beſichtigungsfahrt. Ein Jahr ſpäter erfolgen durch den 
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Genie-Oberſt René Paul die erſten wirklichen Vermeſſungen. 
Fünf verſchiedene Strecken werden abgeſteckt und für jede 
die Koſten der Kanalanlage berechnet, wobei der Anlageplan 
des Erie-Kanals als Grundlage dient. Dieſe Koſtenan— 
ſchläge bewegten ſich zwiſchen $639,946 und 9716, 119. 
In Jahre 1825 beſchloß die Legislatur, daß der Bau des 
Kanals einer Aktien-Geſellſchaft übertragen werden ſolle, 
und ordnet die Bildung einer Illinois und Michigan Canal 
Co. mit einem Kapital von 51,000,000 an. Dieſelbe war 
ermächtigt, einen Kanal zu bauen, der breit und tief genug 
ſei, daß Böte von 13½ Fuß Breite und 3 Fuß Tiefgang 
darauf verkehren können, und follen für die Benutzung ½ 
Cent für die Tonne und Meile berechnen dürfen. Zu Direk— 
toren und Beamten dieſer Geſellſchaft ernannte die Legisla— 
tur die früheren Gouverneure Edward Coles und Shadrach 
Bond, den Gouverneur Jofeph Duncan, ſowie Eraſtus 
Brown, Juſtus Poſt, Wm. Hamilton, John Warnock u. A. 
Da aber dieje Herren ſich außer Stande erwieſen, das Aktien- 
kapital aufzubringen und Männer zu finden, welche die Ar— 
beit wirklich in die Hand nehmen wollten, wurde dieſe Maß— 
regel im nächſten Jahre widerrufen. Man wandte ſich wie— 
der an den Bund um Hülfe, und der Congreß bewilligte auch 
auf beſonderes Bemühen des Illinoiſer Abgeordneten Daniel 
P. Cook (derſelbe, nach welchem das County Cook benamſt 
ijt) am 2. März 1827 dem Staate Illinois für Kanalzwecke 
Ländereien zum Betrage der Hälfte von 5 abwechſelnden Sek— 
tionen auf jeder Seite der einzuſchlagenden Route. Dies 
Geſchenk umfaßte 284,000 Acres, wovon 113,000 frudtbar- 
ſtes Prairieland waren. 

Ein weiteres Jahr verging — wahrſcheinlich nothwendi— 
ger Reife, um die zur Uebernahme des Geſchenks erforder- 
lichen Formalitäten zu erfüllen —, ehe die Legislatur ein 

Geſetz angenommen hatte, das den Verkauf eines Theils die- 
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jer Ländereien anordnete. Damit zugleich erfolgte die Er— 
nennung einer Kanalbehörde (Board of Canal Commiſſion— 
ers), der die ſofortige Inangriffnahme der Arbeiten befohlen 
wurde. Daraufhin wird etwas Land verkauft und erfolgt 
eine neue Vermeſſung durch den Ingenieur Bucklin. Im 
Januar 1829 wird der Gouverneur ermächtigt, drei Com— 
miſſäre auf zwei Jahre zu ernennen, denen zu ihren ſonſti— 
gen Vollmachten auch noch die eingeräumt wird, entlang der 
Kanalſtrecke Towus auszulegen. Der Gouverneur ernennt 
Dr. Jayne von Springfield, Edmund Roberts von Kastas- 
kia und Chas. Dunn, deſſen Heimath nicht angegeben iſt. 
Sie legen zunächſt den Ort Ottawa am Einfluß des For in 
den Illinois, und im Herbſt, durch den Ingenieur Thompſon, 
Chicago aus. Von weiterer Arbeit dieſer Herren findet ſich 
kein Nachweis. 

Im Jahre 1830—31 ſtellt eine neue, durch den Chef- 
Ingenieur des topographiſchen Bureaus der Ver. Staaten 
vorgenommene, Vermeſſung feſt, daß auf der projeftirten 
Strecke die durchſchnittliche Erhöhung zwiſchen dem Michi— 
gan-See und dem Desplaines-Fluß 10 Fuß, die höchſte nur 
14 Fuß beträgt; daß 34 Meilen vom See der Desplaines— 
Fluß gleiche Höhe mit dem Michigan-See hat, und daß er 
dann bis zur Mündung des Kankakee in den Illinois um 2 
Fuß per Meile fällt, während der Fall des Illinois-Fluſſes 
von La Salle bis zu ſeiner Mündung in den Miſſiſſippi nur 
anderthalb Zoll die Meile beträgt. Angeſtellten Berechnun— 
gen zufolge werde eine mäßige Zufuhr von Waſſer aus dem 
Michigan-See genügen, um den Illinois-Fluß auf dieſer 
Strecke ebenſo ſchiffbar zu machen, wie den Miſſiſſippi. Es 
wird deshalb vorgeſchlagen, durch einen Einſchnitt von ge— 
nügender Tiefe und 30 Meilen Länge, das Waſſer des 
Michigan ⸗Sees bis zum erwähnten gleichen Niveaupunkt des 
Desplaines-Fluſſes zu bringen. Aber als man dieſem Plane 
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näher ging, fand ſich, daß der dazu nöthige Einſchnitt auf 
einem großen Theil der Strecke durch Felſen ging, und die 
dadurch in Ausſicht geſtellten bedeutend höheren Koſten leg— 
ten der Begeiſterung für den Kanal einen ſchweren Dämpfer 
auf. 

Im Februar 1831 wurde deshalb eine neue Commiſſion 
ernannt, die den Auftrag erhielt, zu ermitteln, ob nicht der 
Kanal vom Calumet-Fluß aus geſpeiſt und ſo der Felsrücken 
umgangen werden könne; oder ob nicht eine Eiſenbahn die— 
ſelben Dienſte leiſten werde, wie ein Kanal. Der Bericht 
dieſer Commiſſion muß nicht günſtig gelautet haben, denn 
im Jahre 1833, nachdem ſich herausgeſtellt hatte, daß die 
Koſten des Kanals vier Millionen überſteigen würden, ent- 
ſchloß ſich die Legislatur, da der Staat weder Geld noch Cre— 
dit hatte, das ganze Projekt fallen zu laſſen, und widerrief 
die Geſetze von 1829 und 1831. Es hatte ganz den Anſchein. 
als ob das Unternehmen mit allen daran geknüpften Hoff— 
nungen endgültig begraben ſei. 

Aber es ſetzte dann das Fieber der Inneren Verbeſſerun— 
gen ein, und was immer ſchlimmes es ſonſt im Gefolge hatte, 
— es rettete den Kanal. Am 10. Februar 1835 wurde der 
Gouverneur von der Legislatur ermächtigt, $500,000 für 
den Bau des Kanals zu borgen und neue Commiſſäre zu er— 
nennen. Zugleich wurde das Projekt erweitert. Nach den 
neuen Beſtimmungen ſollte dem Kanal eine Breite von 30 
Fuß am Boden und von 45 Fuß an der Oberfläche, und eine 
für Fahrzeuge von 4 Fuß Tiefgang genügende Tiefe gegeben 
werden. Um ſofort Geld zu beſchaffen, ſollten auf die vom 
Bunde geſchenkten Ländereien Hypotheken-Bonds ausgege— 
ben werden. | 

Da letztere aber, der obwaltenden niedrigen Landpreiſe 
halber, nur ſchwer unterzubringen waren, verfügt die Regis- 
latur im Jahre 1836 die Uebernahme der Kanal-Bonds. 
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durch den Staat, ernennt ſelbſt neue Kanal-Commiſſäre 
(Gordon S. Hubbard, Wm. F. Thornton und Wm. B. 
Archer), und in der Perſon von William Gooding einen 
Chef-⸗Ingenieur. Dieſe Maßregel rief bei der Bürgerſchaft 
Chicago's ſo große Genugthuung hervor, daß ſie in öffent— 
licher Verſammlung beſchloß, zu Ehren eines jeden Mitglie— 
des der Legislatur, das dafür geſtimmt hatte, zwölf Kano— 
nenſchüſſe abzufeuern, und die damals in Chicago erſchei— 
nenden wöchentlichen Zeitungen („Chicago American“ und 
„Chicago Democrat“) zu erſuchen, die Liſte dieſer weißen 
Schafe, und auch die der ſchwarzen, abzudrucken. 

Mittlerweile war das Projekt weiter gewachſen. Der Ka— 
nal ſollte jetzt ſchon eine Tiefe von 6 Fuß erhalten — bet 
60 Fuß oberer und 36 Fuß unterer Breite. Neue Vermef— 
ſungen und Koſtenanſchläge wurden nöthig; letztere erreich— 
ten die Höhe von $8,654,000. Zur Erleichterung der Mr- 
beiten wurde der projeftirten Linie entlang mit einem Koſten— 
aufwande von 540,000, die durch Verkauf von Kanalland 
erzielt wurden, von Bridgeport bis Lockport eine Straße 
gebaut, — die Archer Road, — wie behauptet wird, zum be— 
ſonderen Nutzen und Vortheil des Commiſſärs Archer, der 
in Lockport bedeutenden Grundbeſitz hatte. 

Und am 4. Juli 1836 — 163 Jahre, nachdem Joliet den 
Gedanken gefaßt und geäußert hatte, und nachdem faſt ein 
Vierteljahrhundert über Vorbereitungen vergangen war, — 
wurde wirklich für den Kanal — bei Bridgeport, wohin die 
Chicagoer in zwei mächtigen Prozeſſionen zu Land und Waſ— 
ſer gepilgert waren — unter dem Donner der Kanonen von 
Fort Dearborn der erſte Spatenſtich gethan. 

Im Jahre 1837 bewilligte die Legislatur für den Kanal— 
bau weitere durch Bonds aufzubringende vier Millionen 
Dollars. Das traurige Schickſal dieſer Anleihe iſt auf Seite 
127 erzählt worden. Da Geld daraus vorläufig nicht floß, 


145 


. Q 
f Q Deutſche und deutſche Nachkommen in Illinois A 
C SI ) 


jo half man ſich durch Zahlungsanweiſungen (Scrip), die 
in größeren und kleineren Beträgen ($1, $2, $3, $5, $10, 
$50 und $100), ausgeſtellt und womit Bau-Unternehmer 
und Arbeiter bezahlt wurden. Da ſie für Steuern in Zah— 
lung genommen wurden, und bei der Chicagoer Filiale der 
Staatsbank in Geld umgeſetzt werden konnten, erſetzten ſie 
das mangelnde Baargeld und waren mehrere Jahre hindurch 
ſo ziemlich das einzige Umlaufsmittel im nördlichen Illinois. 
Auch find fie bis auf 5315, die wahrſcheinlich verloren ge 
gangen ſind, ſämmtlich eingelöſt worden. 

Leider machte die Zahlungseinſtellung der Staatsbank, die 
ſich nicht länger hinausſchieben ließ, dieſem Auskunftsmittel, 
durch welches die Arbeit ſehr gefördert worden war, ein 
Ende, und im März 1843 wurde dieſe aus Mangel an Mit— 
teln gänzlich eingeſtellt, nachdem dafür bis dahin im Ganzen 
55,139,191.03 verausgabt waren. Um neue Gelder zu be- 
ſchaffen, wurde der Gouverneur am 21. Februar 1843 er— 
mächtigt, 51,000,000 zu 6 Prozent Zinſen auf 6 Jahre zu 
borgen, und zur Sicherſtellung der Darleiher an drei von 
eihnen zu ernennende Truſtees die Kanalländereien und die 
zukünftigen Einkünfte des Kanals zu verpfänden. Zugleich 
wurden die Kanal-Commiſſäre angewieſen, anſtatt des ge— 
planten tiefen Einſchnitts durch den Felsrücken der Erſpar— 
niß halber einen flachen zu machen. Nach unendlichen Ver— 
handlungen mit öſtlichen und europäiſchen Kapitaliſten kam 
die Anleihe ſchließlich zu ſtande, und ſie genügte auch, um 
das Werk zu vollenden; nur daß der flache Einſchnitt (in 
Folge deſſen der Summit-Level 8 Fuß über dem Spiegel 
des Michigan-Sees zu liegen kam) noch eine beſondere An— 
lage nöthig machte. Denn es mußten am Chicagoer Ende, 
in Bridgeport, Pumpen aufgeſtellt werden, um durch Ein— 
pumpen von Waſſer aus dem Chicago-Fluß auf dieſer Strecke 
im Kanal den nöthigen Waſſerſtand zu erhalten. Aber nach 
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unendlichen finanziellen und anderen Schwierigkeiten — 
Durchläſſigkeit der Kanalwände, Strikes, Seuchen u. a. 
mehr, — ſchlug endlich doch die Stunde der Vollendung. Am 
10. April 1848 traf das erſte Boot von Lockport in Chicago 
ein, und am 16. April fand unter großen Feierlichkeiten die 
ſörmliche Eröffnung des Kanals ſtatt. Acht Tage ſpäter 
paſſirte bereits eine nach Buffalo beſtimmte Ladung Zucker 
von New Orleans den Kanal und Chicago, und langte an 
ſeinem Beſtimmungsorte zwei Wochen vor der Wiedereröff— 
mg des Erie-Kanals an. 

Hatte die Anlage des Kanals große Sorgen und viel un— 
nöthige Koſten bereitet, fo erfüllte er, wenigſtens anfangs 
und bis die Eiſenbahnen ſeine Nützlichkeit zu beeinträchtigen 
begannen, in vollem Maße die auf ihn geſetzten Hoffnungen. 
Nicht nur Chicago und die andern ihm entlang liegenden 
Orte zogen aus ihm Nutzen; den größten Vortheil brachte 
er den Farmern. Denn er erleichterte und verbilligte die 
Verbringung der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe auf den 
Markt, und machte der übermäßigen Theurung aller Ge— 
brauchsgegenſtände ein Ende. Wie ſehr er den Handel för— 
derte, erhellt aus der Thatſache, daß, neben ſonſtigen Waa— 
ren, in dem erſten Jahrzehnt nach ſeiner Eröffnung 5½ Mil— 
lionen Buſhel Weizen, 26 Millionen Buſhel Mais, 27 Mil- 
lionen Pfund Schweinefleiſch, 563 Millionen Fuß Bauholz 
und 50.000 Tonnen Kohlen den Kanal paſſirten. 
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Vierzehnter Abſchnitt. 


Die vierziger Jahre. — Der Mormonen - und 
der merikaniſche Krieg. 


In die vierziger Jahre fallen zwei folgenſchwere Begeben— 
heiten, welche in dieſer Geſchichte nicht übergangen werden 
dürfen, — der ſogenannte Mormonen- und der mexikaniſche⸗ 
Krieg. Folgenſchwere, denn der erſte der beiden war freilich 
nur eine Illinoiſer Angelegenheit, gab aber den Anſtoß zur 
Beſiedlung von Utah, weit draußen in der amerikaniſchen 
Wüſte; der andere, an dem das ganze Land betheiligt war, 
brachte den Ver. Staaten einen ungeheuren Gebietszuwachs. 
Und beide zogen die Deutſchen in Illinois, jo wenig oder fo: 
viele ihrer waren, in Mitleidenſchaft. 


Mit dem Mormonen Krieg hatte es folgende Bewandniß:. 
Im Jahre 1839 hatte Joſeph Smith, der Gründer der 
Sekte, nachdem er aus Ohio und Miſſouri vertrieben war, 
aus letzterem Staate hauptſächlich wegen ſeines offenen Auf— 
tretens gegen die Sklaverei —, den wunderbar ſchön gele— 
genen kleinen Ort Commerce am öſtlichen Ufer des Miſſiſ— 
ſippi im Illinoiſer County Hancock zu ſeinem Wohnſitz und 
zur dauernden Niederlaſſung der „Heiligen der letzten Tage“ 
auserſehen, und ſeit 1839 begannen ſeine Anhänger dorthin. 
zu ſtrömen. Man kam ihnen ſehr entgegen, denn der junge 
Staat brauchte Einwohner, und außerdem hoffte jede der 
politiſchen Parteien ihre Stimmen durch Begünſtigung für 
ſich zu gewinnen. Nur ſo läßt es ſich erklären, daß die Le— 
gislatur dem in Nauvoo umgetauften Orte einen Freibrief 
verlieh, der dieſes Gemeinweſen mit ganz ungewöhnlichen 
Vorrechten ausſtattete. So erhielten: der Stadtrath das— 
Recht, irgend eine Verordnung zu erlaſſen, fo lange diefelbe: 
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nicht der Staats- und der Bundesverfaſſung widerſpreche; 
das ſtädtiſche Gericht die Vollmacht, die hohe Gerichtsbarkeit 
auszuüben und ſelbſt Habeas-Fälle zu entſcheiden, und die 
Corporation, Grundeigenthumsgeſchäfte zu betreiben, und 
ohne weiteres irgend ein an die Stadt angrenzendes Stück 
Land, ſobald es in Bauſtellen ausgelegt, ſich einzuverleiben. 
Auch wurde Nauvoo eine eigene Miliz zugeſtanden, die von 
der Miliz-Organiſation des Staates unabhängig ſein und 
nur unter dem direkten Befehle des Gouverneurs ſtehen 
ſollte. 

Nauvoo blühte ſchnell auf, und hatte 1840 ihon 3000 
Einwohner. Es nahm auf aufſteigendem Grunde etwa 6 
OQnadratmeilen ein, und wird von Reiſenden jener Zeit als 
hübſch angelegt und reinlich geſchildert. Auf dem höchſten 
Hügel erhob ſich der aus geſchliffenem Kalkſtein erbaute 
Tempel. 

Es konnte nicht fehlen, daß das ſchnelle Emporblühen der 
Sekte den Andersgläubigen ein Dorn im Auge war, und 
das raſche Anwachſen der Niederlaſſung den Neid und die 
Mißgunſt der benachbarten Orte erregte. Erſt im Stillen, 
bald lauter begann man gegen die Mormonen zu hetzen. 
Man ſchob Diebſtähle und Räubereien, die in der Umgegend 
vorfielen, ihnen in die Schuhe, und ſchrieb ihren Wohlſtand 
dieſer Quelle zu. Nun mag eine ſolche Beſchuldigung in 
Einzelfällen Berechtigung gehabt haben, da unausbleibli— 
chermaßen auch unſaubere Elemente ſich in die Gemeinſchaft 
eingedrängt hatten; aber überwiegendem Zeugniß zufolge 
ſcheint die Mehrzahl der Mormonen aus wenn auch fanati— 
ſchen, doch braven und ehrlichen Leuten beſtanden zu haben. 
Und wenn von Seiten der Mormonen derartige Verbrechen 
verübt wurden, ſo wurden ſie von der andern Seite ſicher 
reichlich vergolten. Was die Bitterkeit noch verſtärkte, war, 
daß das Gericht in Nauvoo angeklagte Mormonen ſtets in 
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Schutz nahm; aber dafür fanden fie in den ſtaatlichen Ge— 
richten von Hancock County ebenſowenig Gerechtigkeit, wenn 
ſie die Kläger waren. 

Auch forderten die Mormonen das Uebelwollen einer der 
politiſchen Parteien heraus. Anfangs Hatten fie ſich mit 
beiden gut zu ſtellen gewußt, und dadurch die oben berichte— 

ten weitgehenden Vortheile erlangt. Seit aber im Jahre 
1841 der Verſuch gemacht worden war, auf Grund von ihm 
dort angeblich begangener Verbrechen die Auslieferung von 
Joſeph Smith an Miſſouri zu erlangen, und dieſe von 
Stephen A. Douglas, der damals gerade dem Kreisgericht 
in Hancock County präſidirte, verweigert worden war, wen— 
deten ſie ſich mit ihrer ganzen Stärke der demokratiſchen 
Partei zu, welche ihrerſeits, um das Bündniß zu befeſtigen, 
einen Dr. John C. Bennett, der Alderman und Befehlshaber 
der Miliz von Nauvoo war, zum Maſter-in-Chancery und 
General-Adjutanten des Staates ernannte. Die Folge war, 
daß die ganze Whigpreſſe wüthend über das unheilige Bünd— 
niß herfiel und den Mormonen alle nur erdenklichen Schlech— 
tigkeiten nachſagte. 

Dieſer Dr. Bennett wurde übrigens ſehr bald darauf aus 
der Mormonen-Kirche ausgeſtoßen und rächte ſich dadurch, 
daß er die Behörden von Miſſouri zu bewegen wußte, von 
Neuem die Auslieferung von Smith und einem anderen 
Haupt der Mormonen zu verlangen. Dies geſchah im Juni 
1843. Smith, der, als der Auslieferungsbefehl eintraf, 
gerade auf einer Miſſionsreiſe den Rock-Fluß hinauf begrif— 
fen war, wurde in Lee County verhaftet, aber auf dem Wege 
nach Miſſouri von einigen bewaffneten Mormonen befreit 
und im Triumph nach Nauvoo zurückgeführt, wo er auf ein 
Habeas⸗Corpus-Verfahren hin förmlich freigelaſſen wurde. 
Der Miſſourier Marſchall wandte ſich dann an den Gouver- 
neur Ford um Hülfe, der aber, da der alte auf geſetzlichem 
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Wege erledigt ſei, einen neuen Auslieferungsbefehl ver— 
langte, ehe er einſchreiten könne. 

Ihre bisherigen Erfolge ſtiegen den Leuten in Nauvoo 
zu Kopf. Im Winter 1843—1544 erließen fie ein Geſetz, 
wonach Niemand in Nauvoo auf einen von außerhalb fom- 
menden Haftbefehl verhaftet werden durfte, außer mit 
ſchriftlicher Gutheißung des Bürgermeiſters, und der Be— 
amte, der es wagen ſollte, ohne eine ſolche Zuſtimmung in 
Nauvoo eine Verhaftung vorzunehmen, mit lebenslänglicher 
Gefängnißſtrafe bedroht wurde; ja ſelbſt der Gouverneur 
ſollte nicht das Recht haben, ihn ohne Zuſtimmung des Bür— 
germeiſters zu begnadigen. Die Tendenz, einen unabhängi— 
gen Staat zu bilden, trat immer deutlicher hervor. 

Auf die Austreibung der Andersgläubigen, die ſie in 
Commerce vorgefunden hatten, aus ihrer Mitte, waren ſie 
von Anfang bedacht geweſen. Wenn ſie dieſelben nicht da— 
durch zum Fortziehen bewegen konnten, daß ſie ihnen für ihr 
Eigenthum einen rechtlichen Preis boten, ſo wandten ſie ein 
eigenthümliches Mittel an, das der Merkwürdigkeit halber 
und weil es an das deutſche Kinderſpiel „Schab' ab“ oder 
„Schab' Rübchen“ erinnert, mitgetheilt werden mag. Dem 
ein ſolches Angebot Verweigernden wurden drei Männer 
um das Haus poſtirt, die, ſobald er ſich am Fenſter oder in 
der Thüre blicken ließ, ihre Augen ſtarr auf ihn zu richten 
und an einem mitgebrachten Stabe fortwährend zu ſchnitzeln 
hatten. Ging er aus, ſo folgten ſie ihm unter gleicher Be— 
ſchäftigung auf Schritt und Tritt. Wie behauptet wird, ſol— 
len nur wenige dieſe Quälerei länger als einen Tag ausge— 
halten, und nur ein beſonders Hartnäckiger erſt am dritten 
Tage ſich ergeben haben. Natürlich war das ein weiterer 
Tropfen in den Kelch der Erbitterung. 

Wie lange unter ſolchen Umſtänden die Mormonen-Herr— 
lichkeit in Illinois noch beſtanden haben würde, iſt ſchwer zu 
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jagen. Uneinigkeit im eigenen Lager führte ſchließlich das 
Verderben herbei, und die Hauptſchuld daran trug der Pro— 
phet Smith ſelbſt. Ihm hatte ſein Erfolg völlig den Kopf 
verdreht. Das zeigte ſich nicht nur darin, daß er im Jahre 
1844 als Präſidentſchafts-Candidat auftrat und angeblich 
2000 bis 3000 Miſſionäre ausſandte, um für ihn zu wirken, 
ſondern auch in den von ihm innerhalb der Kirche ergriffe— 
nen Neuerungen. Es war um dieſe Zeit, daß er die Poly— 
gamie, die bis dahin nicht in der Lehre enthalten war, als 
eines der Sakramente der Kirche einführte, um ſich der Frau 
eines ſeiner achtbarſten Jünger zu bemächtigen, und ſich 
einer Reihe anderer, tyranniſcher, auf ſeine eigene Bereiche— 
rung gerichteter Handlungen ſchuldig machte. Das ſchuf 
ihm viele Gegner, und als dieſe zur Vertretung ihrer An— 
ſichten eine Zeitung ins Leben riefen, wurde auf Befehl des 
Stadtraths, nach einem gegen die Preſſe, auf welcher die 
Zeitung gedruckt worden war, angeſtrengten Verfahren 
dieſe ſchuldig geſprochen und zur Vernichtung verurtheilt; 
die Herausgeber wurden aus der Kirche ausgeſtoßen. Das 
Urtheil gegen die Preſſe wurde natürlich vollzogen. Die 
Ausgeſtoßenen zogen nach Carthage, dem Countyſitz von 
Hancock County, und erlangten Haftbefehle gegen Smith, 
die Mitglieder des Stadtraths und ſonſt an der Zerſtörung 
der Preſſe betheiligte Perſonen. Da aber die erſten darauf— 
hin Verhafteten in Nauvoo ſelbſtverſtändlich freigeſprochen 
wurden, wurde der Gouverneur durch eine Abordnung er— 
ſucht, die Vollſtreckung der Geſetze in Nauvoo mit Waffen— 
gewalt zu erzwingen. 

Der beſchloß, den Stand der Dinge an Ort und Stelle 
perſönlich zu unterſuchen. Er begab ſich zu dieſem Zwecke 
nach Carthage, und forderte den Bürgermeiſter (Smith) und 
den Stadtrath von Nauvoo auf, dort vor ihm zu erſcheinen, 
und ſich gegen die erhobenen Anklagen zu verantworten. 
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Die ſandten ein Comite, und in der Verhandlung ſtellte ſich 
zur Genüge heraus, daß das Verfahren gegen die Zeitung 
und deren Herausgeber dem gemeinen Recht wie den Staats- 
geſetzen durchaus zuwider lief. Als Entſchuldigung konnte 
das Comite aber anführen, daß angeſehene Advokaten, ſo— 
wohl der demokratiſchen wie der Whig-Partei, ſie in dem 
Glauben beſtärkt hatten, daß ſie mit ihrer Auslegung der 
Geſetze im Rechte ſeien. 


Dieſe Sache würde vielleicht mit einem Verweis und der 
Zahlung einer Entſchädigung an die Herausgeber der Zei— 
tung beglichen worden ſein, hätten die Feinde der Mormo— 
nen nicht die Gelegenheit benutzt, dem Gouverneur alle die 
andern alten Anklagen gegen dieſelben und noch viele neue 
vorzulegen. Unter anderm ſollten die Mormonen Falſch— 
münzerei treiben, und eine bewaffnete Mordbande, die Da- 
niten, unterhalten; Smith wurde angeklagt, die Beraubung 
und die Ermordung Andersgläubiger als ein Gott wohlge— 
fälliges Werk, und den Meineid, wenn die Kirche dadurch ge— 
fördert werden könne, für Recht erklärt zu haben. Auch 
ſollte er den Auftrag gegeben haben, eine gegneriſche Zei— 
tung in Warſaw zu zerſtören, und mit den Indianern im 
Weſten ein Bündniß gegen die Weißen geſchloſſen haben. 


Hauptſächlich wohl um die Volkswuth zu beſchwichtigen, 
erließ der Gouverneur einen Haftbefehl gegen die geſammte 
Stadtregierung von Nauvoo, verſprach derſelben aber ſeinen 
Schutz, falls fie ſich der Vorladung gutwillig fügen würde. 
Denn da der Gouverneur die Milizen von Schuyler und 
Mac Donough County nach Carthage entboten hatte, um 
nöthigenfalls ſeinen Anordnungen Nachdruck zu verleihen, 
hatte Smith, der den Ernſt der Lage erſchaute, alle waffen— 
fähigen Mormonen mit Waffen verſehen, und über Nauvoo 
den Kriegszuſtand verhängt. Wider Erwarten des Gouver— 
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neurs und jedenfalls gegen den Wunſch vieler ihrer Gegner 
erklärten ſich, als der Gerichtsbote mit der Vorladung in 
Nauvoo erſchien, die Angeklagten bereit, derſelben am näch— 
ſten Morgen Folge zu leiſten. Als ſie indeſſen dann nicht 
pünktlich zur feſtgeſetzten Stunde erſchienen, wartete der 
Conſtabler keinen Augenblick, ſondern eilte nach Carthage 
zurück, und meldete, er habe den Befehl nicht ausführen kön— 
nen, was von den Hetzern mit Genugthuung begrüßt wurde. 
Denn nun, ſo hofften ſie, werde der Gouverneur nicht län— 
ger zögern, ſondern der Miliz den Befehl geben, in Nauvoo 
einzudringen, und damit ihnen die erſehnte Gelegenheit, die 
Stadt zu plündern. Der Gouverneur durchſchaute indeſſen 
den Plan, und gab den Mormonen noch eine Gelegenheit, 
ſich zu ſtellen, indem er von ihnen die Auslieferung der Waf— 
fen (3 Kanonen und ein Dutzend Musketen) verlangte, welche 
der Staat ihnen für ihre Miliz geſchenkt hatte, auf den 
Grund hin, dieſelben ſeien zu ungeſetzlichen Zwecken (Zer— 
ſtörung der Preſſe und Behinderung des civilgerichtlichen 
Prozeſſes) verwendet worden. Daraufhin begaben ſich Jo— 
ſeph Smith, ſein Bruder Hyrum, die Mitglieder des Stadt— 
raths und einige Andere nach Carthage, leiſteten vor einem 
Friedensrichter für ihr Erſcheinen zur verlangten Zeit Bürg— 
ſchaft und wurden entlaſſen. Aber gleich nachher wurden 
Joſeph und Hyrum Smith auf neuerlangten Gerichtsbefehl 
hin verhaftet und in's Gefängniß geworfen. 

Das war am 24. Juni. Drei Tage darauf begab ſich der 
Gouverneur, nach dem er die Milizen bis auf drei Compag— 
nien entlaſſen hatte, unter Bedeckung von einer derſelben 
nach Nauvoo, um den Mormonen eine Strafpredigt zu hal— 
ten, und ſie zu ermahnen, in Zukunft ſich den Staatsgeſetzen 
zu fügen, und ſich aller Ungeſetzlichkeiten zu enthalten, um 
zu verhüten, daß ſie und ihre Stadt dem Unwillen des Volks 
zum Opfer fielen. Das verſprachen die Nauvooer auch und 
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betheuerten, die gegen fie erhobenen Anſchuldigungen jeien 
ſämmtlich gänzlich aus der Luft gegriffen. Während ſeiner 
Abweſenheit ſtürmte der Pöbel das Gefängniß in Carthage 
und ermordete die beiden Smith, ohne daß die zur ihrer Si— 
herheit zurückgelaſſene Miliz-Compagnie eine Hand zu 
ihrer Beſchützung gerührt hätte. 

Obgleich dieſer Gewaltthat nicht, wie man befürchtet hatte, 
gewaltthätige Schritte ſeitens der Mormonen folgten, fo 
diente ſie begreiflicher Weiſe nicht dazu, dieſe zur Unter— 
würfigkeit oder zur Aufgabe ihrer Ziele zu veranlaſſen. Und 
ebenſowenig war dadurch die Rachſucht der Gegner befrie— 
digt, die ſich mit nichts anderem zufrieden geben wollte, als 
mit ihrer Vertreibung. Schon wenige Wochen nachher, im 
Auguſt 1844, zur Zeit der Legislatur- und Congreßwahlen, 
wurden Vorbereitungen getroffen, Nauvoo zu erſtürmen, 
indem die Whig-Politiker, weil ſie die Stimmen der Mor— 
monen nicht erlangen konnten, die Miliz-Compagnien von 
Hancock County und aller benachbarten Counties in Illinois, 
Soma und Miſſouri einluden, ſich an einem beſtimmten Tage 
in der Nähe von Nauvoo zu einer großen Wolfsjagd einzu— 
finden, mit dem allgemeinen Verſtändniß, daß die Mormo— 
nen die Wölfe ſein ſollten. Gouverneur Ford, der davon 
Kunde erhielt, eilte mit 500 Mann, die er ſchnell geſammelt 
hatte, nach Hancock County, und es gelang ihm, eine Gewalt— 
that für diesmal zu verhindern, und zugleich durch das Ver— 
ſprechen, daß ſie zur Bürgſchaft zugelaſſen werden ſollten, 
die Uebergabe zweier der Mörder der beiden Smith zu er— 
langen. — Deren Prozeß kam ein Jahr ſpäter in Carthage 
zur Verhandlung, und endete, obwohl ihre Schuld klar er- 
wieſen war, unter Bedrohung des Gerichts durch einen 1000 
Mann ſtarken Pöbelhaufen, mit ihrer Freiſprechung. Eben— 
jo auch im folgenden Termin der Prozeß gegen die Mormo— 
nen wegen der Zerſtörung der Zeitungspreſſe. 
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Neue Veranlaſſung zur Erbitterung folgte. Der Sheriff 
von Hancock County, General Deming, der im Rufe ſtand, 
ein Freund der Mormonen zu ſein, hatte in der Nothwehr 
einen Gegner der Mormonen getödtet; in Lima im benach— 
barten Adams County hatte man entdeckt, daß unter den 
dortigen Mormonen ein Complott beſtand, ſich jeder Ge— 
richts-Execution zu entziehen, indem ſie alles Eigenthum in 
die Hände von fünf Perſonen legten, von denen für die Ge— 
legenheit diejenige vorgeſchoben wurde, der in der Sache 
nicht beizukommen war. Das führte ſeitens der Gegner der 
Mormonen zur Abhaltung einer Volksverſammlung, um 
über Mittel zur Vertreibung der Mormonen aus dem weſt— 
lichen Theile des Staates zu berathen, und es wurde beſchloſ— 
ſen, einige von ihnen ſollten auf das Haus, in welchem die 
Verſammlung ſtattfand, ſchießen, aber jo, daß Niemand zu 
Schaden käme, und dann ſolle behauptet werden, die Mor— 
monen hätten die Verſammlung überfallen. Der Plan 
wurde auch ganz ſo ausgeführt, und noch in derſelben Nacht 
gingen 125 Mormonen-Häuſer in Flammen auf, und deren 
Inſaſſen konnten nur durch eilige Flucht das nackte Leben 
retten. 

Ihre Ankunft in Nauvoo, wohin ſie ſich naturgemäß 
wandten, erregte dort große Entrüſtung und Beſtürzung, 
denn man mußte auch dort einen Angriff erwarten. 
Der Sheriff von Hancock County, der ſelbſt ein Mormone 
war, Backinstos mit Namen, eilte nach Nauvoo und bewaff— 
nete 200 der dortigen Einwohner, organiſirte eine Wache 
in Carthage, und machte ſich dann auf, um die Branditifter 
zu fangen. Während er auf dem Wege war, brachen die 
Mormonen, deren Häuſer niedergebrannt worden waren, 
aus Nauvoo hervor, und plünderten die ganze Umgegend. 
Dem wurde indeſſen bald durch General Hardin ein Ende 
gemacht, der mit 350 Mann Truppen anlangte, und die 
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Ordnung wiederberftellte. Ihm gelang es auch, die Mormo— 
nen davon zu überzeugen, daß ſie ſich auf die Dauer gegen 
die ihnen feindliche Volksmehrheit nicht würden halten kön— 
nen, und daß es für ſie das Beſte ſein würde, den Staat zu 
verlaſſen. Er ſchloß mit ihnen eine Art von Vertrag, wonach 
ihre Mehrzahl den Staat im folgenden Frühjahr verlaſſen, 
und dafür jede weitere Verfolgung wegen vergangener Ver— 
gehen eingeſtellt werden ſolle. Auch wurde beſtimmt, daß. 
bis auf Weiteres Militär zur Aufrechterhaltung der Ord— 
nung im County bleiben ſolle. Er ließ den Major Warren 
im Commando, dem es auch gelang, weitere feindliche Zu— 
ſammenſtöße zu verhüten, — hauptſächlich wohl, weil die 
Mormonen wirklich mit großem Eifer an die Vorbereitungen 
zur Auswanderung gingen. Dieſelben wurden durch die 
Drohung beſchleunigt, es werde Bundesmilitär requirirt 
werden, um, ſobald der Miſſiſſippi offen ſei, die Aelteſten 
der Mormonen auf Grund der immer noch gegen ſie ſchwe— 
benden Anklagen wegen Geldfälſchung zu verhaften. Die 
Arbeit wurde deshalb mit fieberhafter Eile betrieben; faſt 
jedes Haus und ſelbſt der Tempel waren in Werkſtätten um— 
gewandelt, und in kurzer Zeit waren 25,000 Wagen herge— 
ſtellt. 

Am 15. Februar 1846 begann der Auszug. Zwei— 
tauſend Familien mit den Aelteſten an der Spitze wanderten 
über das Eis des Miſſiſſippi und begannen den großen 
Marſch nach dem fernen Weſten. Bis Mitte Mai waren 
ihnen weitere 1400 Familien gefolgt, und von den 17,000 
Bewohnern, die es vorher gehabt hatte, blieben nur noch 
etwa 1000 in Nauvoo zurück, denen es noch nicht gelungen 
war, ihre Liegenſchaften zu verkaufen. Aber auch dieſe ſah 
man noch als eine Bedrohung an, denn ihr Votum war noch 
ſtark genug, die Countywahlen zu entſcheiden, und neue Ge— 
waltthätigkeiten waren die Folge. Einige Mormonen, welche 
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ausgeſchickt waren, um auf der Stadt Nauvoo gehörigen 
Feldern die Weizenernte einzuheimſen, wurden überfallen 
und brutal mißhandelt. Sie ließen die Verüber verhaften, 
aber die Gegenpartei ebenſo den Conſtabler und das Poſſe 
der Mormonen, die die Verhaftung vorgenommen hatten. 
Aus Furcht, es warte ihrer ein gleiches Schickſal, wie es die 
beiden Smith betroffen, weigerten ſich die Mormonen dem 
Haftbefehle Folge zu leiſten, und es ſammelten ſich nun meh— 
rere Hundert ihrer Gegner, um den Befehl zu vollſtrecken. 
Doch wurde einem blutigen Zuſammenſtoß für diesmal noch 
vorgebeugt, indem ein nach Nauvoo geſandtes Comite berich— 
tete, die Mormonen hätten mit ihren Vorbereitungen zum 
Fortzuge vollauf zu thun, und hätten verſprochen, ſich an 
der bevorſtehenden Wahl nicht zu betheiligen. Daraufhin 
ließ man ſie vorerſt in Ruhe. Als dann aber die Wahl kam, 
und alle Mormonen dabei nicht nur ſtimmten, ſondern alle 
für die Demokraten ſtimmten, — aus Dankbarkeit, wie ſie 
jagten, weil der demokratiſche Präſident ihren vorausgezoge— 
nen Glaubensgenoſſen geſtattet habe, auf Indianer-Lände— 
reien am Miſſouri eine Zeitlang zu verweilen, — brach die 
Rauth gegen fie von Neuem los. Die Haftbefehle gegen fte 
wurden erneuert; ſie wieder weigerten ſich dieſelben anzu— 
erkennen; wieder ſammelte ſich ein großer Haufe ihrer Geg— 
ner zu deren Vollſtreckung, und wieder rüſteten ſich die Mor— 
nionen zur Vertheidigung. — Auf Andrängen der Nicht— 
Mormonen in Nauvoo, der Leute, welche angezogen durch 
die niedrigen Preiſe das Eigenthum der fortgezogenen Mor— 
monen erworben und von den drohenden Feindſeligkeiten 
viel zu befürchten hatten, ſandte der Gouverneur in der Per— 
ſon eines Major Parker einen Vertrauensmann nach Hancock 
County, von dem er glaubte, er werde als Whig, welcher 
Partei die Gegner der Mormonen meiſt angehörten, der 
richtige Mann für deren Beruhigung fein. Aber als dieſer 
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ankam, weigerte ſich der Conſtabler der Anti-Mormonen, 
ſeine Autorität anzuerkennen, und erklärte, an der Aus— 
führung der Haftbefehle liege ihm nichts, dadurch offen be— 
kundend, daß ihm und ſeiner Partei dieſelben nur zum Vor— 
wand dienten, um die gänzliche Vertreibung der Mormonen 
herbeizuführen. Da Major Parker nichts ausrichtete, der 
bewaffnete Haufe ſich ſtetig vermehrte, und bereits auf 800 
angeſchwollen war, und die Mormonen und Nicht-Mormo— 
nen in Nauvoo ſich zu nachdrücklichem Widerſtande rüſteten, 
ſchickte der Gouverneur einen neuen Vertrauensmann, 
Majon Brayman, einen Bürger Springfields, der verſuchte, 
den drohenden blutigen Kampf auf nachſtehender Grundlage 
zu verhüten: Die Mormonen ſollten ſich verpflichten, den 
Staat in Zeit von zwei Monaten zu verlaſſen, und bis dahin 
ihre Waffen einem Vertrauensmanne zu übergeben, der ſie 
ihnen zur Zeit ihres Fortzugs zurückzuerſtatten habe. Die 
Mormonen unterzeichneten dieſes Abkommen, ihre Gegner 
aber verwarfen es. In Folge davon legten die Befehls— 
haber der letzteren ihr Commando nieder, und an ihrer 
Stelle wurde ein erbitterter Gegner der Mormonen, Namens 
Brockman, zum Anführer erwählt, der ſofort gegen Nauvoo 
aufbrach. Sein Commando zählte 800 Mann, ſämnttlich 
mit Musketen bewaffnet, und führte drei Kanonen mit ſich. 
Die Mormonen, zuſammen mit den neuen nicht-mormoni— 
ſchen Bewohnern von Nauvoo, die ſich ihnen zur Vertheidi— 
gung des eigenen Beſitzes angeſchloſſen hatten, zählten an— 
fänglich 250 Mann, und ihre ganzen Waffen beſtanden aus 
16 Musketen und fünf Kanonen, welch' letztere von ihnen 
ſelbſt eilig aus der Röhre eines Dampfers hergeſtellt worden 
waren. 

Zwar war Brayman nach Springfield geeilt, um vom 
Gouverneur Hülfe zu erbitten, und dieſer beauftragte den 
Befehlshaber der Milizen von Adams County, Maior Wm. 
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T. Flood, genügend Freiwillige anzuwerben, um die Ord- 
nung aufrecht zu erhalten. Es ſtellte ſich aber ſehr bald 
heraus, daß einerlei wie viel Leute der Staat dazu anwerbe, 
eine viel größere Anzahl den Aufſtändiſchen zu Hülfe eilen 
werde, und er führte den Auftrag deshalb nicht aus. Ein 
von ihm unternommener nochmaliger Verſöhnungsverſuch 
ſchlug gleichfalls fehl. 

Brockman ſcheint kein großer Stratege geweſen zu ſein. 
Die Mormonen, denen er, ſoweit bewaffnete Mannſchaft in 
Frage kam, an Stärke dreifach überlegen war, hatten bei 
ſeinem Anmarſch etwa eine Meile vom Tempel eine Schanze 
aufgeworfen und ihre Kanonen dahinter poſtirt, und Brock— 
man, der dieſelbe leicht hätte umgehen können, legte ſich mit 
ſeinen Leuten gerade davor, wenn auch in der ſicheren Ent— 
fernung von einer halben Meile, und begann mit ſeinen Ka— 
nonen die Schanze zu beſchießen, ohne damit nennenswer— 
then Schaden anzurichten. Das währte mehrere Tage, bis 
ihm die Munition ausgegangen war. Nachdem ſolche nach 
Verlauf zweier weiterer Tage von Quincy angelangt war, 
wurde das Schießen noch mehrere Tage fortgeſetzt, und es 
jollen im Ganzen auf beiden Seiten 800 Kanonenkugeln ber- 
ſchoſſen fein, mit dem Ergebniß von 1 Todten und 9 Verwun— 
deten auf Seiten der Mormonen, und 3 Todten und 4 Ver— 
wundeten auf der ihrer Gegner. Ein Comite aus Quincy 
bewog endlich die Mormonen zur Kapitulation. Sie ſollten 
dem Comite ihre Waffen ausliefern und, mit Ausnahme 
einiger Vertrauensmänner, die den Verkauf ihres Eigen— 
thums in die Hand nehmen und bleiben durften, die Stadt 
verlaſſen. Die Nicht-Mormonen ſollten in ihrem Beſitz nicht 
geſtört werden. Aber ſtatt die Ausführung der Vereinbarung 
einem unparteiiſchen Manne anzuvertrauen, übergab man 
ſie Brockman, der nichts Eiligeres zu thun hatte, als nicht 
nur die Mormonen, ſondern auch die anſäſſigen Nicht⸗Mor— 
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